
  
    
      
    
  


  Das Buch


  Ein überlichtschneller Antrieb, mit dem man in einem Augenblick die gigantischen Abstände zwischen den Sternen überwindet – jegliche Zivilisation, die ins Weltall aufbrechen will, kann das nur mit Hilfe eines solchen Antriebs tun. Doch das Monopol auf diese Technik – und damit die Kontrolle über den Handel zwischen den Planeten und die Erforschung des Universums -liegt bei den Shoal, einer undurchsichtigen, brutalen außerirdischen Spezies. Dakota Merrick, die während ihres Dienstes als Militärpilotin die Grausamkeiten der Shoal am eigenen Leibe miterleben musste, steuert derzeit ein ziviles Frachtschiff. Ihr Auftrag lautet, ein Forschungsteam zu einem weit entfernten Sonnensystem zu befördern. Denn es heißt, man könne dort einen funktionstüchtigen Überlichtantrieb bergen, der mysteriöserweise nicht von den Shoal stammt. Nur von wem dann? Der Lichtkrieg beginnt …


  Ein kosmisches Abenteuer, das seinesgleichen sucht – mit »Lichtkrieg« katapultiert Gary Gibson die Space Opera in eine neue Dimension.


  


  Der Autor


  Der schottische Autor Gary Gibson arbeitete als Redakteur, Buchhändler und Grafikdesigner, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. »Lichtkrieg« war auf Anhieb ein großer Erfolg bei Publikum und Presse. Der Autor lebt und arbeitet in Glasgow.
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  Konsortium-Standardzeit: 03.06.2538


  25 Kilometer südlich von Port Gabriel Kolonie Redstone


  Port-Gabriel-Zwischenfall +45 Minuten


  Es war, als wache man auf und stelle fest, dass man soeben durch die Pforte zur Hölle geschlafwandelt war.


  Dakota sog scharf den Atem ein und fühlte sich, als habe ihre Existenz gerade erst begonnen. Ein paar Sekunden lang stand sie stocksteif da, während der Eisregen schmerzhaft auf ihre Haut prasselte.


  Sie versuchte, die Situation zu begreifen.


  Rings um sie herum lagen Leichen unter einem schiefergrauen Himmel, von dem immer wieder kurze, heftige Schneeschauer herabwirbelten. Die meisten Menschen waren niedergemäht worden, als sie davongerannt waren, um sich in Sicherheit zu bringen. Es war das Bild eines grauenhaften Gemetzels.


  Mit erschreckender Deutlichkeit erinnerte sie sich daran, was sie empfunden hatte, als sie all diese Leute getötet hatte.


  Ihre Hände baumelten schlaff an ihrer Seite herunter; in einer Faust hielt sie noch die aus dem Arsenal des Konsortiums stammende Sturmpistole. Hoch über ihrem Kopf dröhnten unförmige Konsortium-Transporter, die aus dem Orbit herabstießen, um nachzuforschen, ob es nach diesem Desaster noch etwas gäbe, das sich zu bergen lohnte.


  Das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass sie sich an so vieles erinnern konnte – an jeden einzelnen Moment, an jeden Schrei, an jeden Toten. Damit würde sie bis ans Ende ihrer Tage leben müssen. Deshalb fiel ihr der Entschluss so leicht, sich selbst umzubringen.


  Dakota entfernte sich von dem Transporter und den toten Flüchtlingen der Freistaatler-Gemeinschaft, die er befördert hatte; während sie am Rand des Highways entlangmarschierte, sah sie die Leichen in dem mit Schnee gefüllten Graben, der parallel zur Trasse verlief.


  Ein Frauenleichnam steckte im Dickicht der robusten Wurzeln und Blätter eines Kannenstrauchs. Dakota zerrte sie heraus, ohne auf die scharfen Dornen zu achten, die ihre Haut und den Überlebensanzug zerkratzten. Sie legte die Tote an den Straßenrand und betrachtete ihr Gesicht. Mittleres Alter, ein mütterlich wirkender Typ, das schwarze Haar von ein paar grauen Strähnen durchzogen.


  Dakota drückte ihr die starren Augen zu und kniete ungefähr eine Minute lang vor dem Leichnam.


  Schließlich stand sie auf und spähte in die Runde; sie lauschte den rasselnden Geräuschen, die entstanden, wenn die eiskalte Luft durch die Filtersysteme ihrer Atemmaske strömte, und sie spürte, wie sich aus ihren Lungen ein Schrei entlud, der gar nicht mehr enden wollte.


  Nach einer Weile begann ihre Brust von der Anstrengung des Schreiens zu schmerzen, und sie verstummte.


  Sie setzte ihren Weg fort, während sie im Gehen ihren Überlebensanzug nach und nach abstreifte. Den Anzug warf sie in den Straßengraben, danach entledigte sie sich der restlichen Bekleidung, die sie gegen die klirrende Kälte schützte, bis sie splitternackt unter dem Morgenhimmel von Redstone stand.


  In der eisigen Luft wurde ihr Körper sofort taub; doch die Atemmaske behielt sie an, weil ihr ein schneller Tod durch Ersticken in dieser fremden Atmosphäre viel zu gnädig vorgekommen wäre. Vereinzelte Schneeflocken tanzten über das weiche, blasse Fleisch ihrer bloßen Schultern und sammelten sich auf ihren kurz geschorenen Haaren.


  Dakota schaffte es, noch ein paar Schritte weiterzustolpern; ihr Blick verschwamm, als sie auf die Lastwagen, Busse und Ferntransporter starrte, die die Flüchtlinge in Sicherheit gebracht hatten. Einige der Fahrzeuge brannten, und ölige Rauchsäulen beschmutzten den Himmel von Redstone.


  Sie brach neben der Statue von Belle Trevois zusammen, der uchidanischen kindlichen Märtyrerin, die, am Saum der Straße stehend, ewige Wache hielt, die Arme hoch in die Luft gereckt in einer Geste, die an einem derart einsamen und trostlosen Ort umso verzweifelter wirkte. Der Sockel war über und über mit hässlichen Freiweltler-Graffiti beschmiert.


  Dakota spürte, dass sie nun selbst dem Tode nahe war, und setzte sich zu Füßen der Statue in die Hocke. Aus dieser Perspektive blickte sie zu deren ausdruckslosem Gesicht hinauf.


  In ihrem Kopf hörte sie immer noch, wie Menschen um ihr Leben liefen, in ihren Gedanken hallten die Schreie der Flüchtlinge nach, die bei lebendigem Leib verbrannten.


  Dann vernahm sie andere Stimmen – Soldaten, die sich mit Zurufen verständigten und rasch näher kamen.


  Um sie zu retten.


  Kapitel Zwei


  Erkinning City, Kolonie Bellhoven


  Konsortium-Standardzeit: 03.02.2536


  Zwei Jahre vor dem Port-Gabriel-Zwischenfall


  Dakotas Blick schweifte über die in der Ferne liegenden Dächer der Baracken, die sich hinter die abweisend wirkende Stadtmauer duckten. Die sieben Abendsterne schienen auf sie hinabzusehen, und ihr mildes Licht wirkte tröstlich wie der Segen eines Ältesten.


  Im selben Moment, in dem sie zum Nachthimmel emporblickte, aktivierten sich ihre neuen Ghost-Schaltkreise – die frisch in ihren Schädel implantiert waren – und schwemmten eine Flut zumeist nutzloser Informationen in ihre Gedanken; ohne sich im mindesten anzustrengen, wusste sie sofort, in welcher Entfernung sich jeder einzelne Stern befand, kannte seine Deklination in Bezug zum galaktischen Äquator sowie die jeweilige Anzahl der Planeten und dunklen Begleiter, von denen sie umkreist wurden.


  Eine unglaubliche Fülle ähnlicher Details hinsichtlich Tausender weiterer Sterne, die alle in einem Umkreis von mehreren hundert Lichtjahren rings um Bellhaven verstreut lagen, lauerte am Rande ihres Bewusstseins. Sie stellte sich vor, sie sei eine Spinne im Zentrum eines riesigen kybernetischen Netzes, während ihre Implantate winzigen, tausendfach aufgefächerten Gliedmaßen glichen, die sich ausstrecken und Sonnen oder Monde vom Himmel pflücken konnten, wenn sie Lust verspürte, damit zu spielen.


  Sie riss sich vom Anblick der Sterne los und ließ den Blick wieder nach unten wandern; in der kalten Nachtluft gefror ihr Atem, wenn er durch den Schal drang, den sie sich fest um Hals und Mund gewickelt hatte. Ein eisiger Winterwind peitschte über jene Teile ihres frisch geschorenen Schädels, die nicht von der dicken Lederkappe, die sie über den Kopf und die Ohren gezogen hatte, geschützt wurden. Sie blickte kurz hinter sich und entdeckte Tutor Langley, der ganz in ihrer Nähe stand.


  Ein Spitzbart zierte Langleys dunkles Gesicht, und sein langer schwarzer Mantel erinnerte an das Gewand eines Priesters aus einem längst vergangenen Jahrhundert; der kurze Stehkragen zwängte seinen Hals ein, während die weiten Mantelschöße um seine Stiefel flatterten. Diese Uniform sollte eine ständige Mahnung an die Bürger darstellen, ja nicht zu vergessen, dass die Ältesten der Stadt, die die religiöse Oligarchie verkörperten, an den Schalthebeln der Macht saßen.


  Dakota bemerkte seinen Gesichtsausdruck und grinste ihn breit an. Es störte sie nicht, dass ihr kahl geschorener Schädel von den chirurgischen Eingriffen immer noch arg lädiert aussah.


  In den Gassen tief unter der Garnisonsfestung, auf deren Dach sie stand, sah sie Menschen, die sich um Imbissbuden drängten; die Garküchen säumten eine belebte Straßenkreuzung, an der sie selbst schon mindestens tausend Mal vorbeigeschlendert war. Wo der Schein der spärlichen Beleuchtung hinfiel, konnte sie gerade noch die Gesichter der Leute ausmachen. Gesprächsfetzen drangen zu ihr hinauf, zusammen mit Kochdünsten, die ihren Appetit anregten.


  Plötzlich vergegenwärtigte sich Dakota, wie leicht sich diese Gerüche in spezifische Kategorien aufspalten ließen. Worte wie Hydrolyse, Ester und karamellisierter Zucker schoben sich in ihr Gehirn, begleitet von prozentualen Angaben, die sich mit jedem Windstoß veränderten. Weit drunten suchten die Menschen unter Blechmarkisen Schutz vor der winterlichen Kälte und dem Regen, oder sie wärmten sich an den kommunalen Fusionsöfen, die an jeder Ecke der Kreuzung aufgestellt waren.


  Jesus, Uchida, Buddha; diese und ein Dutzend mehr Abbilder glühten in strahlenden, halluzinatorischen Farben aus allen möglichen Nischen, wie in vielen anderen Bereichen der Stadt auch. Sie verteilten ihren leuchtenden Segen über die uralten Schichten aus Plakaten und öffentlichen Bekanntmachungen, mit denen jede verfugbare Fläche immer wieder von Neuem zugekleistert wurde.


  In diesem Moment merkte sie, dass Marlie sich zu ihr an das Geländer gestellt hatte; der Mund unter ihren dunklen Augen war zu einem breiten Grinsen verzogen.


  »Hast du schon das Neueste von Banville gehört? Jetzt heißt es, er sei zu den Uchidanern übergelaufen und hätte seine Familie so mir nichts, dir nichts im Stich gelassen.«


  »Ach, wirklich?«, erwiderte Dakota. »Zuletzt wurde doch behauptet, er sei verschleppt worden.«


  Das waren in der Tat interessante Neuigkeiten. Banville war der Erfinder, der einen großen Teil jener fortschrittlichen Ghost-Technologie entwickelt hatte, auf die sich Bellhavens wissenschaftlicher Ruf nun schon seit Langem stützte. Nicht nur Marlie und Dakota, sondern auch jede andere Person mit Ghost-Implantaten trug ein Stück von Banvilles Lebenswerk in sich.


  Marlie zuckte unbekümmert mit den Schultern. Ihre Art, dauernd zu lächeln, egal, was sie sagte, ging Dakota mächtig auf die Nerven; es deutete auf eine Oberflächlichkeit hin, die sie von klein auf kultiviert haben musste. »Ehe ich hierherkam, habe ich mir die letzte Ausgabe des City Bulletin besorgt. Anscheinend ist er doch freiwillig abgehauen, und die Ältesten kochen vor Wut.«


  Dakota nickte. Die Nachricht von Banvilles Verschwinden hatte in den Grover-Gemeinden, wie die Ältesten sich auszudrücken beliebten, bereits zu Aufständen geführt. Doch der Ausdruck Barackenslums hätte besser gepasst; seit nunmehr drei Jahren wucherten sie vor den Stadtmauern, zum Bersten vollgestopft mit Flüchtlingen, die von der gescheiterten Grover-Kolonie tausend Meilen weiter nördlich herbeiströmten.


  Rasch durchlief Dakota die visuellen Routinen, die ihr Unterbewusstsein öffneten, damit sie einen Strom von Daten und Nachrichten aus dem örtlichen Tach-Netz empfangen konnte. Vor Schreck weiteten sich ihre Augen, als sich ein Schwall neuer Informationen in ihren Kopf ergoss: Banville war seit knapp einem Tag verschwunden, doch just vor ein paar Minuten war eine aufgezeichnete Botschaft aufgetaucht, in der er behauptete, er habe sich aus freien Stücken zum Oratorium, der Lehre von Uchida, bekannt und Bellhaven für immer verlassen.


  Sie warf einen Blick auf Marlie und wusste sofort, dass sie exakt dieselben Auskünfte erhielt.


  »Das ist schlecht«, kommentierte Dakota unnötigerweise.


  Marlie nickte. »Allerdings, Dakota, das ist sogar sehr schlecht.«


  Es gab Berichte, denen zufolge über den ganzen Globus verteilt ein Dutzend weitere Aufstände ausbrachen, sobald sich die schockierende Enthüllung von Banvilles Überlaufen verbreitete. Dakota beobachtete, wie von zwei unterschiedlichen Sektoren der Grover-Camps Rauchsäulen aufstiegen, während sie auf dem flachen Dach des Turms im Ostquadranten stand, dessen Rand von einer altertümlichen Brustwehr umgeben war. Gestelle aus Stahl und Keramik für die Montage von Impulswaffen, mit denen man im Ersten Bürgerkrieg Erkinning verteidigt hatte, lagen nach anderthalb Jahrhunderten der Vernachlässigung verrostet und von Löchern zerfressen herum.


  In Anbetracht der derzeitigen Umstände fielen die Feierlichkeiten, die Dakotas Graduierung begleiteten, eher gedämpft aus. Trotzdem hatte Langley spät in der Nacht sein Teleskop wie versprochen auf selbigem Dach aufgebaut, damit alle einen Blick auf die neue Supernova werfen konnten, die sich kurz vor dem Morgengrauen dem Horizont näherte.


  Dakota fand, dass das Teleskop geradezu mittelalterlich aussah, ein dicker Tubus aus glänzendem Kupfer und Messing, der auf einen drehbaren Äquatorialfuß montiert war. Das Ding wirkte wie ein Wesen, das aus Gefilden jenseits des bekannten Universums zu stammen schien, ein Hybrid aus Spinne und Maschine, der in diese Welt eingedrungen war und nun über die Dächer der Stadt stakste.


  »Haben Sie etwas gesagt, Dakota?« Langley fasste sie argwöhnisch ins Auge.


  Mit dem Kinn deutete sie nach oben in Richtung der Supernova. »Ich sagte, eines Tages möchte ich mich an einen Ort wie diesen begeben und mich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie ein sterbender Stern aus der Nähe aussieht.«


  Ihr Blick begegnete dem von Aiden, und sie geriet ins Stocken; ihre helle Haut lief rot an, als sie sich an ihre unbeholfenen Intimitäten im Schlafsaal erinnerte.


  »Das soll wohl ein Witz sein, oder?«, meinte Aiden, der dem Alkohol kräftig zugesprochen hatte. »Du willst losziehen und eine Supernova besuchen?« Er lachte, und die Studenten, die noch wach waren und nicht irgendwo ihren Rausch ausschliefen, fingen nervös an zu kichern. Marlie hockte ungeachtet der feuchten Kacheln im Schneidersitz auf dem Boden und richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf Langley, der über ihre unerwiderten Sehnsüchte voll im Bilde war. Martens’ eulenhafte Züge ließen erkennen, dass er seinen eigenen Gedanken nachhing und sich von der Außenwelt abgeschottet hatte. Otterich und Spezo machten einen gelangweilten und müden Eindruck, und der Rest hatte sich entschuldigt und für die Nacht zurückgezogen. Manche Studenten interessierten sich nicht besonders für explodierende Sterne.


  Langley selbst warf Aiden einen warnenden Blick zu. Dann wandte er sich an Dakota, offensichtlich zufrieden mit den minimalen Justierungen, die er am Teleskop vorgenommen hatte. »Ich teile Ihren Wunsch, aber die Große Magellansche Wolke liegt ein bisschen weiter weg, als die Shoal bereit wären, Sie oder sonst jemanden zu befördern.«


  »Jawohl, wie groß ist noch mal die Entfernung?«, spottete Aiden. »Einhundertundsechzigtausend Lichtjahre, nicht wahr?« Er gönnte Dakota ein Grinsen, das sie mit einem hasserfüllten Blick quittierte. »Wir beobachten also ein Ereignis, das ungefähr zu der Zeit stattfand, als die Shoal anfingen, die überlichtschnelle Technologie zu entwickeln. Das liegt wirklich sehr weit zurück.«


  Die erste Supernova war vor ungefähr sechs Jahren bemerkt worden, im Frühherbst und nur wenige Tage nach Dakotas sechzehntem Geburtstag. Sie war aufgeblüht wie ein kaltes Feuer und stellte für eine kurze Weile eines der hellsten Elemente am Nachthimmel dar, bis sie im Lauf der folgenden Wochen allmählich verblasste.


  Danach erschienen binnen weniger Jahre Dutzende weiterer Supernovae; in unregelmäßigen Abständen flammten sie auf und überzogen ein paar Wochen lang das nächtliche Firmament mit einem grellen Glast, um dann wieder in die stellare Anonymität zurückzusinken. Und all das spielte sich in einem relativ winzigen Sektor einer benachbarten Galaxie ab.


  »Was Sie alle vergessen«, warf Langley mit seiner sanften Stimme ein, »ist die Tatsache, dass diese Novae immer noch ein Geheimnis darstellen. Und nichts lieben die Menschen mehr als ein Mysterium. Das liegt in unserer Natur.«


  Er rückte ein Stück von dem Teleskop ab und legte eine Hand leicht auf das schimmernde Rohr. »Martens, Sie haben doch die Novae studiert. Ich schlage vor, Sie frischen unser Wissen auf, indem Sie uns ein paar grundlegende Details erzählen. Was ist denn so bemerkenswert und außergewöhnlich an diesen Novae?«


  Martens war auch nicht mehr ganz nüchtern; er blinzelte und fing an zu stottern, völlig überrumpelt von der potenziell gefährlichen Frage des Tutors. »Äh, Sir, bis jetzt glaubten wir, dass die meisten Sterne, die sich zu einer Nova entwickeln, zu einem Doppelsternsystem gehören.« Mit dem Fuß stieß er eine noch nicht leere Bierflasche um, die vergessen vor ihm auf dem Boden stand. Er bückte sich bereits, um sie aufzuheben, besann sich jedoch im letzten Moment anders.


  Dakota erhaschte einen Blick auf Aidens Gesicht und merkte, dass selbst er plötzlich nicht mehr ganz so betrunken aussah. »Einer dieser Sterne säugt Materie von seinem Gefährten ab, und daraus resultiert eine stellare Explosion. Aber soweit man weiß, besaß keine Komponente dieser neuen Novae genug Masse, damit es zu einem Novaausbruch kommen konnte, noch gehörten sie zu einem Doppelsternsystem.«


  »Und dann sind da noch die doppelten Neutrino-Entladungen«, fügte Dakota impulsiv hinzu, wofür sie einen dankbaren Blick von Martens erntete, der froh war, nicht weitersprechen zu müssen. Langley sah sie mit beifälliger, wenn nicht gar bewundernder Miene an, und sie errötete bis unter die Haarwurzeln.


  »Weltraumscanner haben immer einen Neutrino-Ausstoß aufgezeichnet, nur wenige Minuten vor der visuellen Beobachtung«, fuhr sie fort. »Aber jeder dieser kürzlich erfolgten Novae in der Magellanschen Wolke ging ein Neutrino-Echo voraus: es gab nicht einen, sondern jedes Mal zwei Neutrino-Ausstöße im Abstand von ein paar Sekunden, und anschließend erfolgte dann die normale visuelle Bestätigung. Doch eigentlich ist das gar nicht möglich. In unserer eigenen Galaxis entstehen in einem Jahrhundert vielleicht ein paar Novae, und auf einmal brechen mehrere Dutzend in einer Nachbargalaxie aus, die aus einem Zehntel der Sterne besteht, die unsere Milchstraße bilden. Obendrein in einem Zeitraum von wenigen Jahren und fast buchstäblich vor unserer Haustür. Das ergibt keinen Sinn.«


  Langley lächelte. »Sehen Sie, Aiden, dieses Mädchen besitzt eine gesunde Neugier. Sie stellt Fragen, während Sie nur dasitzen und sich beschweren.«


  Martens brach in ein nervöses Lachen aus, in das Otterich einen Augenblick später einstimmte. Aiden rang sich ein Lächeln ab, wie wenn er sagen wollte: Sie haben gewonnen, und plötzlich hatte Dakota Mühe, sich zu erinnern, was sie an diesem Burschen so sympathisch gefunden hatte, dass sie ihm noch vor Kurzem erlaubte, sich auf sie zu legen. Sie führte es auf die Kombination von Alkohol und der unbestreitbaren Tatsache zurück, dass er alles andere als unattraktiv war.


  Mit einem Seufzer riss sie sich zusammen und zwang sich dazu, nicht mehr daran zu denken, wie sie eng umschlungen unter den warmen Laken gelegen hatten. Es war eine Sache, auf dieses eisige Dach zu klettern, weil schon wieder ein neuer Stern am Himmel aufgetaucht war; doch wer anfing, nach den Ursachen für dieses Phänomen zu fragen, konnte mancherorts in arge Schwierigkeiten geraten.


  Als die ersten Novae erschienen waren, waren die Stadtältesten, die Erkinning und sämtliche anderen Kommunen der Freien Staaten regierten, schnell bei der Hand gewesen, diese Zeichen am Himmel auf Gottes unerforschlichen Willen zurückzufuhren, die sich deshalb jeder wissenschaftlichen oder wie auch immer gearteten Untersuchung entzogen.


  Das Konsortium – so hieß die administrative und militärische Körperschaft, die den von Menschen bewohnten Teil des Weltraums kontrollierte – kümmerte sich im Allgemeinen nicht um Lokalpolitik, doch es blieb die Tatsache, dass von Bellhavens mannigfachen, unterschiedlichen Nationen lediglich die Freien Staaten vom Konsortium selbst massiv unterstützt wurden; der Grund dafür waren die aufsehenerregenden Fortschritte, die Techniker in Erkinning und gewissen anderen Städten der Freien Staaten bei der Weiterentwicklung der Ghost-Technologie gemacht hatten. Unter diesen Umständen war das Verbot öffentlicher Spekulationen bezüglich der Novae nicht viel mehr als ein Säbelrasseln; damit versuchten die Ältesten zu zeigen, dass sie in Erkinning immer noch die maßgeblichen Machtpositionen innehatten, obwohl jeder wusste, dass das nicht stimmte.


  Aiden schaute grimmig drein. Ein Onkel von ihm bekleidete einen Sitz im Ältestenrat, und wenn er sich in derlei Mutmaßungen verwickeln ließe, wäre das seiner Karriere nicht förderlich. Dakotas nächste Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, um Aiden keine Gelegenheit zu geben, Langley der Ketzerei zu bezichtigen.


  »Die Supernovae haben alles, was wir über stellare Mechanik zu wissen glaubten, über den Haufen geworfen, aber die Shoal wollen nicht einmal darüber reden, und deshalb glaubt jeder, sie hätten etwas zu verbergen.«


  Eine Weile herrschte allgemeines Schweigen, das nur vom Geräusch des Nachtwindes gestört wurde, der über die Brustwehr strich.


  »Also gut«, meinte Langley, der sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. »Ich habe das Teleskop aus einem ganz bestimmten Grund hier heraufgebracht. Das Konsortium erwartet, das seine Investitionen reiche Früchte tragen. Deshalb sollten Sie sich vergegenwärtigen, dass Sie noch sehr viel zu lernen haben, selbst dann noch, wenn Ihr Studium schon eine halbe Ewigkeit zurückliegt – allerdings brauchen Sie sich in dem Fall keine Sorgen mehr wegen der Ältesten zu machen, die Ihnen vorschreiben, was Sie zu denken oder nicht zu denken haben.«


  Mit einem Finger tippte er sich an die Schläfe. »Nichts passiert ohne Grund, und das schließt eine benachbarte Galaxie ein, in der sich Dinge abspielen, die an eine Explosion in einer Feuerwerkskörper-Fabrik erinnern. Selbstverständlich drängen sich einem Fragen auf. Angenommen, eine bis jetzt noch unbekannte Kraft hat eine beträchtliche Anzahl sehr weit entfernt liegender Sterne trotz offenkundig zu geringer Masse zum Detonieren gebracht – lässt das den Schluss zu, dass dasselbe auch hier bei uns eintreten könnte?«


  »Aber auf diese Frage kann es keine Antwort geben«, protestierte Aiden mit einem unverkennbar trotzigen Unterton. »Selbst die Schiffe der Shoal brauchten Jahrhunderte, um zu Forschungszwecken in die Große Magellan’sche Wolke zu gelangen. Und was auch immer dort passiert sein mag, hat sich zu einer Zeit ereignet, als unsere Vorfahren auf der Erde sich noch durch die Baumkronen hangelten. Es ist müßig zu spekulieren, wenn wir ja doch niemals imstande sein werden, das Rätsel zu lösen.«


  Langley schloss für einen kurzen Moment die Augen, und Dakota glaubte, ihn leise fluchen zu hören. Als er die Augen wieder aufmachte, blickte er Dakota an und gab ihr einen Wink.


  »Dakota, möchten Sie die Erste sein, die durchs Teleskop schaut?«


  Sie trat vor und beugte sich über das Gerät, um durch das Okular zu spähen. Langley war auf Aidens Argument nicht eingegangen, weil der natürlich recht hatte. Denn nur mit Hilfe der Shoal war es den Menschen überhaupt gelungen, interstellare Raumfahrt zu betreiben. Die im zwanzigsten Jahrhundert durchgeführten Experimente auf dem Gebiet der Langstrecken-Quantendynamik hatten zur Tach-Transmission geführt, einer Form von Kommunikation ohne Zeitverzögerung, die die Shoal in ihren riesigen interstellaren Flotten aus Kernschiffen schon seit Langem verwendeten.


  Es gab Millionen von bewohnten Sternsystemen, doch die Shoal behaupteten, die einzige Rasse zu sein, die einen überlichtschnellen Antrieb entwickelt hatte; und als Gegenleistung für das Versprechen, dass die Menschheit niemals versuchen würde, diese Technologie zu replizieren, durften die Menschen innerhalb einer genau bestimmten Sphäre des Weltraums, die einen Durchmesser von ungefähr dreihunderttausend Lichtjahren besaß, andere Planeten kolonisieren.


  Dieses Angebot hatte man nicht ausschlagen können, doch es kursierten Geschichten und Gerüchte, dass die Menschen sich trotz der ursprünglichen Drohungen der Shoal angeschickt hatten, den Transluminal-Antrieb zu kopieren. Sämtliche Anstrengungen waren anscheinend kläglich gescheitert. Desgleichen wurde niemals öffentlich zugegeben, dass Regierungen der Menschen Spionagesatelliten und Technologien zur Fernüberwachung einsetzten, um die Kernschiffe der Shoal in jenen wesentlichen Momenten vor dem Eintritt in den Transluminalraum zu beobachten, doch die breite Masse glaubte, dass das der Wahrheit entsprach.


  Ohne die Shoal gäbe es demnach keine Kolonien, keinen interstellaren Handel, keine akribisch lizensierten fremdartigen Technologien, welche die anderen Klienten-Rassen der Shoal lieferten, und ganz gewiss keine Pioniere, die Erkinning, die Freien Staaten und all die anderen menschlichen Kulturen hier auf Bellhaven gegründet hatten.


  Ohne die Großzügigkeit der Shoal hätte nichts von alledem existieren können.


  Dakota drückte ihr Auge fester an das Okular des Teleskops und spürte den kühlen Plastikring an ihrer Augenbraue und Wange. Dann sah sie scharf umrissene Lichtpunkte. Wieder einmal drängten sich Details der Sterne, die sie beobachtete, in ihr Bewusstsein, die sie ohne Unterstützung durch ihre Implantate vermutlich gar nicht hätte wahrnehmen können. Aber ihr Ghost lernte bereits, ihre Fragen und Wünsche vorherzusehen, deshalb blendeten sich die Informationen genauso schnell aus, wie sie gekommen waren.


  Gewiss, Orbitalobservatorien und miteinander vernetzte Radioteleskope lieferten viel akkuratere Ergebnisse, aber mit eigenen Augen durch eine simple Linse zu spähen, war immer noch ein aufregender Vorgang. Sie konnte sich gut vorstellen, was Galileo Galilei empfunden haben mochte, als er zum ersten Mal die Jupitermonde entdeckt hatte.


  »Vielleicht hat jemand sie zur Explosion gebracht«, murmelte Dakota. »Die Sterne in der Magellanschen Wolke, meine ich.«


  Aiden brach in schallendes Gelächter aus, und Dakotas Wangen brannten vor Verlegenheit.


  »Wenn dir eine bessere Erklärung einfällt, dann darfst du sie uns gern mitteilen«, schnauzte sie. In diesem Augenblick trat Marlie vor, der das Gezänk sichtlich peinlich war, um auch durch das Teleskop zu peilen.


  Langleys Züge wirkten wieder wie aus Granit gemeißelt und völlig teilnahmslos, doch zweifellos bekam er jedes Wort mit, das gesagt wurde.


  »Wissen Sie, Aiden«, meinte er schließlich, »es steht eindeutig fest, dass die Shoal uns an der kurzen Leine halten. Man sagt uns, da draußen gäbe es Tausende von anderen Spezies, doch bis jetzt haben wir nur die Bandati und noch zwei weitere Rassen kennengelernt. Aber man kann nie wissen, was die Zukunft bringt. Vielleicht ändert sich ja alles.«


  Aiden grinste hämisch, doch Dakota merkte ihm an, dass seine Selbstsicherheit ins Wanken geraten war. »Tutor, an manchen Orten kann es gefährlich werden, solche Meinungen auszusprechen«, erwiderte er ruhig.


  Langley zuckte nicht mit der Wimper, sondern behielt seinen starren Gesichtsausdruck bei. »Ich möchte Ihnen Folgendes mitgeben, Aiden«, setzte er erneut an. »Sobald auch Sie erst einmal eingesehen haben, unter wie vielen Restriktionen die menschliche Rasse zu leiden hat, werden Sie begreifen, was es heißt, von einer Veränderung des Status quo zu träumen. Dann werden Sie erkennen, wie frustrierend es ist, wenn man Ihnen sagt, dass Sie nur so und so weit kommen können und eine bestimmte Grenze nicht überschreiten dürfen.«


  »Nun, es ist doch weit genug, oder nicht?«, versetzte Aiden und blickte ein wenig verwirrt drein. »Ich finde«, fuhr er fort, während er einen Mundwinkel zu einem dreisten Grinsen hochzog, »es ist immer noch besser, als für den Rest seines Lebens hier festzustecken.«


  Dakota sah das Mienenspiel auf Langleys Gesicht, auch wenn Aiden es offensichtlich nicht mitbekam.


  »Ihr größtes Problem«, kommentierte Langley mit rauer Stimme, »ist ein beklagenswerter Mangel an Abenteuerlust.«


  Kapitel Drei


  Heimatwelt der Shoal Perseusarm


  Konsortium-Standardzeit: 01.02.2542


  Der Name der Kreatur lautete »Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt«. In einer mit Brackwasser gefüllten Blase, die durch ein Energiefeld zusammengehalten wurde, raste der Händler auf eine unendliche blaue Fläche zu.


  Hoch über ihm funkelten nur sehr wenige Sterne. Während ihres langen und einsamen Fluges hatte die Heimatwelt der Shoal eine dichte Wolke aus interstellarem Staub gekreuzt; seit annähernd zehntausend Jahren war sie darin verschwunden, und bis zu ihrem Auftauchen auf der anderen Seite würde mindestens noch ein Jahrtausend vergehen.


  Der Teil der Heimatwelt, auf den der Händler zusteuerte, lag zurzeit auf der Tagseite; die Wärme und das Licht, die erforderlich waren, damit dort überhaupt noch Leben existieren konnte, wurden nicht mehr von dem seit Langem verschwundenen Stern erzeugt, unter dem die Spezies des Händlers ursprünglich entstanden war, sondern von unzähligen in Energiefeldern schwebenden Fusionskugeln, die, zu einem engmaschigen Netz geordnet, ein paar tausend Kilometer über der Planetenoberfläche hingen.


  Die Heimatwelt bewegte sich allein durch die unendliche Weite der Milchstraße, in Richtung der relativ leeren Räume zwischen den großen Spiralarmen. Dort konnte man sich womöglich vor dem Krieg in Sicherheit bringen, der eines Tages unweigerlich ausbrechen musste.


  Möge es uns vergönnt sein, dachte der Händler, während ihm die aquatische Oberfläche der Heimatwelt mit alarmierender Geschwindigkeit entgegenraste, jemals unser legendäres Ziel zu erreichen! Seine Greiftentakel krümmten sich unter seinem Körper als Ausdruck grimmigen Humors, angelten zappelnde, lebendige Nahrung aus dem Brackwasser der Blase und schoben sie zwischen seine zitternden Kiefer. Zehntausend Jahre des Reisens – mit etwas Glück weitere zehntausend – und danach noch einmal zehntausend Jahre, gefolgt von weiteren zehntausend und so fort …


  Die Welt, auf der der Händler geboren worden war, war eine Meereswelt. Vor langer Zeit hatte es auch Kontinente gegeben, aber durch vorsichtiges Eingreifen in das tektonische System hatte man diese Landmassen so weit abgesenkt, bis sie risikolos vom Leben spendenden Wasser überspült werden konnten. Nun umspannte für alle Zeiten ein einziger Ozean den gesamten Globus, bis auf einige Stellen, an denen raffiniert geformte Energiefelder gigantische Löcher in die Wassermassen hineinschnitten: bodenlose Abgründe, in die sich der Ozean mit seinem gewaltigen Druck hineinstürzen wollte. Die Energiefelder erstreckten sich bis hoch in die Atmosphäre hinauf, große Vakuumzonen erzeugend, die bis zum Meeresboden und sogar noch tiefer hinabreichten.


  In einen dieser Tunnel, die die Welt durchzogen, fiel der Händler hinein; seine enormen, ausdruckslosen Augen starrten aus dem Kopfseiner fischähnlichen Gestalt, die in der Schutzblase sicher aufgehoben war.


  Als er durch einen der Vakuumschächte fiel, stürzte der Ozean auf den Händler zu und sauste an ihm vorbei; die blauen Wasserwände färbten sich rasch schwarz, während er immer tiefer hinabglitt, bis nur noch weit oben ein heller Lichtkreis seinen Eintrittspunkt markierte.


  Schneller als er mit einem Augenlid zucken konnte, sank er in eine undurchdringliche Finsternis, die nur gelegentlich unterbrochen wurde, wenn eine Fusionskugel allen Naturgesetzen zum Trotz in der Schwärze schwebte. Diese Leuchtkörper erhellten den Weg zu unterseeischen Portalen, die es einem Mitglied der Shoal ermöglichten, endlich das tödliche Vakuum zu verlassen und sich in die nasse Umarmung von Mutter Ozean zu schmiegen.


  Tiefer, tiefer, tiefer. Der Händler fiel noch weiter hinunter, dann flitzte er mit unglaublicher Geschwindigkeit in seiner Blase, die nicht durch Masseträgheit behindert wurde, zur Seite; ein Fusions-Richtungsweiser erschien ihm wie ein vorbeihuschender heller Punkt, als er geschwind wie der Blitz an der Markierung vorbeischoss. Danach befand er sich endlich inmitten der heilsamen Wasser von Mutter Ozean.


  Die Entscheidung, die Heimatwelt der Shoal aus ihrem Orbit um den Stern zu entfernen, der diesen Planeten geboren hatte, war lange vor der Geburt des Händlers gefallen. Und der Händler selbst war bereits uralt. Er hatte tausend verschiedene Namen getragen, und als er schließlich mit den Menschen Kontakt aufnahm, für die er sich gegenwärtig aufgrund seiner Mission interessierte, hielt er den Spitznamen »Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt« für angemessen.


  Damit machte er sich über die Menschen lustig; einige fühlten sich durch diesen Titel beleidigt, doch gleichzeitig wussten sie, dass sie absolut nichts dagegen tun konnten.


  Und weder die Menschen noch irgendeine andere Klienten-Rasse hatten auch nur die leiseste Ahnung davon, wie tief gespalten die Shoal-Gesellschaft war. Sie würden es auch niemals erfahren, wenn er und seinesgleichen, die in einem ähnlichen Auftrag unterwegs waren, es verhindern konnten.


  Der Händler driftete weiter über den sandigen Ozeanboden, der durch Energiefeld-Projektionen in voneinander abgegrenzte Territorien unterteilt war. Massive Gebäude und Verwaltungsblocks, die aus uralten Korallen gewachsen waren, erhoben sich über dem Meeresgrund wie lebende Kolosse; nur wenigen war der Zugang zu diesem Bezirk gewährt. Andere Shoal-Mitglieder spurteten hin und her, ihren eigenen Geschäften nachgehend, sich beflissen der ungeheuren Aufgabe widmend, die Bedürfnisse der »Träumer« zu befriedigen; sie mussten sie futtern und umhegen, Äonen lang, bis in eine Zukunft, für die man die Träumer eigens geschaffen hatte – damit sie das zu erwartende Morgen entdeckten und analysierten.


  Die Landschaft wurde erhellt von zusätzlichen Fusionslampen, die einen kalten Schein über die furchteinflößend gigantischen Gestalten warfen, welche sich über den ganzen Abgrund verteilten. Den Träumern war bewusst, dass der Händler sich ihnen näherte; sie glichen Göttern mit ihrer Fähigkeit zu erkennen, wo in der Gegenwart die Wurzeln für kommende Ereignisse lagen. Der Händler schwebte über den Rand eines Vorsprungs hinaus, der den Unterwassercanyon überragte, und dann entdeckte er direkt vor sich die Träumer: monströse, knollenförmige Umrisse mit blicklosen Augen und ungeheuren Tentakeln, die die abgeschliffenen Kuppen eines einstmals gewaltigen unterseeischen Gebirgszugs, über den sie sich drapierten, geradezu winzig aussehen ließen.


  In einem Umkreis von mehreren hundert Kilometern hatte man Aquafarmen angelegt, welche die vielen tausend Tonnen an Lebensmitteln produzierten, die man brauchte, um die Träumer zu ernähren. Hunderte von Pflegern umschwärmten unentwegt die Träumer, wie Altardiener, die daraufwarteten, von riesenhaften, grausamen, schwarzen Göttern verschlungen zu werden.


  »Wenn Sie sich zu den Träumern begeben«, hatte der Vorgesetzte des Händlers ihn vor ein paar Tagen gewarnt, »dann müssen Sie damit rechnen, dass ein Agent der Mutterstern-Gruppierung versuchen wird, Sie zu töten.«


  Ihr vereinbartes Treffen hatte in einem Orbitalpark stattgefunden, einer mit Wasser gefüllten Umgebung, die teils aus stoffliehen Materialien, teils aus gestalteten Energiefeldern bestand. Tief unter ihnen konnten sie die Heimatwelt sehen, deren Ozean unter der Wucht von Sommerstürmen wogte; Blitze flackerten über der südlichen Hemisphäre, wo ein Hurrikan tobte und die Wasseroberfläche unter einem engen Coriolis-Ring zu schaumgekrönten Brechern aufpeitschte.


  Oberhalb der Atmosphäre und jenseits des wärmenden Lichts der Fusionskuppeln war der Planet von einem Gitter aus silbernen Bändern umspannt, wie ein als Geschenk eingepacktes Schmuckkästchen. Es waren die sichtbaren Zeichen bestimmter Primärenergien, mit deren Hilfe man die Heimatwelt der Shoal durch die Tiefen des interstellaren Raums steuern und dabei benachbarten Sternsystemen so weit wie möglich ausweichen konnte.


  Der Händler und sein Vorgesetzter, ein greisenhaftes Individuum mit ledriger Haut, das er nur unter dem Namen »Der-gewaltsame-Lösungen-liebt« kannte – ein Titel, der auf seine früheren Verwicklungen in ziemlich schmutzige und blutige Regierungsgeschäfte anspielte –, schwammen an jenem Tag nebeneinander durch den öffentlichen Park; ein zufälliger Beobachter hätte annehmen müssen, dass hier zwei hochbetagte Fische in Erinnerungen an längst vergangene Zeiten schwelgten.


  »Es wäre nicht der erste Versuch, das versichere ich Ihnen«, erwiderte der Händler. Seine Antwort strömte als ein Schwall wässriger Klicklaute aus dem Sekundärmund. »Ich kann auf mich aufpassen.«


  Der-gewaltsame-Lösungen-liebt klickte zustimmend, doch an der Art, wie er seine Greiftentakel verdrehte, merkte der Händler, wie nervös er war.


  »Ihre Arbeitsmethoden haben auf höherer Regierungsebene Aufmerksamkeit erregt«, fuhr Der-gewaltsame-Lösungen-liebt fort. »Offiziell sind Sie natürlich Ihr eigener Herr, jemand, der schon vor langer Zeit den aktiven Dienst quittiert hat. Nichtsdestotrotz …«


  Nichtsdestotrotz. Der Händler verspürte einen Anflug trockenen Humors, während er diesen sorgfältig formulierten Sätzen lauschte. Selbst ein abgefeimter Mörder wie der Gewaltliebhaber bekam in Gegenwart des Händlers Beklemmungen. Doch wenn es letzten Endes darum ging, das Überleben ihrer eigenen Spezies zu gewährleisten, die sich gegen so viele Feinde, reale wie potenzielle, zur Wehr setzen musste, war seiner Ansicht nach jedes Mittel recht, sofern es nur Erfolg versprach.


  »Halten Sie mich für unmoralisch und leichtsinnig?«, hakte der Händler lässig nach. »Wenn ich in der Vergangenheit nicht bereits eigenmächtig gehandelt hätte, wären Konsequenzen erfolgt, die in ihrer Ungeheuerlichkeit das Begriffsvermögen einiger unserer Kadermitglieder überstiegen hätten, das sage ich ganz frei heraus. Dieser Agent der Pro-Solar-Gruppe, heißt er vielleicht ›Der-die-Leichen-seiner-Feinde-auffrisst‹?«


  Der-gewaltsame-Lösungen-liebt hüllte sich in Schweigen, und der Händler genoss eine flüchtige Anwandlung von Triumph, weil er diese Reaktion erzielt hatte.


  General Leichenfresser war ein Shoal-Mitglied mit einem Ruf, der noch erschreckender war als der des Gewaltliebhabers, welcher bereits eine erhebliche Anzahl militärischer Feldzüge angeführt hatte, als viele der Klienten-Rassen der Shoal gerade erst gelernt hatten, wie man ein Feuer anzündet. Doch mit zunehmendem Alter schien der Leichenfresser immer schwächer zu werden, immer … liberaler.


  An diesem Punkt ließ der Händler einen Tentakel vorschnellen und schnappte sich eine vorbeischwimmende Molluske; er knackte die Schale und stopfte sich den Inhalt übertrieben heftig in seinen Primärmund.


  Der bloße Gedanke an den Leichenfresser erregte seinen Zorn.


  »Der Leichenfresser kommt der Wahrheit sehr nahe«, warnte Der-gewaltsame-Lösungen-liebt den Händler. »Wir wissen, dass Vertreter der Mutterstern-Gruppierung an den General herangetreten sind, nachdem dieser auf eigene Faust ein wenig recherchiert hatte, und seitdem unterstützt er ihr Anliegen. Sie wären gut beraten, weder die Macht noch den Einfluss zu unterschätzen, womit sich …«


  »Bei allem Respekt, aber mich selbst sollte man auch nicht unterschätzen.«


  »Dennoch glaube ich, dass Sie langsam unvorsichtig werden«, entgegnete der Gewaltliebhaber prompt. »Sie wären nicht der erste Agent, der durch seine eigene Hybris vernichtet wird. Dieser Name, den Sie sich gegeben haben …«


  »Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt?«


  »Ja.« Der-gewaltsame-Lösungen-liebt brachte seinen Abscheu unverhohlen zum Ausdruck, indem er seine Greiftentakel krümmte. »Das ist kein Name, das ist ein Witz – und ein sehr menschlicher obendrein. Ich denke, Sie haben viel zu viel Zeit mit diesen elenden Kreaturen verbracht. Nicht nur das, Ihre Methoden werden immer exzentrischer – und das ist noch milde ausgedrückt. Es scheint, als forderten Sie das Schicksal heraus, indem Sie denen, die Sie manipulieren wollen, die Gelegenheit verschaffen, Ihre Manipulationen aufzudecken. Man könnte fast annehmen, Sie litten an einer gewissen, nun ja, existenziellen Verzweiflung, wie es bei anderen Agenten der Träumer schon vorgekommen ist.«


  Der Gewaltliebhaber hielt kurz vor einem Vakuumschacht an und wartete offenkundig auf eine Antwort.


  Die Greiftentakel des Händlers hatten sich vor Belustigung gekringelt. »Schlagen Sie mir etwa vor, ich sollte mich in den Ruhestand begeben?«


  »Vielleicht nicht sofort«, räumte der Gewaltliebhaber ein, »denn die Träumer scheinen zu bestätigen, dass Sie bei den kommenden Ereignissen eine zentrale Rolle spielen werden. Haben Sie die Absicht, sie bald aufzusuchen?«


  »Ja, schon sehr bald. Ich will … ich muss mich wohl mit dem General auseinandersetzen.«


  »Wenn das Große Geheimnis gelüftet würde, wenn der wahre Grund herauskäme, warum wir unseren Heimatstern verlassen haben und unsere Heimatwelt so weit weg von jeder anderen Sonne bringen …«


  »Ich verstehe.«


  Mit dieser Entgegnung schien sich der Gewaltliebhaber zufrieden zu geben. »Höchstwahrscheinlich wird sich der General mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn Sie die Träumer besuchen, denn wann Sie das nächste Mal auf die Heimatwelt zurückkehren werden, dürfte sehr ungewiss sein. Ein Zusammentreffen an diesem Ort wird sicher sehr … interessant ausfallen.«


  Aus Gewohnheit ließ der Händler seine großen Augen in jede Richtung kreisen. Doch bei den vielen peripheren Geräten, die zu jeder Seite des Parks verteilt waren, hätte sich niemand in eine Position bringen können, um ihr Gespräch zu belauschen.


  Die Träumer waren das Ergebnis einer zehntausend Jahre andauernden selektiven Züchtung und genetischer Manipulation; die Kreaturen, die man geschaffen hatte, waren nahezu unsterblich, selbst nach den Maßstäben der überaus langlebigen Shoal. Das biologische neurale Netzwerk der Träumer bildete eine komplexe Maschine, einen Quanten-Parallel-Prozessor, der es ermöglichte, durch die chaotisch schäumende Brandung der sehr nahen Zukunft zu navigieren und die kommenden Ereignisse in groben Zügen zu erkennen.


  Die Träumer konnten beinahe unendlich viele widersprüchliche und miteinander konkurrierende Quanten-Unsicherheiten prüfen und vorhersagen, wo sich bestimmte Tendenzen eventuell durchsetzen mochten oder wo gewisse historische Vorgänge entweder beschleunigt oder zu einem Stillstand kommen würden. Gleichzeitig stellten die Träumer das am besten gehütete Geheimnis der Shoal dar.


  Im Allgemeinen boten die Vorhersagen der Träumer ziemlich wenige Überraschungen. Der Händler hatte seit Langem gewusst, dass der Krieg, den alle fürchteten, historisch unvermeidbar war, etwas, das man zwar so lange wie möglich hinausschieben musste, doch letzten Endes ließe er sich nicht abwenden. Trotzdem vermochten die Träumer oftmals auf einer viel simpleren und persönlicheren Ebene bemerkenswerte – wenn auch mitunter unzuverlässige – Resultate zu produzieren.


  Aus diesem Grund hatte Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt sich zum ersten Mal seit Jahrhunderten wieder dazu entschlossen, auf die Heimatwelt zu reisen und die Träumer zu besuchen. Streng geheime Kommuniqués hatten angekündigt, dass er in äußerst beunruhigenden apokalyptischen Visionen, welche die Träumer kürzlich erzeugt hatten, eine herausragende Rolle spielen würde.


  Der Händler, der sich noch nie mit Informationen aus zweiter Hand zufriedengegeben hatte, verlangte natürlich einen direkten Kontakt mit den Träumern, um seine Beteiligung an den künftigen Ereignissen besser definieren zu können.


  Aus der Nähe hätte man die kolossalen, wellenförmigen Umrisse der Träumer leicht für eine besonders stark gewundene und verblüffend organisch wirkende Kette aus Hügeln und Tälern halten können; Hügel, die sich von Zeit zu Zeit bewegten.


  Gelegentlich zischten winzige, grelle Funken aus Energie über die Außenfläche der Kraftfeldblase, die den Händler schützte; dies geschah, weil sie sich an den ungeheuren Druck anpassen musste, der die Bedingungen, unter denen sich seine Spezies entwickelt hatte, bei Weitem übertraf. Aus der Richtung der Träumer stiegen andere leuchtende Energieblasen auf, in denen sich Shoal-Mitglieder befanden, und näherten sich dem Händler. Das waren die Priester-Genetiker, die ihr Leben damit verbrachten, ihre riesigen Orakel hier in der endlosen, erhabenen Dunkelheit zu umsorgen.


  Bald gewahrte der Händler eine weitere Kraftfeldblase, die rasch auf einer anderen Bahn auf ihn zukam. Der Händler bremste sein Tempo ab, damit General Der-die-Leichen-seiner-Feinde-frisst zu ihm aufschließen konnte. Dann schwammen sie nebeneinander her, das Feld mit den Träumern ansteuernd.


  »Da sind Sie ja endlich!«, rief der General mit aufgesetzter Jovialität. »Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt, richtig?« Seine Greiftentakel schlugen gegeneinander und erzeugten eine Reihe klickender Geräusche, was bei den Shoal einem brüllenden Gelächter gleichkam.


  Der Händler erlebte einen kurzen Anflug von Panik. Konnte man den herannahenden Priester-Genetikern auch wirklich trauen? Wie würden sie mit dem General verfahren? Man vermutete, dass sie alle Eingeweihte waren und die Ansicht von Der-gewaltsame-Lösungen-liebt bedingungslos teilten, der meinte, man müsse die unangenehme Wahrheit vor Personen wie General Leichenfresser verbergen.


  Aber was wäre, wenn der Gewaltliebhaber den Händler bereits verraten hatte? Was, wenn seine Warnung bezüglich der Arbeitsmethoden des Händlers genau genommen eine Art Ultimatum darstellte?


  Was wäre, wenn? Was wäre, wenn?


  Der Händler haderte mit sich, weil er einen Moment lang von seiner Überzeugung – seinem Glauben – abgefallen war. Wenn ihn heute der Tod ereilte, würde er in dem Bewusstsein sterben, dass er der Shoal-Hegemonie länger gedient hatte als die meisten Angehörigen seiner Rasse. Es wäre ein gnädiges, nobles Ende, denn die Vorstellung, eines natürlichen Todes zu sterben, kam ihm geradezu grotesk vor.


  Wenn er heute nicht sterben würde, dann an irgendeinem anderen Tag. Das war der Lauf der Dinge.


  Der Händler hörte auf, sich Sorgen zu machen. Von der Seite her schielte er den General an und bemerkte, was für ein hässliches Scheusal der Leichenfresser war, dessen schuppige, mit Narben übersäte Haut regelrecht verwittert wirkte.


  Ein Auge – obwohl es problemlos hätte geheilt werden können – war milchweiß und blind, mit einem deutlich sichtbaren Riss in der Oberfläche. Gewiss, der General war ein ernst zu nehmender Gegner, aber der Händler hatte sich schon mit gefährlicheren Kontrahenten herumgeschlagen.


  General Leichenfresser rammte seine Energieblase in die des Händlers, und beim Zusammenprall der beiden Kraftfelder begann das Wasser um sie herum zu kochen. Geschwind zog der Händler seinen Schutzschirm vom General zurück; er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Leichenfresser keineswegs die Absicht hatte, ihn zu töten.


  »General …«


  »Jetzt hab ich Sie erwischt, wie?« Der General rauschte wieder auf ihn zu, mit hektisch auf und zu klappendem Nebenmund und sich schlängelnden Tentakeln. »Ich muss in Form bleiben! Man weiß nie, wann man ein Messer zwischen die Flossen kriegt.«


  »Und Sie, General«, der Händler erlangte einen Teil seiner Fassung wieder, »was fuhrt Sie zu den Träumern?«


  »Nun ja, wissen Sie, in letzter Zeit mache ich mir ebenfalls Gedanken über die Zukunft«, erwiderte der Leichenfresser.


  Bei diesem Kommentar ließ der Händler seine Tentakel als schlaffes Bündel herunterhängen, um keinerlei Gemütsregung erkennen zu lassen.


  So etwas wie ein menschliches Achselzucken kräuselte die vernarbte Haut des Generals. »Es gibt Gerüchte … äußerst finstere Gerüchte, mein Freund.«


  »Davon hatte ich keine Ahnung«, entgegnete der Händler.


  »Normalerweise gebe ich nicht viel aufhaltlosen Tratsch, aber Sie würden sich wundern, was derzeit in einigen recht hohen Kreisen gemunkelt wird.«


  »Zum Beispiel?«


  Der Händler blickte seinen Gefährten misstrauisch an. Mittlerweile hatten sie sich den Träumern so weit genähert, dass sie deren beeindruckende Größe wahrnehmen konnten; jeder Saugtentakel konnte mit Leichtigkeit hundert Shoal-Mitglieder gleichzeitig einschlürfen. Nun befanden sie sich tief in der Einflusssphäre der Träumer, waren gefangen in der wirbelnden Strömung der nahen Zukunft, die kurz davor stand, sich in die Gegenwart zu ergießen.


  »Tja, über Einzelheiten möchte ich mich lieber nicht auslassen«, versetzte der Leichenfresser in verschwörerischem Tonfall. »Denn wenn ich es täte, müsste ich Sie hinterher umbringen.« In einem humorlosen Lachen schwenkte er seine Tentakel.


  »Ich selbst habe auch Gerüchte gehört«, warf der Händler ein. »Angeblich prophezeien sämtliche Träumer, dass ein Krieg bevorsteht.«


  »Jawohl!« Der General schluckte den Köder. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ein Krieg ist eine wunderbare Sache – im richtigen Zusammenhang, mit dem richtigen Feind und solange man ihn gewinnt. Diese Gerüchte jedoch handeln von einem Krieg, der nicht gewonnen werden kann, so absurd das auch klingen mag. Ein nicht zu gewinnender Krieg?«


  »Vielleicht haben einige unserer Kameraden zu frei geplaudert, General. Es ist unverantwortlich, die breite Bevölkerung zu ängstigen.«


  »Da gebe ich Ihnen recht«, bekräftigte der General.


  Der Händler blickte nach vorn und merkte, dass die Priester-Genetiker sie fast erreicht hatten.


  »Haben Sie von dem alten Rigor-Mortis gehört?«, erkundigte sich der Leichenfresser. »Er ist leider tot.«


  »Tatsächlich?«


  Der Händler vermochte seine Überraschung nicht zu verbergen. Rigor-Mortis war lange Zeit die treibende Kraft unter den Leuten gewesen, die, wie der Händler, in das Große Geheimnis eingeweiht waren.


  »Ja. Erst kürzlich übergab Rigor sich den Träumern, weil er sich offenbar außerstande fühlte, die Last irgendeines ungeheuren Geheimnisses, die er sein Leben lang mit sich herumgeschleppt hatte, noch länger zu tragen. So erzählte es mir jedenfalls dieser alte Narr, ehe er sich freiwillig zu Tintenfischfutter machte.«


  »Ich verstehe. Und was für ein Geheimnis könnte das gewesen sein?«


  »Offensichtlich irgendein ausgemachter Blödsinn. Aber ich wollte Sie danach fragen, denn immerhin waren Sie mit dem alten Rigor – äh – viele Jahrhunderte lang eng befreundet. Er behauptete, er wüsste den wahren Grund, weshalb wir vor unserer Sonne geflüchtet seien. Was er von sich gab, war … verblüffend. Aber wenn man solche Geschichten glauben würde, zöge das eine Flut von Fragen nach sich, nicht wahr?«


  Der Händler stellte sich dumm. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, General. Von welchem Geheimnis ist hier die Rede? Und welche Art von Fragen erwarten Sie?«


  »Offiziell heißt es, man hätte sich dazu entschlossen, unsere Welt aus dem ursprünglichen Heimatsystem zu entfernen, weil unser Zentralgestirn Instabilitäten aufwies, die sehr wahrscheinlich zu extrem zerstörerischen Protuberanzen fuhren könnten. Korrekt?«


  »Das ist doch nichts Neues, General.«


  »Aus diesem Grund«, fuhr der Leichenfresser munter fort, »reisen wir seit Jahrtausenden durch die ewige Finsternis des Weltraums, das heißt, wir kriechen mit Unterlichtgeschwindigkeit dahin. Dabei gibt es massenhaft bewohnbare und stabile Sternsysteme, in deren Richtung wir unsere Welt längst hätten lenken können. Trotzdem haben wir es nicht getan. Und wieso nicht?«


  »General …«


  Der General ignorierte den Einwurf des Händlers und ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Anstatt uns für eine neue Heimat zu entscheiden, setzen wir bis in alle Ewigkeit diese fantastische Reise fort, auf der Suche nach irgendeinem imaginären Ziel. Und wir wiegen uns in der Sicherheit, dass keines der zehn Milliarden Shoal-Mitglieder, die gegenwärtig unsere Welt bewohnen, auf den Gedanken kommt, diese Geschichte anzuzweifeln, die schlimmer stinkt als ein Eimer voller Fischdärme am sonnigsten Tag des Jahres. Welche Erklärung gäbe es sonst dafür, dass die Mutterstern-Gruppierung so viel Rückendeckung für ihre Idee bekommt, einfach einen geeigneten Stern zu finden und unsere Welt dorthin zu bewegen! Und dann stellt sich natürlich noch die Frage, warum wir nicht einfach den größten Transluminal-Antrieb der Galaxis konstruieren und mit diesem verdammten Dreckklumpen in null Komma nichts zu irgendeinem völlig kompatiblen Stern fliegen? Oh, es drängen sich einem jede Menge Fragen auf, mein guter Händler. Und dennoch schien sich der alte Rigor erstaunlich sicher zu sein, er wüsste all die richtigen Antworten.«


  »General, Rigor glaubte an so manches, aber seit man ihn zwang, in den Ruhestand zu gehen, verwirrte sich sein Geist zunehmend. Bestimmt erinnern Sie sich daran, dass er während irgendeines Konflikts in einer äußerst rückständigen Zone gefangengenommen wurde und um ein Haar verspeist worden wäre.«


  »Wie dem auch sei, alles, was Rigor mir erzählte, ergab einen Sinn. Es klang völlig plausibel. Und hören Sie auf, den Ahnungslosen zu mimen, Händler. Während seiner Beichte tauchte Ihr Name oft genug auf.«


  Der Händler seufzte innerlich und bereitete sich in Gedanken darauf vor, General Leichenfresser bei der erstbesten Gelegenheit zu ermorden. Vorläufig musste er sich jedoch dessen idiotisches, ketzerisches Geschwätz noch ein Weilchen länger anhören, bis die Priester-Genetiker ihnen so nahe gerückt waren, dass der Händler ihnen das vereinbarte Signal geben konnte.


  Derweil polterte der Leichenfresser weiter: »Faszinierend, was Rigor da von sich gab, vor allen Dingen seine Vermutung, dass unsere Transluminal-Technologie gar nicht von uns entwickelt wurde, sondern dass wir sie von einer anderen Spezies gestohlen haben!«


  »General, wollen Sie wirklich dazu beitragen, dass die Shoal-Hegemonie nach einer halben Million Jahren zusammenbricht? Ist es das, was Sie anstreben? Wären Sie auch noch stolz darauf, die Geheimnisse eines vertrockneten, alten Narren weiterzugeben? Das Bekenntnis eines Lebensmüden, der nicht mehr die Kraft besaß, auszuharren und zu erleben, welchen Schaden er vor seinem Tod angerichtet hat?«


  »Selbstverständlich nicht! Die Zeiten, als wir noch in den Anfängen des interstellaren Reisens steckten, sind längst vorbei und so gut wie vergessen. Und soweit wir wissen, sind die wenigen noch existierenden Aufzeichnungen äußerst ungenau und lückenhaft. Aber darüber hinaus hatte Rigor noch mehr mitzuteilen. Er sagte, die Transluminal-Technologie könne nicht nur als Schiffsantrieb dienen, sondern sie ließe sich noch für andere Zwecke benutzen. Allein das Wissen um diese Möglichkeit würde erklären, warum wir unseren Heimatstern so weit wie möglich hinter uns lassen wollen …«


  Das Dutzend Priester-Genetiker in ihren leuchtenden, durch Farben kodierten druckfesten Blasen hatte sie fast erreicht; sie taten so, als wollten sie an ihnen vorbei in die entgegengesetzte Richtung schwimmen. Der Händler sah, wie der General zu den Blasen schaute, und musste sich beherrschen, um seinem Blick nicht zu folgen.


  »Also gut, General, verraten Sie mir, was Ihr Preis ist. Bitte schwafeln Sie mir nichts so Banales wie Macht und Einfluss vor. Ich wäre sehr enttäuscht.«


  »Eine Herrschaft, die eine halbe Million Jahre lang ununterbrochen Bestand hatte, würde durch mehr Ehrlichkeit unseren Mitbürgern gegenüber nicht ins Wanken geraten«, antwortete der Leichenfresser prompt. »Wenn man den Forderungen der Mutterstern-Gruppierung nicht nachkommen kann, dann sollte man den Leuten zumindest eine vernünftige Erklärung dafür geben, warum dies nicht möglich ist.«


  »Dazu wird es niemals kommen, General. Die Partei, für die ich tätig bin, lehnt diese Vorgehensweise entschieden ab.«


  »Dann riskieren Sie einen Aufstand, Fäkalienhändler«, versetzte der General, ohne zu zögern. »Wenn ich darüber nachdenke, passt der Botschafter-Name, den Sie sich zugelegt haben, doch besser zu Ihnen, als ich anfangs glaubte. Die meisten Shoal-Mitglieder leben weit von ihrer Heimatwelt entfernt, aber allen wäre es lieber, ihr angestammter Planet würde gefahrlos um einen stabilen Stern kreisen, als für immer durch eine Wolke aus gefrorenem Staub irren. Im Übrigen könnte es passieren …«


  »Im Übrigen könnte was passieren?», lautete die unausgesprochene Erwiderung des Händlers. Für ihn bestand kein Zweifel daran, dass der General Vernunftgründen nicht zugänglich war.


  »Im Übrigen«, fuhr General Leichenfresser nach einer Kunstpause fort, »gibt es außer mir noch andere, die bestrebt sind, die Wahrheit zu verbreiten. Daran wird sie keiner hindern können -und erst recht nicht, sollte mir etwas Drastisches zustoßen.«


  Der Händler gab das Zeichen. Jählings preschte das Dutzend Priester-Genetiker vor. Ihre Energieblasen schossen Blitze, als sie mit der des Generals zusammenprallten, während der Händler sich eilig in eine sichere Entfernung zurückzog.


  Dreizehn Kugeln aus farbigem Licht verschmolzen plötzlich zu einer einzigen Sphäre, in deren Zentrum der General feststeckte. Nun stürzten sich die Priester-Genetiker auf den alten Krieger-Fisch und attackierten ihn mit ihren Tentakeln, deren Enden Klingen aus Diamant trugen. Der General wehrte sich tapfer, aber er war alt, und man hatte ihn überrumpelt.


  Ihre Agenten, mein guter General, sind Stümper, dachte der Händler bei sich. Amateurhafter hätte der wackere, aber auf seine Weise unbedarfte Kämpe nicht vorgehen können.


  Es war sehr schnell vorbei. Nach wenigen Augenblicken ließen die Priester-Genetiker vom zerfetzten Leichnam des Generals ab, der in einer spiralförmigen Bahn langsam in Richtung Meeresboden trudelte; ihm voraus sank eine Felddisruptor-Waffe in die Tiefe, die der alte Narr an seinem Körper versteckt hatte.


  »Verfüttert die Überreste des Generals an die Träumer«, befahl der Händler einem der Priester, der fast so weiß war wie ein Albino. Er trug den bedeutungsvollen Namen: Der-die-Geheimnisse-derer-hütet-die-in-einen-Hinterhalt-geraten-sind. »Sie können seine Erinnerungen genießen.«


  Bei dieser Aufforderung blinzelte der Geheimnishüter mit seinen riesigen Augen. »Wenn wir die sterblichen Überreste des Generals den Träumern überlassen, wird seine Matrix, die einstmals sein Bewusstsein beherbergte, mit ihnen verschmelzen und ihnen weitere Informationen einspeisen. Die Erinnerung an den Vorfall, der sich hier ereignet hat, würde bestehen bleiben. Und solange seine Gedächtnisinhalte sich in der Matrix der Träumer befinden, könnte das, was er zum Zeitpunkt seines Todes gewusst hat, von anderen wiederentdeckt werden.«


  Der Händler seufzte und stieß einen langen Strom aus Blasen aus. »Und es gehört zu euren Pflichten, derlei Informationen, die ans Licht kommen, zu sieben, zu interpretieren und zu zensieren, nicht wahr? Rigor-Mortis überantwortete sich nur deshalb den Träumern, weil er hoffte, die Wahrheit würde exakt auf die Weise, die Sie gerade beschrieben haben, an die Öffentlichkeit gelangen. Und jetzt müssen Sie und die anderen Priester- Genetiker dafür sorgen, dass dies niemals geschieht. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja, ich habe Sie verstanden«, erwiderte der Priester-Genetiker mit einer Folge von hastigen Klicklauten.


  »Ausgezeichnet. Und nun bringen Sie mich zu den Träumern.«


  Aus irgendeinem Grund schienen einige der Priester – einschließlich Der-die-Geheimnisse-derer-hütet-die-in-einen-Hinterhalt-geraten-sind – den Händler fast für ein ähnliches Orakel zu halten, wie die Träumer es waren.


  »Und Sie glauben wirklich, dass dieser Krieg, der der allerletzte Krieg sein wird, auf uns zukommt?«, fragte der Geheimnishüter noch einmal, als man den Leichnam des Generals den riesigen Spirochäten des nächstgelegenen Träumers zuführte.


  Der Händler gab eine ausweichende Antwort. »Was die Träumer uns mitteilen, ist … nun ja, es ist selten konkret, nicht wahr? Wirklich Aufschlussreiches ist nicht oft darunter, im Gegenteil, das meiste ist nutzlos.«


  Der Geheimnishüter reagierte auf diese Unterstellung aufrichtig empört, doch der Händler fuhr unverdrossen fort: »Stattdessen geben uns die Träumer Hinweise, die so vage sind, dass man sie in alle möglichen Richtungen interpretieren kann. Und wenn man sich dann auf eine Deutung festgelegt hat, stellt sich auf einmal heraus, dass sie etwas völlig anderes meinten. Nur ist es dann in der Regel zu spät, den Lauf der Dinge zu beeinflussen. Geheimnishüter, ich finde, dass wir uns viel zu sehr auf die Träumer verlassen. Sie dienen der Hegemonie lediglich als Vorwand, um ihre eigene Verantwortung für Entscheidungen auf sie abwälzen zu können. Dann heißt es einfach: ›Nun ja, die Träumer haben es so prophezeit, und die Konsequenzen waren unvermeidlich, egal, was wir unternommen hätten.‹«


  In einem Achselzucken flatterte der Händler mit seinen Tentakeln. »Letzten Endes bedeutet das, dass ein paar Unglückliche, so wie ich, gezwungen sind, aktiv zu werden, um den Gang der Ereignisse abzulenken – damit die Historie eine gewünschte Wende nimmt.«


  »Vielleicht ist dem ja so, aber es muss doch …« Der Geheimnishüter unterbrach sich.


  »Sprechen Sie weiter.«


  »Ich möchte nicht unverschämt werden.«


  »Sie haben meine Erlaubnis, sich frei zu äußern.«


  »Es scheint mir eine einsame und undankbare Aufgabe zu sein«, legte der Geheimnishüter los. »Nur sehr wenige dürfen wissen, dass Leute wie Sie überall in der Galaxis die Geschehnisse manipulieren müssen, damit unsere Spezies gedeiht. Was Sie tun, kommt der Gesamtheit unseres Volkes zugute. Doch da diese Manipulationen sich auf die Vorhersagen der Träumer stützen und Sie offensichtlich keine hohe Meinung von diesen Orakeln haben …«


  »Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich glaubte, dass meine Passivität, mein Nichteingreifen, unsere Vernichtung nach sich zöge«, erwiderte der Händler. »Sie sehen also, dass ich mich moralisch zum Einschreiten verpflichtet fühle, egal, aus welcher Quelle ich meine Informationen beziehe.«


  Mittlerweile hatten sie fast den ersten der Traumtempel erreicht – ein schwebendes Roboter-U-Boot, das es den wenigen Privilegierten gestattete, über ein Interface direkt mit den Träumern zu kommunizieren.


  Der Händler verabschiedete sich von seinen jüngsten Mordkomplizen, ehe er in die nasse Umarmung des Tempels schlüpfte. Bei seiner Annäherung öffnete sich automatisch das Innere der Maschine, mechanische Kinnladen streckten sich aus und griffen nach seiner Energieblase, die sich durch den Kontakt mit den Kraftfeldern des Tempels vereinigte.


  Der Händler fand sich in totaler Finsternis wieder, die noch undurchdringlicher war als die Dunkelheit im Rumpf des Tempels selbst. Doch diese absolute Schwärze dauerte nur wenige Sekunden, bis der Tempel eine Verbindung mit dem kollektiven Bewusstsein der Träumer herstellte.


  Der Händler fühlte sich, als hätte sich sein Geist plötzlich so weit ausgedehnt, dass er die gesamte Galaxis umfasste. Plastische Bilder und starke Emotionen stürzten auf ihn ein, und dieser Ansturm war viel ausgeprägter als jene schwachen Andeutungen, die er während seiner Reise hierher gespürt hatte. Er beobachtete, wie hundert Sterne in der tiefen Nacht der Galaxie in einem tödlichen Feuer explodierten, eine Welle flammender Zerstörung, wie es sie bis auf das Ereignis der Großen Vertreibung in der gesamten Geschichte der Shoal nicht gegeben hatte.


  Vor lauter Verzweiflung wurde ihm übel. Das war das schlimmstmögliche Ende: eine brodelnde Woge aus Tod und Verderben, welche die Shoal-Hegemonie zertrümmerte und seine Spezies zu einem Schattendasein am Rand der Geschichte verdammte. Dies bedeutete den Niedergang einer einstmals großartigen Zivilisation, die sich von diesem Schlag nie wieder würde erholen können; in den Annalen der Historie des Kosmos würden die Shoal nur noch in einem staubigen, vergessenen Winkel vor sich hin kümmern.


  Doch selbst im Angesicht dieses offenkundigen Untergangs seines Volkes vermochte er noch einen Hoffnungsschimmer zu entdecken. Während der nächsten Stunden, in denen der Händler im Inneren des Tempels arbeitete, gelang es ihm, potenziell entscheidende Faktoren zu identifizieren: Individuen, Orte und Daten, die die Auslösung des Konflikts sehr wohl beeinflussen konnten.


  Und selbst wenn der Krieg sich nicht vermeiden ließ, so konnte man seine Größenordnung, seine destruktive Wirkung vielleicht abschwächen. Durch behutsames, gezieltes Lenken war es eventuell sogar möglich, ihn so weit zu begrenzen, dass er nicht viel Schaden anrichten würde; er konnte auf eine historische Fußnote reduziert werden, anstatt sich zu einem letzten Kapitel in der Geschichte der Galaxis aufzublähen.


  Der Händler hatte bereits die Erfahrung gemacht, dass das Schicksal manchmal wirklich in den Händen einiger weniger Individuen lag, die genauso weise und entschlossen agierten wie er.


  Er begann Pläne zu schmieden, denn jetzt musste er dafür sorgen, dass er jedes Mal zur richtigen Zeit am richtigen Ort weilte, um diesen maßgeblichen Ereignissen persönlich beizuwohnen – und gegebenenfalls auf sie einzuwirken. Vielleicht würde es ihm sogar glücken, den Lauf der Geschehnisse so abzulenken, dass ein katastrophaler Krieg, der sämtliches Leben in der Galaxis auszulöschen drohte, gar nicht erst stattfände.


  Kapitel Vier


  Transjupiter-Raum,


  Sol-System Gegenwart


  Schwitzend, nackt, die Muskeln vom angespannten Warten verkrampft, schwebte Dakota im warmen Kokon der Piri Reis und wartete auf das Unvermeidliche.


  Seit sie von Sant’Arcangelo abgeflogen war, hatte das Schiff in Intervallen von exakt dreizehn Stunden verrückt gespielt: Leuchtanzeigen wurden matter, Kommunikationssysteme wiesen Störungen auf und fingen an, sich neu zu booten, und sogar ihre Ghost-Schaltkreise litten an kurzen Anfällen von Amnesie, während Vibrationen, die so heftig waren, dass sie die Schotts zum Klirren brachten, die Außenhülle des Schiffs schüttelten.


  Mit jedem Mal nahmen diese Vorfälle an Intensität zu. Und immer dann, wenn dieses Ereignis wieder auftrat, überlegte Dakota, ob sie die ihr unbekannte Fracht im Laderaum nicht einfach ins All hinauskatapultieren sollte. Doch dann erinnerte sie sich, warum es besser wäre, auf eine so rigorose Maßnahme zu verzichten.


  Noch zwanzig Sekunden. Sie stellte die Schale mit der rehydrierten Suppe aus schwarzen Bohnen ab und warf einen Blick in Richtung der Hauptkonsole. Ströme von Zahlen und Kurven erschienen in der Luft, zusammen mit dem Bild einer Uhr, die die letzten Sekunden zählte. Dakota starrte auf die Daten, und wieder übermannte sie ein Anflug von Verzweiflung, wie bei jeder der vorangegangenen Störungen auch.


  Befördern Sie die Fracht. Ignorieren Sie sämtliche Alarmsignale. Kümmern Sie sich weder um den Laderaum noch um das Versandgut. Diese Anweisungen hatte man Dakota mit auf den Weg gegeben, und sie hatte fest vor, sie zu befolgen.


  Auf jeden Fall.


  »Piri«, sprach sie laut aus, »was ist die Ursache für dieses Phänomen?«


  ‹Das kann ich dir leider nicht sagen›, lautete die stets gleichbleibende Antwort des Schiffs auf die Frage, die sie schon ein Dutzend Mal gestellt hatte,‹ohne die Bedingungen deines aktuellen Vertrages zu verletzen. Soll ich trotzdem den Inhalt des Laderaums analysieren?›


  Ja. »Nein.« Ein Vertragsbruch hätte ihr nur zum Nachteil gereicht. »Lass es bleiben.«


  Die Uhr zeigte null an, der Countdown war zu Ende, und unter hallenden, knirschenden Geräuschen begann die Kabine zu vibrieren. Schwebende Alarmsignale färbten die Luft rot. Inzwischen hatten ihre Ghost-Implantate zweifelsfrei festgestellt, dass irgendetwas im Laderaum diese Vibrationen verursachte. »Alarmsignale ausschalten!« , schnappte sie.


  Alles wurde dunkel.


  Piri?


  Keine Antwort.


  Verdammter Mist! Dakota wartete noch ein paar Sekunden und spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken rieselte. Sie nahm einen neuen Anlauf, um das Schiff zu rufen, aber es reagierte nicht.


  In völliger Finsternis tastete sie sich durch das Kommando-Modul, gelotst von der technologischen Intuition, die die Ghost-Implantate ihr gewährten; sie hangelte sich nur mit den Händen voran und ließ die Beine hinter sich her schweben. Sämtliche Schotten und Oberflächen waren mit glattem Samt und Fell überzogen und boten einen sicheren Halt. Kissen, Essensbehälter und ein paar abgelegte Kleidungsstücke kreisten in den Luftwirbeln, die sie durch ihre Bewegungen erzeugte, und in der Dunkelheit konnte sie nicht verhindern, dass sie dauernd dagegenstieß.


  Das einzige Geräusch, das Dakota hörte, waren ihre panischen Atemzüge, die den gleichen Rhythmus hatten wie das durch den Adrenalinschub beschleunigte Klopfen ihres Herzens. In der Überzeugung, das Lebenserhaltungssystem stünde kurz vor dem Kollaps, aktivierte sie ihren Iso-Anzug. Aus Dutzenden künstlicher Poren quoll er aus ihrer Haut, eine Flut aus schwarzer Tinte, die sie mit einem schützenden Film umgab und wie in einen flüssigen Raumanzug einhüllte; die Schicht über den Augen wurde transparent und zeigte ihr den dunklen Raum im Infrarotlicht.


  Restwärme verlieh den Instrumentenpaneelen einen unheimlichen Glanz, und sie entdeckte glühende Flecken an den Stellen, an denen ihr nackter Körper mit wärmespeichernden Flächen in Berührung gekommen war; kein Wunder, dass ihre Fantasie mit ihr durchging und sie sich vorstellte, sie sei in einem verlassenen Geisterschiff gefangen.


  Sie erreichte den rückwärtigen Teil des Kommando-Moduls. Drei Meter hinter ihr befand sich das enge Schlafquartier, zwei Meter weiter rechts lag der Bug. Von jedem beliebigen Punkt aus nur neun Meter weit entfernt, erstreckte sich hinter der Außenhülle das unendliche Weltall. Sie bog nach achtern ab und rutschte in das schmale Zugangsrohr hinein, das zu den manuellen Kontrollen führte. Piri?


  Sie versuchte, auf einen anderen Komm-Kanal zu gehen, doch es tat sich immer noch nichts.


  »Quill, du verfluchtes Arschloch!«, brüllte sie in die Dunkelheit, als ihre Angst plötzlich in Wut umschlug. Wenigstens funktionierten ihre Ghost-Implantate noch: sie brachte sie dazu, dass sie ihr Gehirn mit Empathogenen und Phenylethylamin überschwemmten, ihre Stimmung aufhellten und ihr Entsetzen in Grenzen hielten.


  Sie konnte wieder frei durchatmen. Es handelte sich lediglich um einen geringfügigen Störfall, einen leicht zu behebenden Fehler im System. Bald fand sie den ersten der manuellen Schalter und drückte viel heftiger darauf, als nötig gewesen wäre. Die Notbeleuchtung flackerte auf, und aus der Richtung der Kommandokonsole tönte ein akustisches Warnsignal. Das Lebenserhaltungssystem weigerte sich jedoch hartnäckig, seine Funktion wiederaufzunehmen.


  Eines stand für Dakota fest. Was auch immer die Ursache für ihre derzeitigen Probleme sein mochte, sie befand sich eindeutig im Laderaum.


  »Ich kann das Risiko nicht eingehen«, hatte Dakota ihren Schiffsagenten Quill ein paar Tage zuvor gewarnt.


  Durch das Panoramafenster, das eine gesamte Wand des Büros der Spedition einnahm, konnte man den Komplex sehen, in dem sich das Handelszentrum des Asteroiden Sant’Arcangelo ballte. An Kabeln, die zwischen den beiden Wänden einer Gebirgsspalte gespannt waren, glitten pausenlos Vehikel hin und her; sie überbrückten die gewaltige Kluft, die sich tief in den mit einem Shoal-Antrieb versehenen Asteroiden hineinzog.


  Vögel kreisten in schwindelerregend großen Schwärmen durch die Luft, die mit süßen Honigdüften so übersättigt war, dass man sie beinahe trinken konnte, während Bäume aus Felsflanken ragten, die genauso schroff und zerklüftet waren wie am Tag ihrer Entstehung. An den Hängen zu beiden Seiten der Schlucht hingen Gebäude und Einkaufszentren wie Girlanden; sie baumelten buchstäblich an Zehntausenden unzerreißbarer Kabel, die sich kreuz und quer über den enormen Abgrund zogen.


  Nur ein paar hundert Meter über der Stadt Rockes Folly hörte die schmale atmosphärische Schicht abrupt auf, weil sie dort an das Energiefeld stieß, das Sant’Arcangelo einhüllte. Dahinter lag die kalte Einöde des Asteroidengürtels.


  »Dakota.« Wenn Quill sprach, klang er abwechselnd wie ein strenger Lehrer und ein Lieblingsonkel. »Es gibt kein Risiko. Was könnte simpler sein? Mein Kunde lädt eine nicht spezifizierte Fracht in dein Schiff. Du fliegst damit nach Bourdains Rock, und dort erlaubst du meinem Kunden, seine Fracht abzuholen und damit seiner Wege zu ziehen. Was soll daran riskant sein?«


  Quill schüttelte den Kopf, wie wenn er ihre Bedenken nicht verstünde. »Pass auf. Wenn ich als Pilot einen so guten Ruf genießen würde wie du, bevor dein Leumund Schaden nahm, würde ich den Job selbst übernehmen.« Er trat von dem Fenster zurück, an dem er gestanden hatte, und setzte sich Dakota gegenüber. »Und nun verrate mir mal, warum du diese einzigartige Chance ausschlagen willst.«


  Sie starrte Quill verblüfft an und fing dann an zu lachen. »Erstens hör auf so zu tun, als wüsste ich nicht, dass wir von Alexander Bourdain höchstpersönlich sprechen. Ich weiß Dinge über ihn, die dir die Haare zu Berge stehen lassen würden, wenn ich sie ausplauderte. Ich hatte schon früher ein paar Mal mit ihm zu tun, und lieber würde ich mich nackt in einen Käfig voller hungriger Wölfe stecken lassen, als noch einmal für ihn zu arbeiten. Bei den Wölfen hätte ich die reellere Chance, die Situation einigermaßen heil zu überstehen. Und obendrein darf ich nicht wissen, was genau ich für ihn transportiere.« Dakota schüttelte den Kopf. »Gangster wie Bourdain …«


  »Falsch«, schnitt Quill ihr das Wort ab. »Er ist kein Gangster.« Er sah wieder zum Fenster und wandte kurz das Gesicht von ihr ab. »Sämtliche Anklagen wurden fallen gelassen, weißt du noch?«


  Am liebsten hätte sie Quill bei der Gurgel gepackt und seinen Kopf gegen das hinter ihm liegende Fenster geknallt. Sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um ihn nicht anzuschreien. »Allerdings habe ich gehört, dass ein Zeuge bei einem rätselhaften Unfall ums Leben kam, und danach änderten alle Zeugen binnen weniger Tage ihre Aussagen. Ein wirklich erstaunlicher Zufall, nicht wahr? Entschuldige, aber von Bourdains Unschuld bin ich wahrhaftig nicht überzeugt.«


  Quill streifte sie wieder mit einem flüchtigen Blick. Dann ging er zur Tür seines Büros und öffnete sie. »Ich finde, du brauchst etwas mehr Selbstvertrauen, damit du dein Leben wieder in den Griff kriegst.« Mit einem Kopfnicken bedeutete er ihr, sie könne gehen. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du diesen Job auf einmal nicht mehr so dringend nötig hast.«


  »Mach die Tür wieder zu. Ich habe meine Meinung nicht geändert.«


  Quill schloss die Tür und baute sich mit verschränkten Armen vor Dakota auf. In dem Moment dachte sie, sie hätte in ihrem ganzen Leben noch nie jemanden so inbrünstig gehasst wie diesen Mann. »Aber … es ist wirklich viel zu gefährlich, eine Fracht zu befördern, von der ich nicht das Geringste weiß. Ich muss doch zumindest eine Ahnung haben, was ich im Laderaum meines Schiffs transportiere. Andernfalls sind Probleme vorprogrammiert!«


  Quill schürzte die Lippen. »Du hast noch eine kurze Frist, um darüber nachzudenken. Sie wollen in acht Stunden eine definitive Antwort. Obwohl ich nicht verhehlen will, dass er … dass mein Kunde es eilig hat, die Sache zu einem Abschluss zu bringen. Vielleicht wäre es doch besser, wenn ich jemand anders frage …«


  Resigniert schüttelte Dakota den Kopf. Plötzlich fühlte sie sich erschöpft. Sie machte sich nur lächerlich, wenn sie vor Quill so tat, als bliebe ihr eine Wahl. Wenn sie diesen Job nicht übernahm, würde Quill ihr Schiff, die Piri Reis, einziehen. Viele der illegalen Geräte, die dazu dienten, sich vor Überwachung zu schützen und notfalls gegen Übergriffe zu wehren, hatte sie nur mit seiner Hilfe beschaffen und in das Schiff einbauen können, und für diese Ausrüstung schuldete sie ihm immer noch Geld.


  »Nein. Ich mach’s.«


  »Vielleicht sollte ich …«


  »Nein!«


  »Na schön.« Quill nickte und setzte sich wieder hinter den niedrigen Schreibtisch aus Marmor, an dem er einen großen Teil seiner Geschäfte erledigte. »Wegen der offiziellen Kanäle brauchen wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen, denn ich werde ein Ladeverzeichnis erstellen, das die Fracht als völlig harmlos deklariert …«


  »Auf gar keinen Fall!«, fiel sie ihm brüsk ins Wort. »Lass das lieber sein. Veranlasse, dass die Fracht an Bord gebracht wird, erzähl dem Konsortium, was immer du willst, und überlass es mir, den Auftrag zu erledigen. Ich will so wenig wie möglich über die Einzelheiten wissen. Selbst unser Gespräch ist mir schon zu viel.«


  Quill sah sie einen Moment lang verständnislos an, dann zuckte der Anflug eines Lächelns um seine Mundwinkel.


  »Weißt du, du würdest nicht in dieser Klemme stecken, wenn du diesen Job da draußen in Corkscrew nicht vermasselt hättest. Nach dem, was mir zu Ohren kam, hattest du noch großes Glück, dass die Bandati dich nicht in eines ihrer Nester gesteckt und an ihre Larven verfuttert haben. So was tun die nämlich sehr gern, hab ich gehört.«


  »Ich habe den Auftrag erfüllt und die Fracht geliefert – aber die Leute, für die ich arbeitete, wollten mich lieber umbringen, anstatt mich zu bezahlen.« Dakotas Stimme schraubte sich in die Höhe. »Ich bin ein Maschinenkopf, das ist richtig, aber deshalb bin ich noch lange keine Hellseherin, verdammt noch mal. Woher sollte ich wissen, was die mit mir vorhatten?«


  »Es ist eine Schande, dass Bourdain dich jetzt zur Strafe solche Jobs erledigen lässt.« Quill schmunzelte und sah zu, wie Dakota innerlich vor ohnmächtiger Wut kochte. Dann erläuterte er ihr die Einzelheiten.


  »Okay, du wirst dich mit dem anderen Schiff bei diesen Koordinaten treffen …«


  Wenige Minuten, nachdem die Systeme der Piri Reis ausgefallen waren, stieg Dakota ins All hinaus und sicherte sich mit intelligenten Haltetauen. Die Sicherungsleinen schlängelten sich aus einem Gürtel, den sie um die Taille trug, und gruben sich in die Außenhülle des Schiffs; während sie sich in Richtung des Laderaums um den Rumpf herumhangelte, zogen die Taue sich ständig zurück und schossen wieder vor, um sich an neuen Haltepunkten zu verankern.


  Sie musste sich erst noch an den Iso-Anzug gewöhnen, den sie während ihres Aufenthalts auf Corkscrew von den Bandati gestohlen hatte. Er umhüllte ihren nackten Körper wie eine dicke Schicht aus dunkler Schokolade, schützte sie vor dem Vakuum und der Strahlung und war doch nur wenige Millimeter von ihrer Haut entfernt. Dieser Überzug schmiegte sich an ihre Konturen, so dass sie einem Beobachter wie eine sich bewegende Puppe vorgekommen wäre.


  Ihre Lungen waren stillgelegt, und mikroskopisch kleine Batterieeinheiten, die sie in ihre Wirbelsäule hatte implantieren lassen, übernahmen vorläufig die Funktionen der Atemorgane. Im Grunde hatte sie sich in ein lebendes Raumschiff verwandelt, doch die Betriebsdauer des Iso-Anzugs war begrenzt, da die Batterien in gewissen Abständen neu aufgeladen werden mussten.


  Aber wenn wie durch ein Wunder dieser Trip nach Bourdains Rock erfolgreich verlaufen würde, hätte sich dieser Betrug gelohnt – und auch ihr Aufenthalt auf Corkscrew hätte sich bezahlt gemacht, obwohl sie den Job verpfuscht hatte.


  Als Dakota das Schiff verließ, hatten die Vibrationen nachgelassen. Doch als ihr Ghost plötzlich mitten in ihre Gedanken einen Impuls aus nervöser Energie abfeuerte, verkrampfte sie sich automatisch, und im nächsten Moment fuhr ein so heftiger Ruck durch das Schiff, dass sie von der Außenhülle weggestoßen wurde. Sie driftete ein paar Meter ab, ehe die Sicherungsleinen sie zurückzerrten.


  Jetzt reicht es mir, dachte sie. Scheiß auf Quill und scheiß auf Bourdain. Ich sehe mir die Sache mal an.


  Sie tastete sich zur äußeren Luftschleuse des Laderaums vor. Die Crew des Schiffs, mit dem sie sich getroffen hatte, um die Fracht aufzunehmen, hatte eine hektische Stunde damit verbracht, den Laderaum mit irgendwelchen Apparaturen zu sichern, während sie im Kommando-Modul wartete.


  Dakota hob den Arm und zog den Schlüssel für die manuelle Bedienung, den sie eigentlich gar nicht besitzen durfte, von dem schmalen Draht, den sie lose um ihren Hals geschlungen hatte. Die Sicherungen, die Bourdain hatte anbringen lassen, waren gut – das Beste, was man für Geld kaufen konnte –, aber es handelte sich um Fertigprodukte, keine Spezialanfertigungen, und sie ließen sich leicht umgehen.


  Sie verkürzte die Sicherungsleine, bis ihre Füße einen festen Halt an der Außenhülle gefunden hatten. Mit einer Hand umklammerte sie einen der Griffe, die aus der Schleusentür ragten, in der anderen hielt sie den Schlüssel. Ungefähr eine Minute lang behielt sie diese Stellung bei, ging in Gedanken noch einmal das Gespräch durch, das sie mit Quill geführt hatte, und dachte an das Risiko, dem sie sich aussetzte.


  Wenn ich es tue, und Bourdain findet es heraus, dann dürften der Verlust des Geldes und der Piri meine geringsten Probleme sein. Vielleicht ist es das gar nicht wert.


  Sie streckte die Hand mit dem manuellen Schlüssel vor und hielt abermals inne.


  Aber ich habe wieder mal keine Ahnung, was ich transportiere. Was ist, wenn diese Vibrationen noch stärker werden? Angenommen, im Laderaum befindet sich etwas, das die Piri zerstören könnte?


  Sie versuchte sich ein neues Leben ohne die Piri Reis vorzustellen, die seit einigen Jahren ihr einziges Zuhause war, und merkte, dass es nicht ging.


  Andererseits, wenn das Lebenserhaltungssystem völlig ausgefallen war, konnte sie sich nicht einmal bis zum Erreichen von Bourdains Rock in der Medbox der Piri verstecken, und auch ihr Iso-Anzug würde nicht so lange in Betrieb bleiben. Ihre einzige andere Option war das winzige Ein-Personen-Rettungsboot, das sie immer an Bord hatte, doch dessen Luftvorrat und Batterieleistung waren ebenfalls begrenzt.


  Verdammter Mist!, fluchte sie in Gedanken; gerade als sie sich anschickte, den Schlüssel einzustecken, spürte sie an der Spitze ihrer Wirbelsäule ein vertrautes Kribbeln.


  ‹ Dakota?›


  Piri?


  Sie erstarrte, die Hand mit dem Schlüssel erhoben. Einen Moment lang dachte sie, sie hätte sich die Stimme des Schiffs in ihrem Kopf nur eingebildet. Eine Woge der Erleichterung durchströmte sie.


  Piri, was war los mit dir? Wir hatten keinen Kontakt seit – seit…


  ‹Annähernd zwanzig Minuten, Dakota. Die Lebenserhaltungssysteme funktionieren wieder. Berichte über die Ursachen des Ausfalls liegen mir nicht vor.›


  Dakota ließ die Hand mit dem Schlüssel sinken. Dann schloss sie ein paar Atemzüge lang die Augen, die von einem glatten Film geschützt wurden, und sandte ein inbrünstiges Dankgebet an irgendeine namenlose Gottheit. Die Krise war vorbei.


  Zurück an Bord der Piri, dämpfte sie das Licht und verkroch sich völlig ausgelaugt in ihr Schlafquartier. Bevor sie auf Bourdains Rock das Schiff verließ, würde sie sich waschen müssen. Das hieß Abschied nehmen von ihrem mittlerweile vertrauten Körpergeruch: während der langen, einsamen Wochen zwischen Abflug und Ankunft vernachlässigte man schnell die reguläre Hygiene. Sie nahm kaum Notiz von dem Müll, der ihr hermetisch abgekapseltes Dasein begleitete und nun lose durch den Wohnraum schwebte, fühlte sich auf eine gewisse Art sogar wohl darin.


  Wie so oft in letzter Zeit überkamen Dakota Anwandlungen von Einsamkeit und Melancholie, während sie allein im Dunkeln auf ihrer Koje lag. Unter ihrer Haut spürte sie das weiche, warme Fell, mit dem das Bett bezogen war, trotzdem fehlte ihr etwas.


  Die Piri brauchte nicht lange, um auf ihre unausgesprochenen Wünsche einzugehen.


  Sie blickte in die andere Richtung, deshalb sah sie den Umriss nicht, der sich aus einer Wand löste, aber sie konnte sich das Bild gut vorstellen: die Gestalt eines hochgewachsenen Mannes mit einem konturlosen Gesicht, das so glatt war wie sein künstliches warmes Fleisch, und maschinellen Augen, die unechte Emotionen ausdrückten.


  In dem trüben roten Lichtschein, der vom Kommando-Modul herüberdrang, betrachtete sie die Silhouette der sanft geschwungenen Hüften, während der Mann sich über sie kniete und mit weichen, feuchten Lippen zärtlich ihren nackten Bauch küsste.


  »Dakota?«


  Ihr Schiff sprach durch den Mann mit ihr. Er hatte seidiges braunes Haar, das beinahe echt wirkte. Von seiner Wirbelsäule aus verliefen Kabel wie Nabelschnüre und mündeten in der Wandnische, in der er den größten Teil seiner Existenz verbrachte – er war ein Fleisch gewordener Teil ihres Schiffs.


  Mittlerweile hatte sie sich so an den Mann gewöhnt, und er kam ihr so natürlich vor, dass sie anfing, ihn als richtigen Menschen zu betrachten.


  »Dakota, dein Nervensystem ist schon wieder überschwemmt mit hochdosierten neuralen Samadhi-Stimulanzien. Vielleicht übertreibst du es mit dem Genuss …«


  »Halt mir keine Standpauke, Piri.« Dakota lächelte. Sie fühlte sich körperlich wie geistig rundum zufrieden und entspannt.


  »Es war nicht böse gemein, Dakota. Aber ich mache mir Sorgen, du könntest …«


  Du befürchtest, ich könnte mit meiner Vergangenheit nicht fertig werden. Dakota spürte eine Aufwallung von Ärger, doch ein neurochemischer Schwall spülte jedweden Groll davon. Wenn du wirklich intelligent wärest und Klugheit sowie Empfindungsfähigkeit nicht nur mimen würdest, wäre ich glatt dazu imstande …


  Dakota wusste nicht genau, wozu sie imstande wäre, aber es war ganz sicher eine große Gemeinheit, irgendein bösartiger, heimtückischer Akt. Sie lächelte, als sie spürte, wie der Mann sich auf sie legte; sein Körper fühlte sich warm, glatt und weich an und war im Dunkeln kaum von einem echten Menschen zu unterscheiden.


  Bourdain’s Rock maß an seiner breitesten Stelle 15 Kilometer, und 8 Kilometer an der schmälsten. Bevor der Konzern Concorrant Industries den Asteroiden ausgehöhlt und in sein Zentrum einen Planetengenerator installiert hatte, war er ungefähr eine Milliarde Jahre lang auf einer elliptischen, stark geneigten Umlaufbahn durchs All gedriftet, den Rand der Heliosphäre streifend, ehe er an Jupiter und Saturn vorbei zurückkehrte. Von der Firma Concorrant konstruierte Fusionstriebwerke hatten den Asteroiden vor ein paar Jahren in einen permanenten, stabilen Orbit um den Jupitermond gelenkt, der von diesem Riesenplaneten am weitesten entfernt lag.


  Dakota hatte Bilder des Asteroiden gesehen, ehe Alexander Bourdain die Shoal dafür bezahlt hatte, dieses Wunder an dem öden Felsbrocken zu bewirken. Die Fotos erinnerten sie an einen versteinerten, fossilen Kothaufen, den sie einmal als Exponat in einem Museum entdeckt hatte. Bis zu einem gewissen Grad glich der Asteroid auch jetzt noch einem versteinerten Scheißhaufen, der jedoch mittels nuklearer Detonationsmeißel so lange bearbeitet worden war, bis er die Form einer abgeflachten, unebenen Kugel angenommen hatte. An einer Seite kerbten tiefe Spalten die Oberfläche ein, die jetzt in einem Muster aus Blau- und Grüntönen prangte; der umgeformte Asteroid sah aus wie eine Kinderzeichnung – eine winzige Kugel mit übergroßen Menschen und Gebäuden, die ihre zwergenhafte Welt überragten.


  Durch irgendeinen geheimnisvollen physikalischen Trick, der den menschlichen Wissenschaftlern trotz aller Bemühungen, die dahintersteckende Supertechnologie der Shoal zu ergründen, nach wie vor Rätsel aufgab, bewirkte der Planetengenerator ein Schwerkraftfeld. Außerdem erzeugte er eine Reihe von strukturellen Energiefeldern, die den Asteroiden umgaben und eine Atmosphäre mit Druckausgleich enthielten. Diese reichte nur wenige hundert Meter über die Asteroidenoberfläche hinaus, doch sie schirmte ihn vor der tödlichen Weltraumstrahlung ab und sorgte gleichzeitig dafür, dass keine Wärme ins All entwich. Es war eine großartige, pompöse Geste eines Mannes, der ein Vermögen geerbt hatte, welches die Helium-Drei-Minen, die das Herzstück der Jupiter-Industrie bildeten, erwirtschaftet hatten. Darüber hinaus stellte die Umformung und Nutzung des Asteroiden eine Demonstration von Macht dar, mit der die Zivilisationen am Rande des Sol-Systems sich nun brüsteten.


  Nachdem sich das Gravitationsfeld und die Atmosphäre gebildet hatten – Letztere wurde aus der Substanz des Asteroiden selbst erzeugt –, hatte Bourdain offenbar keine Kosten gescheut, um seine neue Welt mit einer kompletten Flora und Fauna auszustatten, die nur durch die Magie der Shoal daran gehindert wurden, in den interplanetaren Raum hinauszuschweben.


  Wie Sant’Arcangelo, so sah auch Bourdains Rock aus wie ein weggeworfenes Spielzeug der Götter. Einige der Gebäude auf dem Asteroiden waren so hoch, dass sie die Atmosphäre-Felder durchstießen wie ein Finger, den man durch eine Seifenblase sticht.


  Seit nunmehr einer halben Stunde verringerte die Piri Reis ihre Geschwindigkeit; die Triebwerke waren in einem Bremsmanöver auf den Asteroiden ausgerichtet. Festgeschnallt auf einer Andruckliege, blickte Dakota auf einen Bildschirm, der dichte Wälder zeigte, die bis auf den Grund tiefer Klüfte reichten. Eine Herde Rotwild zog an grauen Felsklippen vorbei, während das ferne Antlitz des Jupiters sich im kristallklaren Wasser eines Sees spiegelte.


  Das Licht stammte von grell strahlenden Fusions-Aggregaten, die auf Masten montiert waren, welche ebenfalls über den dünnen Luftmantel hinausragten. Sie beobachtete, wie Bourdain’s Rock sich vor dem ewig wachsamen Auge Jupiters drehte, während Lichterketten, die über den Längengrad des Asteroiden gespannt waren, erloschen, um auf einer der missgestalteten Hemisphären den Einbruch der Nacht zu simulieren.


  Es war ein unglaublich schöner Anblick.


  Dakota brauchte einige Zeit, um von den Andockbuchten aus quer über den Asteroiden die Große Halle zu erreichen. Als sie den gigantischen Saal betrat, sausten riesige Jagdhunde an ihr vorbei, die mit ihren Krallen auf dem spiegelglatt polierten Marmorfußboden ständig ausrutschten. Die künstlich erzeugte Schwerkraft betrug hier nur ungefähr zwei Drittel des Wertes, der auf der Erde herrschte. Weiter hinten, im rückwärtigen Teil der Halle, wurde bereits ausgelassen gefeiert; die Geräusche, der typische Lärm eines Zechgelages, hallten von den gebogenen, steinernen Stützpfeilern wider, über die sich eine Decke spannte, wie man sie in einer Kathedrale vermuten würde. Das Bauwerk sah aus, als sei es mindestens ein Jahrtausend alt; in Wirklichkeit bestand es erst seit knapp fünf Jahren.


  In der Ferne gewahrte sie zwei Shoal-Mitglieder, die in ihren separaten, mit Wasser gefüllten Schutzhüllen schwammen; jede Blase schwebte auf winzigen Anti-Grav-Feldern. Eine Gruppe von Bodyguards des Konsortiums folgte den Kreaturen in gewissem Abstand. Lange Tische bogen sich unter Speisen und Getränken, die von menschlichem Bedienungspersonal serviert wurden.


  Dakota hatte sich eilig umgezogen; sie trug nun eine leichte, weit geschnittene Hose mit vielen Taschen und dazu das einzige saubere T-Shirt, das sie in dem Chaos, das in ihrem Schiff herrschte, gefunden hatte; kurz vor dem Andocken hatte sich bei null g ein Mahlstrom in der Kabine gebildet, der in einem wilden Durcheinander sämtliche nicht gesicherten Dinge mitgerissen hatte.


  Ein paar Minuten lang hatte sie im Vorzimmer gewartet, um sich zu sammeln und ihr wild hämmerndes Herz zu beruhigen, ehe sie in die Haupthalle ging. Dabei brauchte sie sich eigentlich keine Sorgen zu machen. Bourdain war damit beschäftigt, eine Party nach der anderen zu schmeißen, um neue Investoren anzulocken, und sie hatte nicht damit gerechnet, an einer dieser verschwenderisch gestalteten Lustbarkeiten teilzunehmen.


  Sie wollte nur ihren Lohn in Empfang nehmen, danach den Asteroiden unverzüglich verlassen und irgendwo weit weg ein neues Leben anfangen.


  Nichts konnte einfacher sein.


  »Piri, kannst du mich hören?«, fragte Dakota unnötigerweise in die leere Luft hinein.


  ‹Laut und deutlich›, antwortete die Piri Reis.‹Systeme reagieren mit maximaler Leistung. Weitere Anweisungen?›


  Die Computerstimme klang kräftig und maskulin, und in Gedanken sah Dakota flüchtig das Bild des artifiziellen Mannes, in den das Schiff sich verwandelt konnte. Piri war natürlich nicht wirklich intelligent, genauso wenig wie ihre Ghost-Implantate: Diese Technologie war entwickelt worden, weil es den Menschen bis jetzt nicht gelungen war, etwas zu konstruieren, was einer echten Künstlichen Intelligenz auch nur nahekam. Trotzdem gewann man manchmal den Eindruck, es mit einem denkenden Wesen zu tun zu haben.


  Keine, erwiderte Dakota stimmlos und begab sich hinein in den Lärm und die Lichter der Feier. Behalte nur alles gut im Auge.


  Scheiben aus transparentem Kristallglas erlaubten es ihr, zwischen den kolossalen Steinsäulen einen Blick auf den sich dahinter ausdehnenden schwarzen Himmel zu werfen. Während der nächsten paar Stunden würde auf Bourdains Rock Nacht herrschen. Durch die Fenster sah sie eine beinahe lotrechte Felswand, die oben in einem messerscharfen Grat endete; die schwindelerregend hohe Klippe war überwuchert mit Moosen und blauen Blumen. Wohin man auch schaute, alles zielte darauf ab, den größtmöglichen Eindruck zu schinden.


  Bei der derzeit stattfindenden Party mussten mehrere hundert Gäste zugegen sein, doch selbst diese große Anzahl an Personen wirkte in der wahrhaft gigantischen Umgebung ein wenig verloren. Überlaut hörte sie das Klacken ihrer Stiefelabsätze auf dem Marmorboden.


  Der Krawall, den die Feiernden veranstalteten, wurde lauter; ein komplettes Live-Orchester auf einer Bühne spielte leichte klassische Musik. Sittiche und Finken segelten durch die Luft, kreisten über den Köpfen der Gäste oder flitzten zu ihren Nestern, die sie in sorgfältig aus Stein gemeißelten Efeuranken gebaut hatten, mit denen die Wände überzogen waren. Im Gegensatz zu dem Asteroiden Sant’Arcangelo, der als Finanzzentrum für die Bergbauindustrie außerhalb des Sol-Systems dienen sollte, hatte man Bourdains Rock einzig und allein zu dem Zweck angelegt, um den Superreichen einen Themenpark zu schaffen.


  Nahezu alle Anwesenden waren Menschen; außer den beiden Shoal-Mitgliedern entdeckte Dakota nur sehr wenige Nichthumanoide. Ein paar Bandati mit dunklem Fell hockten auf Sitzstangen und peilten von ihren erhöhten Plätzen aus auf die Köpfe der Feiernden hinab; ihre großen rosafarbenen Schwingen zuckten über den winzigen Körpern, während sie sich mit Hilfe von Translator-Geräten mit einer Gruppe von hartgesottenen Männern und Frauen unterhielten, die an Weltraum-Bergarbeiter erinnerten.


  Dakota wurde ein wenig nervös, als sie die Bandati erblickte, doch die Wahrscheinlichkeit, dass sie sie erkannten oder wussten, dass sie sie bestohlen hatte, war verschwindend gering …


  »Miss Merrick?«


  Sie drehte sich um und sah sich einem Mann mit hageren Gesichtszügen gegenüber; er trug einen konventionellen Anzug, die Hände hatte er vor sich gefaltet. Hugh Moss war ihr bereits bei früheren Aufenthalten auf Bourdains Rock begegnet, doch immer wieder bekam sie bei seinem Anblick eine Gänsehaut. Er wirkte stets wie ein blutleerer Leichnam, den man erst vor knapp fünf Minuten auf seiner Bahre im Leichenschauhaus wiederbelebt hatte und der dieses Erlebnis jetzt schon mit einer warmen, nostalgischen Gefühlsaufwallung betrachtete.


  »Miss Merrick«, wiederholte er mit einer Stimme, die trockener war als ein Grab im Wüstensand. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen – Mr. Bourdain erwartet Sie.« Er deutete auf eine Tür und wandte sich gleich darauf von Dakota ab.


  »Einen Moment bitte.« Sie hob beide Hände, als wolle sie nach ihm greifen und ihn festhalten. Hugh Moss blieb stehen und warf ihr einen bösen Blick zu. »Ich habe nicht die Absicht, irgendwohin zu gehen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Ich habe den Auftrag erledigt. Zahlen Sie mir sofort mein Geld aus, damit ich umgehend wieder abfliegen kann.«


  Moss lächelte und entblößte eine Reihe gelblicher Zähne, die an Grabsteine erinnerten. »Anscheinend möchte Mr. Bourdain vorher mit Ihnen sprechen.«


  Dakota kicherte nervös. »Ich bitte Sie, aus welchem Grund sollte er mit mir reden wollen? Für ihn müssen täglich mehrere hundert Frachtlieferungen hier eintreffen. Was gibt es da zu diskutieren?«


  »Das wissen nur Sie und Mr. Bourdain.«


  Dakota fasste ihn scharf ins Auge. »Gibt es irgendein Problem?«


  Moss schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Aber dann wäre es doch sinnlos, mich mit ihm zu treffen, nachdem der Job erledigt ist, oder nicht? Ich muss nur noch bezahlt werden und mich wieder auf den Weg machen. Was halten Sie von dieser Vorgehensweise?«


  Moss musterte sie eine Weile schweigend, dann schüttelte er bedächtig den Kopf. »Zuerst kommt das Gespräch mit Mr. Bourdain« – wieder bleckte er sein unschönes Gebiss –, »und danach kriegen Sie Ihr Geld und dürfen von hier verschwinden.«


  Dakota dachte ein paar Sekunden lang nach; plötzlich fing ihr Herz an zu rasen, und das Pochen vermischte sich mit den Geräuschen der Feier. »Offen gesagt, das passt mir nicht.«


  Einer von Moss’ Mundwinkeln zog sich nach oben. »Wie dem auch sei. Eine Unterredung mit Mr. Bourdain ist die Voraussetzung dafür, dass Sie bezahlt werden.«


  Dakota schnaubte verärgert, schüttelte den Kopf und gab Moss einen Wink. Na los doch, gehen Sie schon! Er steuerte abermals die Tür an, und sie folgte ihm.


  Unterwegs kamen sie an einem bunten Gemisch von Gästen vorbei. Mindestens ein Dutzend katholischer Priester standen in einer lockeren Gruppe beieinander; einige von ihnen unterhielten sich angeregt mit einem Imam aus echtem Fleisch und Blut, der den goldenen Ohrring des Ministeriums des Islams trug. Dakota erhaschte einen Blick auf eine Frau in einem langen, dunklen Gewand, deren Haar im Nacken zu einem straffen Knoten zusammengebunden war – eine der vielen Verkörperungen der Päpstin Eliza; sie stand im Mittelpunkt dieser Schar aus plappernden metallhäutigen Priestern. Vielleicht erklärten sie ja gerade dem Imam, dass sie frei von Sünde waren, weil sie nicht aus Fleisch bestanden und infolgedessen keinem Laster frönen konnten.


  Gemälde aus Gasen teilten die Halle in verschiedene Bereiche ein, indem sie Vorhänge aus Trockeneis bildeten, die von der Decke herabhingen; Bilder von Fabelwesen waren darauf projiziert und erzeugten die Illusion gespenstischer Ungeheuer, die hoch über den Köpfen der Anwesenden tobten oder auf enormen geriffelten Schwingen durch das Deckengewölbe flatterten. Im Zentrum der Halle leckten die Wellen eines kleinen künstlichen Sees an Stränden aus fein zerbröseltem Marmor, abermals den Eindruck erweckend, dass die ihn umgebenden Mauern bereits seit Jahrtausenden existierten.


  Moose und Weinlaub überzogen die hier und da am Rand des Miniatursees verteilten Statuen, während Kreaturen, die eindeutig nicht von der Erde stammten, darin hausten; rastlos schwammen sie zwischen den Ufern hin und her und spritzten Wasserfontänen aus ihren Blaslöchern. Verborgene Holo-Projektoren verzierten die Luft mit abstrakten Lichtmustern, durch die die Gäste flanierten, wenn sie von einer Attraktion zur nächsten schlenderten. Bezeichnenderweise drehte sich jedes der sich ständig verändernden Muster um das Logo der Firma Concorrant Industries.


  Trotz ihrer Skepsis all diesem Pomp gegenüber war Dakota von den sich ihr darbietenden Bildern fasziniert. Darunter aber mischte sich ein Gefühl tiefsten Unbehagens. Als einer der ersten Asteroiden, den man mit einem Planetengenerator ausgestattet hatte, war Sant’Arcangelo zweifelsohne beeindruckend, wurde von Bourdains Rock jedoch in jeder Hinsicht übertroffen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie eine der dunkleren Seiten von Bourdains Rock zu sehen bekam. Dakota folgte Moss durch die Tür und dann einen Korridor entlang, von dem seitlich große Kavernen abzweigten, die nach der wahrhaft gigantischen Großen Halle ein nahezu klaustrophobisches Gefühl in ihr erzeugten.


  Hier drängten sich sogar noch mehr Gäste, doch deren Beschäftigungen waren weit weniger harmlos. In einer Grube kämpfen zwei Mogs – Hybriden, die halb Mensch, halb Hund waren – mit stahlbewehrten Krallen gegeneinander, während die oben versammelten Zuschauer johlten und die Gegner anfeuerten. Bei diesen Wesen handelte es sich um bösartige, wolfsähnliche Bestien, deren menschliches Element in den stumpfen, leeren Augen kaum noch zu erkennen war.


  Selbst nach den beinahe anarchischen Maßstäben, die am Rande des Sol-Systems herrschten, und trotz der allgemeinen Zügellosigkeit, die hier um sich griff, war das Züchten von Mogs streng verboten und illegal. Durch diese Zurschaustellung demonstrierte Bourdain in aller Öffentlichkeit seine Macht und seinen Einfluss und verlautbarte, dass er sich einen Dreck um die Regeln des Konsortiums scherte.


  Moss lotste Dakota am Rand der Grube vorbei. Als sie ein gequältes Jaulen hörte, riskierte sie einen Blick nach unten. Just in diesem Moment brach einer der Mogs zusammen, und hellrotes Blut strömte aus seinem zerfetzten Brustkorb.


  Die nächste Kaverne, die sie betraten, war den abartigsten sexuellen Perversionen gewidmet. Auch hier gab es Mogs, parfümierte, haarlose Weibchen mit Hundeschnauzen, in Käfige gesteckt und auf Sockel gestellt; sie ließen die Aufmerksamkeiten derjenigen über sich ergehen, deren sexuelle Neigungen in diese Richtung gingen.


  Moss führte sie zügig durch diese Grotte und weiter in die nächste, wo menschliche Huren mit ihren Kunden umhertollten, tanzten oder kopulierten; viele dieser Freier hatten einen glasigen Blick von den über die Haut aufgenommenen Euphorika, mit denen Bourdains Angestellte die Nutten einrieben. Nichts davon hätte Dakota gestört, bis auf die Tatsache, dass einige der männlichen wie auch weiblichen Huren Perlen-Zombies waren.


  Dann bugsierte Moss sie durch eine letzte Tür, hinter der ein großer Büroraum lag; verglichen mit den beklemmenden Szenen, an denen sie gerade vorbeigekommen war, wirkte er so profan, dass Dakota einen Moment brauchte, um sich an den Anblick zu gewöhnen. Gedämpfte Leuchtkörper warfen düstere Schatten über teure Sofas und Stühle, die beliebig um Kaffeetische standen. Bourdain hatte eindeutig auf sie gewartet. Er stand von seinem Platz hinter einem wuchtigen Schreibtisch aus dunklem Holz und trat vor, um sie zu begrüßen; auch wenn sie ihm persönlich noch nie begegnet war, so erkannte sie ihn doch auf Anhieb – dafür sorgte seine ständige Präsenz in den Medien. Sie hatte ihn in Tausenden von Nachrichtensendungen gesehen, und seine zahllosen Skandale waren immer für eine Schlagzeile gut.


  »Dakota, ich bin entzückt, dass Sie es geschafft haben, zu meiner kleinen Party zu kommen.« Er lächelte und zeigte eine Reihe teurer Zähne. »Geben Sie ruhig zu, dass Sie beeindruckt sind«, fuhr er fort, und sein Lächeln zog sich in die Breite, als wolle er ein Stück von ihr abbeißen.


  Sie blickte hinter sich und bemerkte, dass Moss vor der Tür Position bezogen hatte, die Hände lässig vor sich gefaltet; es sah beinahe so aus, als versperre er ihr den Rückweg.


  »Ehrlich gesagt wundere ich mich, dass Sie so viel Wert darauf legen, mit mir zu sprechen«, erwiderte Dakota. Sie konnte es nicht vermeiden, dass ihre Stimme zitterte. »Wenn mit der Fracht etwas nicht stimmt, dann liegt es nicht an mir, das versichere ich Ihnen.«


  Bourdain hockte sich auf die Schreibtischkante, verschränkte die Arme vor der Brust und deutete mit einem Kopfnicken auf einen der Besucherstühle, die in der Nähe standen.


  »Setzen Sie sich, Dakota. Ich verspreche Ihnen, die Unterredung wird nicht lange dauern. Ich möchte nur ein, zwei Kleinigkeiten klären, dann können Sie wieder abfliegen.«


  Dakota starrte ihn an, ohne sich vom Fleck zu rühren. Sie hörte, wie Moss hinter sie trat.


  Piri? Bist du da?


  Nichts als Schweigen. Sie spürte den ersten Anflug von Panik.


  »Ich kann mein Schiff nicht kontaktieren.«


  Bourdain zuckte mit den Schultern. »Das tut mir leid, aber alles, was hier gesprochen wird, muss unter uns bleiben. Nun, je schneller dies vorbei ist, umso besser. Nehmen Sie also bitte Platz.«


  Dakota gehorchte mit ostentativem Zögern. »Na schön. Dann erzählen Sie mir mal, was ich falsch gemacht habe, Mr. Bourdain.«


  »Nichts«, mischte sich Moss übergangslos ein, der hinter ihrem Rücken stand. Dakota drehte den Kopf, um ihn anzusehen, dann merkte sie, dass Moss das Wort an Bourdain gerichtet hatte. »Keine Scanner-Vorrichtungen, keine Recorder, keine Waffen – nichts an oder in ihrem Körper, bis auf ihre Schwarzmarkt-Maschinenkopf-Implantate. Und die blockieren wir natürlich.«


  »Sie müssen nicht unbedingt etwas falsch gemacht haben«, beantwortete Bourdain schließlich ihre Frage. Seinen Untergebenen hatte er nicht mal angeschaut, als der Meldung gemacht hatte. »Ich will lediglich wissen, ob Sie zu irgendeinem Zeitpunkt den Inhalt Ihres Laderaums mittels Telemetrie gescannt haben.«


  »Nein, einen wie auch immer gearteten Scan habe ich niemals durchgeführt.« Dakota schüttelte resolut den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, welche Fracht sich in dem Laderaum befand.«


  »Sie waren doch an dem Port-Gabriel-Massaker beteiligt, richtig?« Wieder breitete sich ein Grinsen über Bourdains Züge aus. »Schauen Sie nicht so erschrocken drein, Ihr Geheimnis ist bei mir sicher, Dakota. Es ist nur so, dass ich für Überraschungen nicht viel übrig habe.«


  Sie starrte ihn an; im ersten Moment war sie mehr verblüfft als ängstlich. »Das geht Sie nichts an«, schnauzte sie. »Ich …«


  Bourdain lachte, als Dakota ins Stocken geriet, dann sah er Moss an. Dakota folgte der Richtung seines Blicks und bekam gerade noch mit, wie Moss die Mundwinkel hochzog und zu lächeln versuchte. Sie fand, dass er einem Leichnam glich, bei dem die ersten Symptome von Totenstarre einsetzten.


  »Als Folge davon klagte man Sie wegen Kriegsverbrechen an«, fügte Bourdain hinzu. »Macht sich nicht gut in Ihrer Personalakte.«


  »Moment mal.« Abermals mischten sich Überraschung und Zorn in ihr. »Was hat das damit zu tun, dass Sie mich in Ihr Büro kommen ließen?«


  Bourdain beugte sich nach vorn. »Sie sollen wissen, dass Sie mir nichts erzählen können, was ich nicht schon längst weiß. Vor mir etwas zu verheimlichen, ist schlichtweg unmöglich. Von Ihnen verlange ich jetzt nur, dass Sie mir die Wahrheit sagen. Haben Sie jemals versucht herauszufinden, was Sie im Laderaum Ihres Schiffs transportierten?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich …«


  Moss packte ihren Kopf mit beiden Händen und hielt ihn wie in einem Schraubstock umklammert. Dakota wehrte sich verzweifelt gegen den schmerzhaften Griff, aber der Kerl war stärker, als er aussah.


  Dann obsiegte ihr Überlebenswille, und sie machte sich jählings ganz schlaff. Als sie fühlte, dass Moss seinen Griff ein klein wenig lockerte, stemmte sie sich von ihm ab und warf sich auf Bourdain.


  Zwei kräftige Arme rissen sie auf ihren Stuhl zurück und hielten sie dort fest. Moss’ Finger gruben sich tief in ihr Fleisch, und Dakota schrie auf, als ein fürchterlicher Schmerz ihren gesamten Körper durchzuckte.


  Sie blickte auf die Stellen, an denen Moss sie berührt hatte, und sie sah, dass er jetzt Isolierhandschuhe trug, die mit einem feinen Metallnetz überzogen waren.


  Blitzhandschuhe.


  Dakota spürte den Geschmack von Blut im Mund und merkte, dass sie sich in die Zunge gebissen hatte.


  Bourdain sah sie weiterhin an, als sei nichts geschehen. Irgendwo hinter ihm glitt leise eine Tür auf, und zwei Gestalten, die wandelnden Albträumen glichen, betraten den Raum: Perlen-Zombies.


  Geräuschlos schloss sich die Tür wieder, die beiden Monster nahmen hinter Bourdain Aufstellung und warteten auf seine Befehle.


  Bourdain ergriff erneut das Wort. »Wann genau passierte der Zwischenfall in Port Gabriel – liegt das jetzt nicht knapp zehn Jahre zurück? Sehen Sie sich an, was aus Ihnen geworden ist, Dakota. Sie kratzen sich Ihren kümmerlichen Lebensunterhalt zusammen, indem Sie mit einem abgetakelten Frachtschiff Stückgut befördern, wobei der schrottreife Kahn es kaum schafft, sich von einem Schlackebrocken im All zum nächsten zu quälen. Und dann war da noch diese unerfreuliche Geschichte mit den Bandati auf Corkscrew, nicht wahr?« Bourdain schüttelte den Kopf und schaute beinahe mitleidig drein. »Mir kam das kleine Gerücht zu Ohren, Sie hätten dort etwas gestohlen und dann versäumt, es mir zu beichten. Was ist das für eine Art, Geschäfte zu machen?«


  Quill.


  Er war der Einzige, der Bourdain in diese Dinge eingeweiht haben konnte. Eine andere Möglichkeit fiel ihr nicht ein.


  Sollte sie jemals wieder von diesem dreimal verfluchten Ort wegkommen, würde sie als Erstes Quill einen Besuch abstatten -und ihn umbringen.


  »Sie können mich mal«, erwiderte sie matt. »Folter kann ich nicht lange widerstehen, also machen wirs kurz. Sagen Sie mir ganz einfach, was Sie von mir wollen, und dann lassen Sie mich gehen.«


  »Das ist nicht die Antwort, die ich hören wollte.« Bourdain wandte sich an die beiden Perlen-Zombies, die am Schreibtisch vorbeimarschierten und sich rechts und links neben Dakota aufstellten. Es handelte sich um einen Mann und eine Frau, beide mit gelbbrauner Haut. Dakota fragte sich, wer die beiden wohl zu Lebzeiten gewesen waren und warum Bourdain sie hatte töten lassen.


  Man hatte ihnen die Köpfe chirurgisch entfernt und die Halswunde mit geklönter Haut zuwachsen lassen. Winzige, auf schwache Impulse reagierende Kontrollmechanismen, die man in die Spitzen ihrer oben gekappten Wirbelsäulen implantiert hatte, machten es möglich, dass die Rümpfe auf externe Befehle reagierten; außerdem steuerten sie die grundlegenden Körperfunktionen und wirkten als Leitsysteme, die mit den örtlichen Computernetzwerken verbunden waren. Die Körper waren mit Steroiden vollgepumpt worden, die Haut war glatt und glänzend. Beide Gestalten trugen als einzige Kleidung fetischistische Perlen und Ledergurte, die über die Schultern und die Leistengegend geschlungen waren und viel nackte Haut sehen ließen.


  Bourdain nickte Moss zu. Dakota knirschte mit den Zähnen und hörte sich selbst schreien, als ein neuer starker Stromstoß sie durchzuckte.


  Nachdem der Schmerz abgeflaut war – der Stromstoß konnte höchstens ein, zwei Sekunden gedauert haben, doch sie fühlte sich, als sei sie schon seit Stunden in Bourdains Büro –, konnte sie im ersten Moment nicht sprechen.


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich befördert habe«, krächzte sie schließlich und war selbst überrascht, wie aufrichtig sie klang.


  Bourdain rutschte von der Schreibtischkante herunter, schlenderte zu Dakotas Stuhl und kniete vor ihr nieder; in einer beinahe väterlichen Geste legte er eine Hand auf ihren Schenkel.


  »Lassen Sie sich von mir erklären, wie tief Sie in der Scheiße stecken, Dakota.« Seine Hand wanderte höher, und er fasste ihr in den Schritt. Sie wollte zurückzucken, doch es ging nicht, weil Moss sie unerbittlich festhielt. »Wenn Sie nichts zu verbergen haben, können Sie unbehelligt von hier abhauen. Das ist die Wahrheit. Ich bin nämlich fair. Sollten Sie mich jedoch belügen« – er blickte hoch und deutete mit einem Nicken auf die kopflosen Monstrositäten, die Dakota flankierten –, »dann wird Hugh dafür sorgen, dass Sie bald so aussehen wie diese beiden Zombies hier. Nicht wahr, Hugh?«


  Hinter ihr ertönte ein zischendes Geräusch, als lasse ein Leichnam Wind ab. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Moss seine schmutzigen, gelben Zähne erwartungsvoll bleckte.


  »Ich denke, Sie werden mit mir übereinstimmen, Dakota, dass es nur in Ihrem Interesse ist, wenn Sie genau das tun, was ich von Ihnen verlange.« Er stand auf und blickte sie mit einem Ausdruck scheinbar echter Besorgnis an. »Ich hasse solche Situationen, wissen Sie – sie sind so unerfreulich. Aber manchmal gehört das zum Geschäft.«


  »Ich habe doch nichts getan!«, schrie sie. »Im Übrigen befindet sich die Fracht noch in meinem Schiff, Bourdain. Ohne meine Erlaubnis können Sie sie nicht herausholen, haben Sie mich verstanden? Wenn Sie nur in die Nähe gehen …«


  Traurig schüttelte Bourdain den Kopf und schnitt ihr das Wort ab. »Ich habe Sie in meiner Gewalt, Miss Merrick, genauso wie ich Quill in der Hand habe. Wir wissen, dass jemand oder etwas Ihr Schiff sondierte – und sich auch an den Kontrollsystemen für die Fracht zu schaffen machte. Vielleicht ist Ihnen das bekannt, vielleicht sind Sie wirklich so ahnungslos, wie Sie tun. Wenn Sie keine Schuld trifft, dann tut es mir leid, aber ich kann es mir nicht leisten, auch nur das geringste Risiko einzugehen. Hugh, lass sie kurz mit ihrem Schiff sprechen, und dann …« Er deutete mit einer Handbewegung auf Dakota. »Dann hol alles aus ihr heraus, was es herauszuholen gibt. Sorge nur dafür, dass es hier wieder sauber ist, wenn ich zurückkomme.«


  Moss nickte Bourdain zu, der den Raum verließ, ehe er sich über Dakota beugte und ihr ins Ohr flüsterte: »Meine liebe Dakota, wie schön, dass wir zwei endlich allein sind. Ich werde mich an dir gütlich tun, wenn ich erst deinen Kopf entfernt habe.«


  ‹Dakota?›


  Piri!


  In ihre Panik mischte sich Erleichterung. Wahrscheinlich blieben ihr nur wenige Augenblicke Zeit, bis Moss die Verbindung wieder kappte.


  Du musst mich hier rausholen.


  ‹Leider muss ich dir mitteilen, dass du nicht mehr die rechtmäßige Eignerin der Piri Reis bist. Deshalb kann ich den Befehl, den du mir vor fünfundsiebzig Sekunden gabst, nicht befolgen.›


  Was? Setz dich darüber hinweg, Piri.


  ‹Nur eine befugte Person darf Bestimmungen dieser Art außer Kraft setzen.›


  Dakota drehte sich um und sah Moss’ triumphierenden Gesichtsausdruck. Genauso hatte Quill dreingeschaut, nachdem sie zugestimmt hatte, diesen Auftrag zu übernehmen. Er war der Einzige, der Bourdain die erforderlichen Codes hatte geben können.


  Wer ist diese ›befugte Person‹?


  ‹Mr. Alexander Bourdain als Hauptaktionär der Firma Quill Speditionsbetriebe Dakota schloss einen kurzen Moment lang die Augen. Moss gluckste leise in sich hinein.


  »Sie und ich werden uns jetzt ausführlich unterhalten, Miss Merrick«, warf Moss genüsslich ein.


  Aktiviere die Notsysteme, Piri.


  ‹Die Notsysteme können nur von einer befugten Person in Betrieb genommen werden. Bitte nenne die Passwörter in der korrekten Reihenfolge … ›


  Gehst du nach Scarborough zum Jahrmarkt? Petersilie, Salbei, Rosmarin und Thymian, haspelte sie in Panik herunter.


  ‹Ich registriere die erste Stufe eines Eindringlingsalarms.›


  Grüß eine von mir, die dort wohnt, fuhr sie fort.


  Irgendwo an Bord der Piri schalteten sich sorgfältig versteckte Steuersysteme ein, als Dakota ihre persönlichen geheimen Codesätze sprach.


  ‹Zweite Stufe Eindringlingsalarm: Ich erstatte eine Meldung an die befugte Person. Weiteres Eindringen in die autonomen Primärfunktionen wird unverzüglich … ›


  Denn einst war sie meine wahre Liebe, beendete Dakota hastig den Vers, während Moss sich wieder zu ihr neigte.


  »Die Verbindung zum Schiff wurde getrennt«, erklärte er. »Jetzt gibt es nur noch Sie und mich.«


  ‹Hallo, Dakota.›


  Dakotas Herz setzte einen Schlag aus.


  Sorg für eine Ablenkung, Piri. Egal, was.


  Mit einem Finger streichelte Moss ihr Ohr; sein fauliger Atem ließ sie zurückprallen. Dann richtete er sich jählings zu seiner vollen Größe auf, aber eine seiner Hände ruhte auf ihrer Schulter.


  »Sir?«


  Dakota drehte sich noch ein bisschen weiter um und sah, dass Moss irgendetwas in die leere Luft sagte, einen Finger an ein Ohrläppchen gelegt. Vermutlich sprach er mit Bourdain.


  »Soeben erhielt ich eine automatische Warnung, Sir. Die Komm-Zentrale meldet, sie hätten über einen sicheren Polizeikanal von einer Bedrohung durch Terroristen erfahren.«


  Moss nickte. Dakotas Herz pochte so heftig, als wolle es ihren Brustkorb sprengen; mit beiden Händen umklammerte sie die Armstützen ihres Stuhls.


  »Es handelt sich um einen sicheren Kanal, über den sich die Patrouille des Konsortiums verständigt, die für die polizeilichen Aufgaben an der Peripherie des Sol-Systems zuständig ist«, erläuterte Moss seinem Arbeitgeber. »Es wird behauptet, ein unbemannter Helium-Schlepper sei programmiert worden, den Kurs zu ändern und in ungefähr einer Stunde diesen Asteroiden zu rammen. Zurzeit gibt es darüber hinaus keine weiteren Einzelheiten. Und in Anbetracht der zahlreichen Gäste in der Großen Halle …«


  ‹Dakota, ich habe eine gefälschte Polizeimeldung herausgegeben und sie durch die Alarmsysteme von Bourdains Rock geschickt.›


  Piri, ich liebe dich.


  ‹Sehr schön. Heißt das, dass ich dich vögeln soll, wenn du wieder an Bord bist?›


  Aber unbedingt.


  Im Nu kam Bourdain zurück, was nur bedeuten konnte, dass er sich nicht weit von seinem Büro entfernt hatte.


  »Noch handelt es sich nur um eine automatische Warnung«, schnauzte Bourdain. »Ich brauche einen Menschen, der mir erklärt, was los ist.« Er hob eine Hand und tippte an sein Ohrläppchen, während er mit starren Augen über Dakotas Schulter peilte. Allmählich verschwamm sein Blick, und sie nahm an, dass er die Mitarbeiter seines technischen Stabs genauso deutlich sah und hörte, als stünden sie direkt vor ihm.


  »Sagen Sie mir, was passiert ist!«, rief er plötzlich in die leere Luft hinein. Seine Miene wurde zunehmend grimmiger. Nach einer Weile schüttelte er in offenkundiger Besorgnis den Kopf. Dann schien er mit einem jähen Ruck Dakota zu bemerken, als hätte er zwischenzeitlich völlig vergessen, was sich noch wenige Minuten zuvor in seinem Büro abgespielt hatte. »Mit Ihnen bin ich noch nicht fertig«, knurrte er sie böse an. »Hugh, Sie kommen mit mir.«


  Dakota hörte, wie Moss sich von ihr wegbewegte. »Sie bleiben hier«, warnte er sie. »Machen Sie Ihre Situation nicht noch schlimmer, als sie schon ist.«


  Die Männer gingen und schlossen hinter sich die Tür.


  Sie war allein.


  Fast.


  Die Perlen-Zombies flankierten sie weiterhin wie zwei erschreckend detailgetreue Statuen. Blitzartig fiel ihr ein, dass weder Moss noch Bourdain ihnen bis jetzt Befehle erteilt hatten, und ohne Anweisungen waren sie genauso harmlos wie Gemüse. Sie blieb noch ein paar Sekunden lang reglos auf dem Stuhl sitzen und beobachtete halb angewidert, halb fasziniert, wie sich die Brustkörbe der Zombies in gleichmäßigen Atemzügen hoben und senkten. Solange sie nicht den Befehl erhielten, in Aktion zu treten, würden sie für immer und ewig an ihren Plätzen stehen bleiben.


  Langsam stand Dakota auf, bereit, wegzulaufen, sobald einer der beiden Zombies auch nur mit einem Muskel in ihre Richtung zuckte. Eine Welle von Übelkeit stieg in ihr hoch, und sie musste sich an der Stuhllehne abstützen, um nicht zusammenzubrechen.


  ‹Die Systeme zeigen an›, meldete die Piri Reis,‹dass du medizinische Behandlung brauchst. ›


  Die Perlen-Zombies rührten sich nicht aus ihrer Passivität.


  Danke, Piri. Ich danke dir aus tiefstem Herzensgrund. Du hast mir das Leben gerettet.


  ‹Kommentar notiert.›


  Kannst du mich bitte, bitte hier herausholen?


  ‹Es könnte ein paar Sekunden dauern. Die lokalen Sicherheitssysteme sind auf hohem Niveau verschlüsselt.›


  Irgendwo im Inneren von Bourdains s Rock manipulierten die Offensiv-Routinen der Piri die Systeme, die die primären Computer-Netzwerke des Asteroiden steuerten, und zwangen sie, falsche Informationen an Bourdains technischen Stab weiterzugeben.


  Trotzdem würde Bourdain nicht lange brauchen, um herauszufinden, dass Dakota hinter all dem steckte.


  Sie huschte zur Tür und versuchte sie zu öffnen; sie wunderte sich nicht, dass sie verriegelt war. Komm schon, Piri.


  ‹Bitte warten. Bitte warten. Bitte … ›


  Zum zehnten Mal in genauso vielen Sekunden rüttelte sie am Türgriff, als plötzlich die Tür aufschwang. Sie spähte in den dahinterliegenden Korridor und vergegenwärtigte sich, dass ihre Probleme noch lange nicht ausgestanden waren. Bis jetzt war es ihr nur gelungen, aus Bourdains Büro zu flüchten. Nun musste sie es irgendwie schaffen, sich an seinen Sicherheitseinrichtungen vorbeizumogeln und dann vom Asteroiden abzufliegen, was vielleicht der schwierigste Teil überhaupt war.


  Sie berührte ihre Lippen; an ihren Fingern klebte Blut. Dakota schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Wenn sie in ihrem ramponierten Zustand zur Piri zurückging, würde sie unweigerlich Bourdains Wachleute auf sich aufmerksam machen.


  Nach einer hektischen Suche entdeckte sie ein Stück weiter im Korridor ein Bad, doch eine neue Woge von Verzweiflung übermannte sie, als sie sich in einem Spiegel betrachtete. Als sie sich auf die Zunge gebissen hatte, war eine Menge Blut aus ihrem Mund und über das Kinn geflossen. Sie sah schrecklich aus.


  Sie ballte einen Wust Toilettenpapier zusammen, tränkte es mit Wasser aus dem Hahn und fing an, ihr Gesicht zu säubern. Dabei zitterten ihre Hände so heftig, dass sie ständig das nasse Knäuel fallen ließ. Jedes Mal, wenn sie sich danach bückte, um es aufzuheben, stieß sie eine Reihe zotiger Flüche aus. Die ganze Zeit über stellte sie sich vor, Bourdain oder Moss kämen zurück, um sie zu suchen, während sie hier hilflos in der Falle steckte.


  Wie wahnsinnig rieb sie ihr Gesicht mit dem feuchten Toilettenpapier ab. Das Blut ließ sich wegwischen, doch ihr Gesicht war leichenblass. Sie bot immer noch einen unschönen Anblick, aber daran ließ sich nichts ändern. Zum Glück trug sie ein dunkles T-Shirt, auf dem die Blutflecken kaum zu bemerken waren.


  Sie schlüpfte durch die Tür am hinteren Ende des Korridors und entnahm dem Lärm, dass die Party immer noch in vollem Gange war. Um ihre innere Fassung wiederzugewinnen, ließ sie ein paar Minuten verstreichen, ehe sie weiterging. Erst als frische Neurochemikalien in ihre Blutbahn strömten, setzte sie ihren Weg fort. Wie durch ein Wunder begegnete sie unterwegs weder Bourdain noch Moss.


  Schnurstracks marschierte sie an der ersten Reihe von Kavernen vorbei; sie wollte so schnell wie möglich die Große Halle durchqueren, den Vorraum hinter sich lassen und dann schleunigst in die Eindockbuchten hetzen.


  Kannst du Bourdain orten?


  ‹Ja.›Eine kurze Pause trat ein, während die Piri die Datenbänke des örtlichen Computernetzes durchforstete.‹Von deinem derzeitigen Standort aus gesehen befindet er sich am hintersten Ende der Großen Halle.›


  Was macht er gerade?


  ‹Er spricht mit dem Mann namens Hugh Moss. Warte. Warte. Sie kommen jetzt zurück. In ungefähr zwei Minuten erreichen Sie deinen aktuellen Standort. ›


  Dakota lief an einer Gruppe von Huren vorbei, die sich in lasziven Posen in einer mit Kissen ausgelegten Bodenvertiefung wälzten und ein Dutzend männlicher Gäste bedienten. Derweil dröhnte aus Lautsprechern unablässig eine misstönende, brutale Musik. Jedes Mal, wenn einer der Zuschauer, die die Mulde umringten, Dakotas bloße Arme streifte, nahm sie über die Haut Spuren von Euphorika auf, mit denen der Schweiß diese Voyeure getränkt war. Der Kontakt löste im Vorbeigehen unerwünschte Anflüge von Lust in ihr aus.


  Zwei von irgendwelchen Rauschmitteln angetörnte Männer stürmten lüstern auf sie zu. Einen von ihnen schlug sie ohne Vorwarnung nieder, den anderen packte sie mit beiden Händen beim Kopf, riss seinen Oberkörper nach unten und rammte ihm mit voller Wucht das Knie in den Bauch. Der Kerl sackte zu Boden, wo er sich vor Schmerzen keuchend zusammenkrümmte und von ihr wegrollte.


  Nur vage bekam sie das trunkene Gejohle hinter ihrem Rücken mit; die Euphorika fingen an, ihre Sinne zu benebeln. Nichts wie weg von hier!


  Sie eilte in die nächste Kammer, in der die weiblichen Mogs gehalten wurden. Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, wie in einem der auf Sockeln stehenden Käfige eine männliche Hure mit einer dieser Kreaturen kopulierte, angefeuert von einem vor Begeisterung grölenden Publikum. Der Anblick veranlasste sie, noch zügiger und mit grimmiger Entschlossenheit weiterzumarschieren.


  Endlich erreichte sie die Große Halle, blieb jedoch keine Sekunde lang stehen. Auf der Suche nach Deckung pflügte sie sich rücksichtslos in die dichteste Menschentraube hinein; verbissen ignorierte sie die verdutzten Blicke, die ihr rüdes Benehmen nach sich zog, sowie die wissenden Mienen, mit denen ein paar Leute die Tür ins Auge fassten, aus der sie gerade gekommen war.


  »Seien Sie gegrüßt. Es ist mir eine große Freude, Sie kennenzulernen.«


  Stolpernd blieb Dakota stehen, als eines der Shoal-Mitglieder in ihre Nähe driftete. Weit und breit war keiner der vom Konsortium beauftragten Bodyguards zu sehen.


  Sie blinzelte verblüfft und nahm das Wesen näher in Augenschein. Die Wasserblase, in der es schwamm, hatte einen Durchmesser von circa zwei Metern, und die Anti-Grav-Einheiten, die sie über dem Marmorborden schweben ließen, besaßen die Form winziger runder Metallscheiben, die in gleichmäßigen Abständen über der Schutzhülle verteilt waren.


  Das Shoal-Mitglied selbst war vielleicht halb so groß wie ein Mensch, und seine Form glich der eines Knorpelfisches. Die in sämtlichen Regenbogenfarben schillernden Flossen und der Schwanz wellten sich sanft in dem in der Blase enthaltenen Wasser; vom Bauch hingen mehrere Tentakel herab, die als Greiforgane dienten, und die Kiemen erschienen als lange, dunkle Spalten in der Körpermitte.


  Andere winzige, nicht intelligente Fische flitzten um das Shoal-Mitglied herum, und während Dakota zusah, schnellten einige der Tentakel vor, packten ein paar der Fischlein und stopften sie gierig in den Nebenmund. Das Übersetzungs- und Kommunikationssystem des Aliens vermochte die krachenden und kauenden Geräusche nicht herauszufiltern, die entstanden, als die Fische vulgär zermalmt wurden.


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Dakota unaufrichtig. Sie peilte in die Runde, um zu sehen, ob Moss oder Bourdain irgendwo auftauchten. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen …«


  »Miss Dakota Merrick?«


  Jetzt hatte das Shoal-Mitglied ihre volle Aufmerksamkeit. Es war doch nicht etwa möglich, dass dieses Ding für Bourdain arbeitete anstatt umgekehrt – oder doch?


  Nein, natürlich nicht. Concorrant Industries konnte keinen Tag lang ohne die Segnungen der Shoal-Technologie und des Shoal-Know-hows überleben.


  »Hungrige Fische jagen Elritzen«, informierte sie die Software des Translators. Dakota hatte keinen blassen Schimmer, was mit dieser enigmatischen Äußerung gemeint war. »Ein flacher Tümpel. Mr. Bourdain sieht unglücklich aus. Schutz findet man in der Menge. Der Schlüssel heißt Kooperation.«


  Sie hatte nicht die Zeit, um die Rätsel von Aliens zu lösen.


  »Es tut mir wirklich leid, aber ich bin sehr in Eile.« Sie schickte sich an, weiterzugehen.


  »Wer klein ist und sich allein in tiefen Wassern befindet, läuft eher Gefahr, von Räubern verschlungen zu werden«, fuhr der Alien nun auf eine leichter zu verstehende Weise fort, neben ihr her schwebend, während sie raschen Schrittes die Halle durchquerte. »Ein kostenloses Mittagessen. Manche ernähren sich von der Haut größerer, lebender Fische. Der Schwärm bietet Deckung, man braucht Strategien zum Überleben. Zwei sind besser als einer.«


  »Sie …?« Dakota beschlich das unheimliche Gefühl, dieses Wesen böte ihr seine Hilfe an. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Die Shoal wissen alles«, lautete die mysteriöse Antwort des Aliens. »Was euch dunkel erscheint, ist für uns hell wie das Licht. Wir vermögen uns Klarheit zu verschaffen. Die Shoal besitzen ein Buch der Träume, das aufgeschlagen daliegt und darauf wartet, gelesen zu werden. Unsere Wissenschaft bricht sämtliche Schlösser, lüftet alle Geheimnisse. Sie bewegen sich mit Mr. Bourdain in tiefen Wassern, ist es nicht so? Er versucht, Worte aus Ihnen herauszuzwingen. Was Mr. Bourdain angeht, so werden viele kleinere Fische gefressen, und es gibt eine Menge Blutvergießen.«


  Aus dem Augenwinkel erspähte Dakota plötzlich Bourdain und seinen Handlanger; sie duckte sich und huschte schnell auf die andere Seite der schwebenden Wasserblase. Sie war sich ziemlich sicher, dass man sie noch nicht entdeckt hatte. Die Kreatur im Inneren der Blase drehte sich zu ihr um, während die Sphäre auf ihrem Weg zum Ausgang neben ihr her driftete.


  Sie wusste, dass es unmöglich war, im Gesicht des Aliens menschliche Gefühle wiederzuerkennen, aber sie hatte entschieden den Eindruck, die Kreatur sehe irgendwie belustigt aus.


  »Sie wissen, was mir in Bourdains Büro passiert ist?«, fragte sie. Dann beschleunigte sie ihr Tempo und fing beinahe an zu rennen. Verdutzte Blicke folgten ihr und ihrem Begleiter, als sie an den Gästen vorbeifegten. »Ist es das, was Sie mir sagen wollen? Aber wie haben Sie das in Erfahrung gebracht?«


  »Ihre Annahme ist korrekt. Und noch einmal: Die Shoal wissen alles.«


  »Sehen Sie, Bourdain will mich umbringen, und ich habe keine Ahnung, warum.«


  »Shoal denkt darüber nach. Viel mit Flossen schlagen, viel Beißerei in tiefem Wasser. Erkundigung, Miss Merrick …«


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass das Wesen ihr eine Frage stellen wollte. Im Laufen blickte sie ständig um sich, um einen etwaigen Angreifer frühzeitig zu bemerken; ohne irgendetwas, das sie notfalls als Waffe hätte benutzen können, kam sie sich unglaublich schutzlos vor. Sie musste sich beherrschen, um nicht die letzten Meter bis zum Vorraum in einem Sprint zurückzulegen; mit dem Alien, der in seiner Blase neben ihr her schwebte, erregte sie viel zu viel Aufmerksamkeit.


  »Was ist?«, schnauzte sie und überlegte, ob sie nicht trotz allem einfach losrennen sollte. Bestimmt hatte Bourdain Sicherheitsteams an sämtlichen Zugängen zu den Eindockbuchten postiert. Doch noch konnte sie nichts Bedrohliches entdecken, als sie sich dem hohen Portal, durch das man die Große Halle verließ, im Sturmschritt näherte.


  Aber natürlich, dachte sie ergrimmt: Wenn Bourdain sie inmitten seiner Gästeschar auf einer seiner extravaganten Partys von Sicherheitskräften ergreifen ließe, so gäbe das einen Eklat, den er nach Möglichkeit vermeiden wollte. Sie erinnerte sich, dass er erst kürzlich mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, jedoch auf die für ihn typische skrupellose Weise dafür gesorgt hatte, dass er ungeschoren davonkam. Aber hier in der Großen Halle, in Anwesenheit so vieler Zeugen, würde er sich hüten, einen Vorfall zu inszenieren, der vielleicht so manche Fragen aufwarf …


  Jetzt kam es darauf an, dass sie einen kühlen Kopf behielt. Sie musste ruhig bleiben. In forschem Tempo setzte sie ihren Weg fort. An ihrem Hals und an den Armen sammelte sich bereits der Schweiß.


  ‹Dakota, ich werde vom primären örtlichen Verteidigungssystem gescannt.›


  Wirst du damit fertig?


  ‹Vorläufig ja.›


  Halte mich auf dem Laufenden und bereite dich auf den Abflug vor. Ich bin unterwegs.


  Sie legte noch ein bisschen Tempo zu und musste all ihre Willenskraft aufbringen, um nicht doch noch loszuspurten. Der Alien passte sich ihrer Geschwindigkeit an, und in Gedanken verfluchte sie diese aufdringliche Kreatur. Genauso gut hätte ein riesiger leuchtender Pfeil in ihre Richtung zeigen können. Dutzende von Leuten beobachteten bereits das ungleiche Paar, mit unterschiedlichen Reaktionen. Manche blickten verstört drein, andere wiederum schienen das Bild, das Dakota und der Fisch in seiner schwebenden Blase abgaben, witzig zu finden.


  »Ich habe es versäumt, zum Ausdruck zu bringen, wie leid es mir tut. Es ist mir so peinlich, als triebe ich in schmutzigem Wasser, das ich selbst verunreinigt habe. Erkundigung: Ihr Schiff ist bis zum Kentern gefüllt mit im Dunkeln operierenden technischen Systemen, die von den Horchmaschinen, mit denen die im Trockenen schwebenden Inseln bestückt sind, nicht entdeckt werden können. Wenn Ihr Konsortium herausfindet, welche illegalen Modifikationen Sie an Ihrem Schiff vorgenommen haben, wird man Sie für immer auf den Grund des tiefsten Ozeans verbannen, weit weg von Ihresgleichen – und Ihr Fluggerät würde konfisziert. Konnten Sie mir folgen?«


  Im Dunkeln operierende technische Systeme? Plötzlich verstand sie, was das Shoal-Mitglied meinte. Dieser Alien wusste, dass die Piri mit einer verbotenen Defensiv-Technik ausgerüstet war.


  ‹Ich registriere ein massives Eindringen in die Systeme. Initiiere Abwehrmaßnahmen. ›


  »Was stellen die gerade mit meinem Schiff an?«, fragte sie den Shoal.


  »Ich freue mich über Ihre Neugier«, erwiderte das Wesen. »Die Duftdrüsen dieses Shoal-Mitglieds erkennen, dass sich derzeit noch viel mehr zweifelhafte Objekte im Bauch Ihres Schiffs befinden. Darf ich mir die Frage erlauben, wie Miss Merrick in den Besitz eines MegaKillers gelangte?«


  »Ich besitze keinen …« Dakota verschlug es glatt die Sprache, und um ein Haar wäre sie gestolpert. »Sagten Sie MegaKiller?«


  »In der Tat, so lautete meine Formulierung.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde vergaß sie, dass Moss und Bourdain hinter ihr her waren. »Sie behaupten, auf meinem Schiff gäbe es einen verdammten MegaKiller?«


  »Ich bin froh, Erschrecken an Ihnen zu bemerken. Ein MegaKiller ist sehr gefährlich. Die Menschen kennen eine Redewendung, in der Kinder vorkommen, die mit Streichhölzern spielen. Ich bitte wegen dieses Vergleichs um Entschuldigung, aber er passt auf die gegenwärtige Situation. Der Handel mit solchen unerlaubten, hochbrisanten Waren wird vom Konsortium streng bestraft. Sämtliche an dem Verbrechen beteiligten Missetäter steckt man in Unterwasserzellen, hängt sie mit dem Kopf nach unten auf, und sie gelangen nie wieder an die Oberfläche. Ein schlimmes Ende.«


  Scheiße. »Dass ich auf meinem Schiff einen MegaKiller transportiert haben soll, wusste ich nicht«, stotterte sie. Vor Entsetzen bekam sie weiche Knie, trotzdem schaffte sie es irgendwie, weiterzulaufen. »Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung.«


  Dann sagte sie sich, dass sie gar nicht hatte wissen wollen, worin ihre geheimnisvolle Fracht bestand. Sie hatte bewusst darauf verzichtet, auch nur vorsichtige Spekulationen anzustellen, welche Art von Ware man so akribisch im Laderaum der Pin versiegelt hatte. Und das war exakt der Grund, weshalb sie die langen Tage und Nächte während des Transits zwischen Sant’Arcanglo und Bourdains Rock in einem Zustand verbracht hatte, der an Panik grenzte.


  Dakota betrachtete sich selbst und ihre Situation aus einer kritischen Perspektive, als könne sie aus sich heraustreten und die Ereignisse der letzten Monate mit den Augen eines Außenstehenden wahrnehmen und bewerten. Zum ersten Mal überhaupt zog sie diese nüchterne Bilanz. Und in diesem Augenblick kam ihr die Erkenntnis, dass sie absolut nichts erreicht hatte; all ihre Bemühungen, sich eine neue Existenz aufzubauen, hatten zu nichts geführt.


  Sie wusste, dass sie den Rest des so dringend benötigten Geldes niemals erhalten würde – sie konnte noch von Glück sagen, wenn sie Bourdain überlisten konnte und mit dem Leben davonkam.


  Sie ballte die Fäuste, grub die Fingernägel tief in ihre Handflächen und fand in den Schmerzen, die sie sich selbst zufügte, eine Art von Trost.


  Pin? Wie steht’s?


  ‹Ich habe weitere Software-Protokolle des Notfallsystems initiiert. Warte jetzt auf deine Anweisungen.›


  »Ich möchte einen Vorschlag unterbreiten«, äußerte sich der Alien.


  Dakota starrte das fischähnliche Wesen, das in seiner mit Salzwasser gefüllten Blase schwebte, verdutzt an; wieder einmal fragte sie sich, ob seine hervorquellenden schwarzen Augen tatsächlich amüsiert dreinschauten oder ob sie ihm derlei menschliche Regungen nur unterstellte.


  »Ich höre.«


  »Mitten in einem Schwärm ist man am sichersten.«


  »Das sagten Sie bereits«, schnappte sie.


  »Wir beide werden uns gemeinsam in den Schutz der Kavernen begeben. Und ich möchte Sie bitten, ein Geschenk von mir anzunehmen.«


  »Ein Geschenk?«


  »Genau.«


  Dakota linste um die Blase herum und sah zu ihrem Entsetzen, dass Moss und Bourdain ganz in ihrer Nähe standen und sie anglotzten; doch sie trafen keine Anstalten, sich auf sie zu stürzen. Immerhin war das Shoal-Mitglied einer von Bourdains Kunden und eine seiner Haupteinnahmequellen.


  Der Alien schwebte näher an den Ausgang heran, und Dakota musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Eines war ihr klar – dieses Wesen bot ihr im Augenblick den einzigen möglichen Schutz, und solange sie dicht bei ihm blieb, konnte ihr nicht viel passieren. Dann bemerkte sie, dass das Shoal-Mitglied etwas in seinen Tentakeln hielt. Ein Kästchen.


  Die Tentakel mit dem Kästchen streckten sich nach außen an den Rand der Schutzblase. Dakota sah, wie das Wasser zuerst um die Energiefelder, die die Sphäre zusammenhielten, zu wirbeln begann, dann klatschten ein paar Tropfen auf die Marmorkacheln, als sich in der Wand der Blase eine Öffnung bildete, die gerade mal groß genug war, dass der Alien das Kästchen hindurchstecken konnte. Als die Schachtel klappernd auf dem Boden landete, hatte sich die Lücke im Kraftfeld bereits wieder geschlossen.


  Verdutzt starrte Dakota das Kästchen an, bis sie begriff, dass sie es aufheben sollte. Sie bückte sich danach und setzte sich gleich wieder in Richtung des Ausgangs in Bewegung.


  Bourdain warf ihr hasserfüllte Blicke zu. Schaudernd wandte sie sich ab; seit dem Zwischenfall in Port Gabriel hatte sie sich nicht mehr so nackt, einsam und verängstigt gefühlt. In einer Hand hielt sie das Geschenk des Shoal-Mitglieds umklammert, als sie schwer atmend das Portal erreichte.


  »Was ist das für ein Ding?«, fragte sie den Alien.


  »Ein Geschenk. Nehmen Sie es an?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das tun sollte«, erwiderte sie mit einem Anflug von Skepsis. »Was steckt in dem Kästchen?«


  »Wenn Miss Merrick das Geschenk annimmt, werde ich versuchen, Mr. Bourdain daran zu hindern, Miss Merrick zu fressen. Außerdem werde ich Mr. Bourdain gesetzlich dafür belangen, dass er verbotene Technologie erworben hat, in erster Linie den bereits erwähnten MegaKiller. Das verschafft Miss Merrick die Gelegenheit, nach hoffentlich geglückter Flucht in sichere Gefilde zu segeln.«


  Dakota klappte den Mund ein paar Mal auf und zu, ehe sie krächzte: »Warum tun Sie das für mich?«


  »Aus Mitleid«, entgegnete das Shoal-Mitglied. »Vieles im Leben ist ein Mysterium. Das Schicksal ist unberechenbar – es wird von Launen bestimmt. Ich möchte, dass Sie das Geschenk akzeptieren.«


  Das Kästchen in Dakotas Hand fühlte sich kalt an; es war in ein glattes, wasserdichtes Material eingewickelt. »Und als Gegenleistung – helfen Sie mir, zu entkommen?«


  »Ganz recht.«


  Sobald sie das Portal passiert hatten, hielt der Alien seine Wassersphäre an und platzierte sich zwischen Dakota und ihre Verfolger.


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, murmelte sie. »Was befindet sich in dem Kästchen?«


  »Ein Geschenk«, wiederholte der Alien.


  Aus den Räumen hinter dem Vorraum drangen Rufe, die in dem Komplex aus Tunneln und Kavernen, die den gigantischen Asteroiden durchzogen, als mehrfach gebrochene Echos widerhallten. Dakota merkte, dass das Shoal-Mitglied sie nicht weiter begleiten würde.


  Ich muss losrennen. Sofort. Sie steckte die Schachtel in eine Tasche und flüchtete, den Alien in seiner Energiefeldblase schnell hinter sich lassend.


  Ein paar Minuten später fand sich Dakota in einem Wald wieder, über den sich ein Dach aus Kristallglas wölbte; dahinter erstreckte sich der Nachthimmel mit seinen Gestirnen. Pfade schlängelten sich in vielen Windungen durch dichtes, grünes Laubwerk an wahren Baumriesen vorbei, deren viel zu gleichmäßig gefleckte Borke verriet, dass sie künstlich zu einem schnellen Wachstum animiert worden waren.


  Ihre Ghost-Schaltkreise lotsten sie exakt den Weg zurück, auf dem sie hergekommen war, um ihr restliches Geld abzuholen. Leichtfüßig joggte sie einen Weg entlang, der zu beiden Seiten von hohen Bäumen gesäumt wurde.


  Schon bald merkte sie, dass jemand ihr folgte. Sie hörte, wie Zweige knackend niedergetreten wurden, als ein unsichtbarer Verfolger sich ihr in einem Winkel durch hohe, schwankende Gräser näherte; wer immer ihr auf den Fersen war, hielt sich nicht an einen der vorgegebenen Pfade und legte Wert darauf, nicht von ihr gesehen zu werden.


  Plötzlich flatterte eine Vogelschar unter hektischem Klatschen von Schwingen auf und verschwand weit droben in den Baumkronen, um sich auf höher wachsenden Ästen niederzulassen. Sie flitzte an ein paar Bänken vorbei und duckte sich hinter einige hoch wuchernde Büsche; im Gras kauernd, spähte sie durch das dichte Blattwerk den Weg hinunter, auf dem sie hergekommen war.


  Nicht lange, und Moss tauchte aus den Tiefen einer Baumgruppe auf, wild um sich blickend. Bläuliche Funken zuckten um seine Blitzhandschuhe, die in der simulierten Nacht, die über dem Waldgebiet lag, deutlich zu sehen waren. Er wirkte wie ein urtümlicher, albtraumhafter Gott der Elektrizität.


  An dem schwachen Glühen seiner Augen erkannte Dakota, dass sein Sehvermögen künstlich verbessert worden war. Nur wenige Meter von ihr entfernt suchte er den Pfad ab, und als sein Blick sich auf die Büsche heftete, hinter denen sie sich verbarg, hatte er sie im Nu entdeckt.


  »Kommen Sie raus, Miss Merrick«, befahl er mit leiser Stimme.


  Sie war so abgelenkt, dass sie beinahe nicht gehört hätte, wie jemand anders sich von hinten an sie heranschlich.


  Doch dann schnellte sie aus ihrer gebückten Haltung hoch, wirbelte herum und trat mit aller Kraft zu; ihr Fuß traf die Seite eines Helms, den einer von Bourdains Sicherheitsleuten trug, als er geduckt auf ihr Versteck zupirschte. Ein brennender Schmerz durchlief ihr Bein, und sie stieß einen lauten Schrei aus. Der Wachmann sprang nach vorn und griff nach Dakota. Ein von ihren Ghost-Schaltkreisen erzeugter Instinkt veranlasste sie, sich rücklings fallen zu lassen, als er gegen sie prallte, und von dem Schwung seines Angriffs getragen, segelte der Kerl glatt über ihren Kopf hinweg.


  Sie rollte sich ab und kam am Rand des Pfades wieder auf die Füße, wobei sie fast gegen eine Bank gestoßen wäre. Der Wachmann prallte gegen seinen Vorgesetzten; überrascht hielt Moss sich an dem zu Boden stürzenden Burschen fest, und aus seinen Fingern, die in dem feinen Drahtgeflecht steckten, sprühten Blitze. Der Wachmann stieß ein entsetzliches Kreischen aus, und Dakota roch den unverkennbaren Gestank von verbranntem Fleisch.


  Rasch drehte sie sich um und bog auf einen anderen Pfad ab, nun blindlings drauflos rennend. Irgendwo in der Nähe mussten sich weitere Leute befinden, sie hörte aufgeregte Zurufe, in die sich Moss’ gebrüllte Befehle und Flüche mischten.


  Kurz darauf merkte sie, dass das örtliche Netz ihren Ghost-Implantaten den Zugriff verweigerte. Und dass sie sich hoffnungslos verirrt hatte.


  Piri, ich brauche deine Hilfe. Du musst mich hier rausbringen.


  ‹Ich habe dich auf der direkten Sicherheitsroutine. Geh immer geradeaus und folge dann dem dritten Zugangstunnel auf der rechten Seite. Das ist der kürzeste Weg zu den Eindockbuchten. ›


  Der Wald wurde abgelöst von einer Arkade aus leeren Geschäften, die einen breiten Gehweg säumten; nach einer gewissen Strecke verschwand der Steig schließlich aus dem Blickfeld, weil er sich der natürlichen Krümmung des Asteroiden anpasste. Der Weg glich einer Straße, die über die Spitze eines runden Hügels führte.


  Irgendwo hinter ihr ertönte das Jaulen von abgefeuerten Schüssen; wieder flatterten aufgeschreckte Vögel in Panik von ihren Nistplätzen hoch, die sich in zahlreichen kunstvoll in den Stein gehauenen Nischen verbargen. Das Geräusch rennender Menschen tönte vom hinteren Ende der Arkade, das durch die Krümmung des Asteroiden noch vor ihren Blicken verborgen war.


  Sie glitt in den tiefen Schatten zwischen zwei Geschäften, und dann merkte sie, dass sie in einer schmalen Gasse gelandet war. Nachdem sie ein Stück weiter hineingelaufen war, blieb sie stehen.


  »Schaltet die Scheinwerfer ein!«, brüllte jemand. »Sofort!«


  Vor Angst und Anstrengung nach Luft schnappend, ließ Dakota sich auf Hände und Knie nieder. Sie vermutete, dass man vorhatte, die Hauptbeleuchtung der Arkade einzuschalten. Derzeit wurde die Gegend lediglich durch matt glühende Kuppeln erhellt, die in größeren Abständen verteilt waren und eher dekorativen Zwecken dienten als praktischen.


  Mit einer Hand berührte sie das Geschenk des Aliens, das in ihrer Tasche steckte.


  Piri, warum können sie die Hauptscheinwerfer nicht einschalten? Bist du der Grund dafür?


  ‹Ja.›


  Dann gewahrte sie in dem trüben Licht der gegenüberliegenden Arkade Moss’ flackernde, glänzende Augen, in denen ein geradezu satanischer Ausdruck stand. Sein Blick wanderte in ihre Richtung, und dann kam diese unheimliche Gestalt geradewegs auf sie zu.


  Dakota stellte sich wieder aufrecht hin. Sie fragte sich, wie lange sie diese Hetzjagd noch durchhalten konnte und warum sie sich nicht einfach in ihr Schicksal ergab. Man würde alles daransetzen, damit sie die Eindock-Buchten nicht erreichte. Nie und nimmer würde sie es schaffen, von Bourdains Rock wegzukommen.


  Am hinteren Ende mündete die Gasse in einen überdachten Platz. Diese große, unbebaute Fläche war mit Bäumen bestanden, deren dichte Laubkronen bis zu den schmalen Gehsteigen hinaufreichten, die die hohen, den Platz eingrenzenden Wände umringten. In ihrem Adrenalinrausch kletterte sie einen Baumstamm hinauf, ließ sich auf einen Ast fallen und balancierte darauf entlang, bis sie einen der Gehsteige erreichte. Wasser tropfte reichlich von den Blättern und durchnässte ihre Kleidung. Hektisch blickte sie sich um; durch die extreme körperliche Anstrengung war ihr schwindelig.


  Gedämpfte Geräusche drangen an ihre Ohren, und sie sah, wie Männer auf den Platz strömten. Ein Schuss peitschte auf, das Geschoss prallte von der Steinwand ab und verfehlte ihren Kopf nur um wenige Zoll.


  Ich möchte, dass du etwas unternimmst, Piri, also hör mir jetzt gut zu. Offenbar haben wir in unserem Frachtraum einen MegaKiller transportiert.


  ‹Verstanden. Erste Scans zeigen an, dass es in den örtlichen Datenbanken geheime, gesperrte Dateien gibt, die sich mit der aktuellen Operation befassen. Soll ich versuchen, in sie einzudringen?›


  Ja! Ich muss wissen, ob es eine Möglichkeit gibt, den MegaKiller zu zünden. Kannst du den Weg verfolgen, den er genommen hat, nachdem er ausgeladen wurde?


  ‹Positiv. Ich weiß, wo er sich befindet.›


  Geduckt schnürte sie den Gehsteig entlang, dann sah sie zu ihrem Schrecken, dass Moss ihr den Weg versperrte. Er erwartete sie bereits. Unter ihr flammte ein Scheinwerfer auf, und einen Moment lang traf der schmale Lichtstrahl direkt ihre Augen. Schnell wich sie aus und suchte verzweifelt nach einem Versteck.


  Vor ihr streckte Moss die Hände aus; durch das Halbdunkel sprühten bläuliche Funken, die zwischen den beiden Handschuhen hin und her sprangen. Seine künstlich optimierten Augen schimmerten wie zwei matt glänzende Ovale in dem schattigen Umriss seines Gesichts.


  Raschen Schrittes näherte er sich Dakota. Sie kraxelte den Weg zurück, den sie gekommen war, dann lief sie eine Treppe hoch, die zum Dach führte. Sie erreichte den Eingang zu einer breiten Aussichtsterrasse, die die Mauer an einer Ecke des Platzes krönte. Unter dem Dach dieser Terrasse stand eine kunstvolle Wasserskulptur.


  Wasser sprudelte aus dem Maul eines Marmordelfins, der auf einer hohen Säule aus fein bearbeitetem Fels zu schweben schien; es strömte in plätschernden Kaskaden nieder und ergoss sich in einen großen, aber flachen Teich, durch den unzählige mit Flossen versehene Kreaturen hin und her flitzten. Buschige Baumfarne und Palmen umgaben den Springbrunnen; von ihren Wedeln tröpfelte Wasser wie Regen auf die Skulptur, so dass sie vor Nässe glänzte.


  Die Terrasse besaß keinen zweiten Ausgang. Dakota wandte sich um und sah, wie Moss im Eingang erschien; seine unnatürlich glänzenden Augen hatten sie in dem Dämmerlicht sofort erspäht. Ein Gefühl der Verzweiflung übermannte sie. Sie saß in der Falle.


  ‹Ich habe die Protokolle lokalisiert, die erforderlich sind, um den MegaKiller zu aktivieren, aber es wird ziemlich lange dauern, sie zu entschlüsseln und zu realisieren.›


  Nenne mir den exakten Zeitraum.


  ‹Ich vermag ihn nur zu schätzen. Er dürfte zwischen zwanzig Stunden und fünfzehn Tagen liegen, Dakota.›


  Dakota gab jede Hoffnung auf, die Situation doch noch zu ihren Gunsten zu entscheiden. Sie hatte vorgehabt zu bluffen; sie wollte Bourdain damit drohen, den MegaKiller zu zünden, wenn er sie nicht gehen ließe.


  Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass jemand während ihres Flugs nach Bourdains Rock die Fracht im Laderaum der Piri gescannt hatte. Nun stellte sich ihr die spannende Frage, wer sich so brennend für die beförderte Ware interessierte.


  Es musst das Shoal-Mitglied sein, das sie in der Großen Halle angesprochen hatte. Wie sonst hätte der Alien in Erfahrung bringen können, was sich in ihrem Schiff befand?


  MegaKiller waren das Ergebnis einer fast schon sagenumwobenen Technologie; man nahm an, sie stammte ursprünglich von einer Klienten-Rasse der Shoal, die irgendwo in der Galaxis beheimatet war und mit der die Menschen noch nicht in Kontakt treten durften. Bei diesem Gerät handelte es sich um eine Vorrichtung von ungeheurer Zerstörungskraft; angeblich hatte man diese MegaKiller entwickelt, um riesige Körper – zum Beispiel mit wertvollen Mineralien angereicherte Asteroiden – binnen weniger Minuten zu Staub pulverisieren zu können. Die Datenspeicher ihrer Ghost-Implantate waren vollgestopft mit seit hundert Jahren gesammelten, teils wilden Spekulationen, die sich mit der möglichen Funktionsweise dieser Hypertechnologie befassten.


  Als Moss langsam auf sie zurückte, entschloss sie sich, alles auf eine Karte zu setzen.


  »Zurück!«, schrie sie. »Lassen Sie mich zu meinem Schiff gehen, oder ich schwöre bei den Titten der Päpstin, dass ich den MegaKiller von hier aus zünde!«


  Moss blieb stehen. »Guter Bluff, aber darauf falle ich nicht rein.«


  »Ich bluffe nicht!«, kreischte sie in heller Verzweiflung. »Ich habe die Aktivierungsprotokolle in meine Ghost-Schaltkreise geladen«, log sie. »Wenn Sie wollen, dann lese ich Ihnen jede einzelne der verdammten Sequenzen vor. Ich kann aber auch den ganzen beschissenen Asteroiden explodieren lassen. Was ist Ihnen lieber?«


  »Verlogene Schlampe! Ich schlitze dich vom Hals bis zum Bauchnabel auf und lasse dich zusehen, wie ich deine Gedärme fresse.« Blau funkelnde Blitze schossen von einer Hand zur anderen, eine Brücke aus todbringender Energie bildend, während Moss langsam auf sie zuging.


  »Wollen Sie wirklich riskieren, dass ich Ernst mache, Moss?«, schrie sie und zog sich langsam auf die andere Seite des Brunnens zurück. »Ich habe doch nichts mehr zu verlieren, ich sterbe so oder so.«


  Da geschah etwas höchst Merkwürdiges.


  Der MegaKiller war bereits an seinen neuen Aufbewahrungsort gebracht worden; er befand sich nun in einem gesicherten Lager tief im Inneren des Asteroiden, mehrere Kilometer unter der Oberfläche. In der Zwischenzeit hatte die Piri Reis die Kommunikationskanäle von Bourdains Rock überwacht; vertuscht wurde dieser Spionageangriff, indem Dakotas Schiff ohne Unterbrechung jedes einzelne von mehreren Tausend Wartungs- Programmen simulierte. Dabei ging es mit einer raffinierten Technik vor, die nicht schlechter war als die hochmodernen Systeme, mit denen viele der besten Militärschiffe des Konsortiums ausgerüstet waren.


  Plötzlich bekam die Piri bei ihren Nachforschungen Gesellschaft. Etwas ungeheuer Großes raste durch die Systemspeicher, Informationen verschlingend wie ein tobender virtueller Behemoth. Vorübergehend war die Piri taub, stumm und blind, als diese neue Präsenz mit unvorstellbarer Wucht durch die Computersysteme des Asteroiden fegte; es war, als schwinge man einen Schmiedehammer, um ein Puppenhaus zu zertrümmern.


  Als Dakotas Schiff sich von dieser Attacke wieder erholt hatte, waren die Protokolle des MegaKillers vollständig aus den Datenbänken gelöscht. Überall im Asteroiden wurde die höchste Alarmstufe ausgelöst.


  Dem Aussehen nach war der MegaKiller nichts weiter als eine gefleckte silberne Kugel mit einem Durchmesser von wenigen Zentimetern; er befand sich immer noch in demselben Energiefeld-Container, in dem er vor seinem Transport an Bord der Piri gebracht worden war. Einem flüchtigen Beobachter wäre vielleicht aufgefallen, dass dieser silberne Ball unablässig zu flackern schien; es sah aus, als verschwinde er blitzschnell und tauche gleich danach wieder auf.


  In Wirklichkeit wurde dieses Flimmern von einer rasanten Folge aus Expansionen und Kontraktionen erzeugt, die sich so schnell abspulten, dass das menschliche Auge sie kaum wahrnehmen konnte. Der MegaKiller war dabei, die Wände seines Gefängnisses zu testen, und schlug in seiner vorprogrammierten Gier nach Zerstörung um sich.


  Eine mikroskopische Analyse der Oberfläche des MegaKillers hätte ein Geflecht gezeigt, das stark an die Kapillaren in einem organischen Körper erinnerte; diese Äderchen leiteten Informationen und Elemente durch ein sehr komplexes Bündel aus fremdartiger Materie, das lediglich durch die eindämmenden Kraftfelder gebändigt wurde.


  Ohne jede Vorwarnung entwichen die Energiefelder, die den MegaKiller in Schach hielten, und dann fiel der silberne Ball auf den Boden des Energiefeld-Containers, den man tief im Herzen von Bourdains Rock versteckt hatte.


  Die mikroskopische Analyse hätte ergeben, dass nach dem plötzlichen Auflösen der Energiefelder binnen wenigen Millionsteln einer Sekunde ein Schwall programmierter Materie die dicken Wände des Containers durchbrach.


  Es war dasselbe, als ob eine Bombe detonierte.


  Die von Aliens entwickelte Vorrichtung entlud sich in einer explosiven Dekompression und streckte mikroskopisch dünne Fühler tief in das uralte Fleisch des Asteroiden; diese breiteten sich aus und eliminierten die molekularen Bindungen fast sämtlicher Materie, mit denen sie in Berührung kamen. Im Nu verwandelte sich der Asteroid, aus dem Bourdain einen riesigen, mit Atmosphäre umhüllten Vergnügungspark gemacht hatte, in eine Wolke aus Staub und Gesteinsbröckchen.


  Das Ironische daran war, dass man den MegaKiller ursprünglich erfunden hatte, um ihn im Bergbau anzuwenden, und nicht, um ihn als Waffe einzusetzen. Und nun zerkleinerte er Bourdains Rock in winzige Einzelteile, die unter normalen Umständen bequem von Bergbau-Schiffen hätten eingesammelt werden können.


  Dakota wich weiter nach hinten aus, bis sich der Brunnen genau zwischen ihr und Moss befand. Sie rechnete damit, dass er sich hüten würde, dem Wasser zu nahe zu kommen, solange er seine Blitzhandschuhe trug …


  Dann kam ihr eine Idee. Alles in dieser Umgebung, die Baumkronen, der Boden unter ihren Füßen, war nass, also musste es eine Art Sprinkler-Anlage geben, irgendeine Methode, um künstlichen Regen zu erzeugen …


  Piri! Wenn es möglich ist, es hier regnen zu lassen, dann aktiviere sofort die Anlage!


  Sogleich feuerte die Piri neue Instruktionen in das örtliche Netzwerk; wieder futterte Dakotas Schiff die Computersysteme des Asteroiden mit falschen Informationen.


  Dakota hievte sich über den Rand des Brunnens und sprang in das Becken hinein; dann stellte sie sich direkt neben die schäumende, spritzende Fontäne, die aus dem Maul des Delphins sprudelte. Moss funkelte sie wütend an, blieb aber auf Distanz.


  Droben, in den Schatten, die sich unter der Glasdecke sammelten, entstand ein prasselndes Geräusch.


  Dakota und Moss blickten gleichzeitig hoch.


  Plötzlich fing es überall auf Bourdain s Rock an zu regnen, als sich Zehntausende stählerne Düsen öffneten.


  Ein wahrer Sturzbach ergoss sich aus der Kuppel und durchnässte beide sofort bis auf die Haut. Mit einem großen Satz hechtete Dakota wieder aus dem Brunnen heraus, prallte auf dem Boden auf und rollte sich schnell zur Seite. Moss schrie sich die Lunge aus dem Leib, als der künstliche Regen in seinen Blitzhandschuhen Kurzschlüsse auslöste; während er in einer sich ausbreitenden Qualmwolke zappelte und zuckte, kämpfte Dakota gegen den Brechreiz an, den ihr der bestialische Gestank von verschmortem Fleisch verursachte. Und die ganze Zeit über schüttete es von droben wie aus Kübeln.


  Blind tappte der gequälte Mann auf Dakota zu, und dann kippte er kopfüber in den Brunnen.


  In genau diesem Moment ertönte irgendwo aus den Tiefen des Asteroiden ein dumpfes Grollen; anfangs war das Geräusch so leise, dass Dakota sich fragte, ob sie es sich vielleicht nur einbildete.


  Doch dann folgten weitere, heftigere Vibrationen, die sich unter ihren Füßen in Wellen fortpflanzten; jede Woge war stärker als die vorhergehende. Ungefähr aus der Richtung, in der der Platz lag, erklangen Schreie, Menschen riefen einander etwas zu. Aber die Stimmen verhallten, als bewegten die Leute sich eilig von ihr weg.


  Während sie noch dastand und angestrengt lauschte, vernahm sie ein Brausen, wie wenn Meeresbrandung auf einen Strand trifft. Das Getöse dauerte nur wenige Sekunden lang an, ehe wieder Stille eintrat.


  Dakota verharrte an ihrem Platz und fragte sich verzweifelt, was, zur Hölle, wohl passiert sein mochte.


  Schließlich turnte sie den schmalen Gehsteig entlang, der zum Platz führte; sie bemerkte, dass in dem üppigen, feuchten Gras unter ihr zahllose Glassplitter glänzten, die von der Überdachung der Aussichtsterrasse stammten. Urplötzlich fing der gesamte Platz so heftig an zu beben, dass sie um ein Haar über das niedrige Geländer gefallen wäre; bei dem Sturz hätte sie sich böse verletzten können, denn der Boden lag immerhin einige Meter tiefer.


  Kein Wunder, dass Bourdains Wachleute geflüchtet waren. Was auch immer hier vorgehen mochte, Dakota einzufangen gehörte nicht mehr zu ihren Prioritäten.


  Das Beben hörte genauso schnell auf, wie es gekommen war, und Dakota kletterte schleunigst auf das Bodenniveau zurück. Bei jedem ihrer Schritte knirschten die Glasscherben laut unter ihren Stiefeln, doch da sie offenkundig keine Verfolger mehr hatte, konnte ihr das egal sein.


  Jedenfalls dachte sie das. Dann stürmten zwei Wachleute mit erhobenen Waffen aus dem Dickicht, in dem sie sich versteckt hatten. Dakota stieß einen Schrei aus und duckte sich instinktiv, während sich rechts von ihr Geschosse in Baumstämme bohrten.


  Abermals hob und senkte sich der Boden, begleitet von einem Donnergrollen, wobei die Stärke des Bebens zunahm. Plötzlich kippte der Untergrund weg und richtete sich zu einer senkrechten Wand auf.


  Dakota verlor das Gleichgewicht und landete in irgendwelchen Büschen. Die jähe Veränderung der Schwerkraft machte sie schwindelig. Ihr drehte sich der Magen um, und Übelkeit stieg in ihr auf; verzweifelt griff sie nach ein paar nahen Ästen, während ihre Beine frei in der Luft baumelten. Nun befand sich die Seitenwand des Platzes wenige Meter unter ihren Füßen.


  Der Planetengenerator schien verrückt zu spielen. Irgendetwas stimmte hier ganz entschieden nicht.


  Einer der beiden Wachmänner hatte sich ein gutes Stück über Dakota an einen Baumstamm geklammert und dann offenbar den Halt verloren. Mit einem geradezu tierischen Gebrüll stürzte er an ihr vorbei in die Tiefe. Er krachte auf einen Betonpfeiler, der einen der Gehwege stützte, und blieb reglos mit merkwürdig verdrehtem Hals liegen. Bei dem Aufprall musste er sich das Genick gebrochen haben. Unweit von ihm lag bereits sein toter Kamerad.


  Ein steter Schauer aus Glassplittern rieselte an ihr vorbei und ergoss sich über die beiden Leichen; Dakota hatte Glück, dass das dichte Laubwerk der Büsche sie vor den meisten der herabfallenden Scherben schützte.


  Gerade als sie zu ihrem Entsetzen merkte, dass ihre Kraft nachließ und sie sich nicht mehr lange würde festhalten können, regulierte sich die Schwerkraft. Wenige Sekunden später war diese kleine, hochartifizielle Welt zu ihrer Pseudo-Normalität zurückgekehrt, und Dakota kniete erleichtert in dem weichen, nassen Gras.


  Es dauerte jedoch eine Weile, bis sie den Mut fand, sich aufrecht hinzustellen.


  Irgendwer hatte den MegaKiller aktiviert. Das war die einzige Erklärung für dieses Chaos.


  Aber sie traf keine Schuld. Jemand anders hatte diese Superbombe gezündet.


  Tief unter Dakotas Füßen erklang eine neue Folge dumpfer Donnerschläge, die beständig lauter wurden. Spalten und Risse zogen sich durch die nahe gelegenen Wände und das Gras. Plötzlich zerbarst der Platz in zwei Hälften, die voneinander wegdrifteten. Mit dem Mut der Verzweiflung sprang Dakota über den klaffenden Abgrund, landete sicher auf der anderen Seite und rannte um ihr Leben. Sie schlug den Weg ein, auf dem sie hergekommen war, denn jetzt galt es, ihr Schiff zu erreichen.


  Die künstliche Gravitation, die durch den Planetengenerator auf Bourdains Rock erzeugt wurde, brach zusammen. Auf einmal schwamm Dakota durch die Luft, angetrieben von ihrem eigenen Schwung. Ein jaulender Mahlstrom aus entweichender Atmosphäre schoss brüllend aus den tieferen Schichten des Asteroiden nach oben, brach durch die gähnende Kluft, die mitten durch den Platz verlief, und rauschte in Richtung des zertrümmerten Dachs.


  Dakota aktivierte ihren Iso-Anzug, der ihren Körper unter der Kleidung binnen Sekunden mit seinem schützenden Film überzog. Ihre Lungen stellten automatisch die Funktion ein, und wie immer hatte sie einen Moment lang das schreckliche Gefühl, sie müsse ersticken.


  Danach entledigte sie sich hastig sämtlicher Kleidungsstücke, weil sie sich möglichst ungehindert bewegen wollte. Doch zuerst zog sie das Geschenk des Shoal-Mitglieds aus der Tasche und hielt es mit einer nachtschwarzen Hand fest.


  Außer ihr kam niemand, der auf Bourdains Rock weilte, in den Genuss gestohlener Bandati-Technologie, der ihr Iso-Anzug entstammte. Die meisten der Gäste, die sie noch vor Kurzem in der Großen Halle gesehen hatte, mussten entweder bereits tot sein oder würden schon sehr bald sterben. Die einzigen anderen Wesen, die diese Katastrophe eventuell überleben konnten, waren die beiden Shoal-Mitglieder und die wenigen Bandati, die sie gesehen hatte. Die Priester mitsamt ihrer Inkarnation der Päpstin waren natürlich vakuumfest und vor Strahlung abgeschirmt.


  Aber ob man sie überhaupt als lebendig einstufte, war in erster Linie eine Frage der Auffassung und der religiösen Überzeugung.


  Das Einzige jedoch, woran Dakota als Nächstes dachte, war ihre Flucht.


  »Was haben Sie ihr gesagt?«, fragte Bourdain aus dem Inneren seiner eigenen Schutzblase aus Energiefeldern. In einem Korridor, der vollgestopft war mit Menschen, die verzweifelt einen Ausgang suchten, hatte er das Shoal-Mitglied eingeholt, das vorher mit Dakota gesprochen hatte. »Wie konnten Sie sie entwischen lassen?«, brüllte er. »Um Gottes willen, Sie sehen doch selbst, was sie angerichtet hat!«


  Von Moss war keine Spur zu entdecken, aber Bourdain hatte einen mündlichen Bericht von einem der Wachleute erhalten, die er losgeschickt hatte, um Dakota zu fangen. Der Mann hatte ihm erzählt, dass sie gedroht hatte, den MegaKiller zu zünden. Bourdain raste vor Zorn bei dem Gedanken, dass sie ihre Drohung tatsächlich wahrgemacht hatte, und gleichzeitig haderte er mit sich, weil er auf diese Frau hereingefallen war. Wutentbrannt musste er sich eingestehen, dass er sie gewaltig unterschätzt hatte.


  Sowie er die Dinge wieder unter Kontrolle hatte, würde er dieses mörderische kleine Biest erbarmungslos jagen. Und wenn er sie dann in die Finger bekäme – nun ja, dann würde er sich jede Menge Zeit lassen. Für das, was er mit ihr anstellen würde, brauchte er Muße und Fantasie.


  »Ich habe mich lediglich nach Dakotas Fracht erkundigt«, erwiderte das Shoal-Mitglied mit dem widerwärtigen Namen Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt. »Vielleicht um zu prüfen, inwieweit Sie in einen Handel mit illegalen Substanzen verwickelt sind, Mr. Bourdain?«


  In den Ruinen der Großen Halle brach das totale Chaos aus.


  Während der ersten Welle von Panik war einer der Deckenpfeiler geborsten, und als die Trümmer in den künstlichen See fielen, schwappte das Wasser über und ergoss sich in einer gewaltigen Flut in die Kaverne. Kleine Zierfische zappelten frenetisch in der Luft, die seit dem Zusammenbruch des Gravitationsfeldes angefüllt war mit einem Schleier aus feinsten Wassertröpfchen.


  Nur sehr wenige Menschen waren reich genug, um sich, wie Bourdain, die Technologie energetisch erzeugter persönlicher Schutzfelder leisten zu können. Diese waren längst geflüchtet, zusammen mit denen, die es bis zu den Eindockbuchten geschafft hatten, ehe die Atmosphäre ins Vakuum des Weltalls entwich. Von den Übrigen waren die meisten nicht so weit gekommen, und an allen möglichen Orten trieben ihre Leichen in der Luft.


  Der Händler merkte, dass Bourdain aufgebracht war. Er fand es höchst amüsant und ergötzte sich daran, ihn zu beobachten.


  »Sie garantieren doch, dass Ihre Planetengeneratoren niemals versagen!«, schnauzte Bourdain. Seine Augen waren so weit aufgerissen, dass rund um die Iris das Weiße zu sehen war.


  Ein heftiger Windstrom fegte unablässig an ihnen vorbei und nahm schnell an Stärke zu.


  »Vor Gericht werde ich Ihnen Ihre verdammten Fischdärme aus dem Bauch reißen. Ich lasse Sie in der tiefsten Hölle schmoren! Ich werde …«


  »Eine extrem starke Kraft, deren Besitz strengstens verboten ist, wurde entfesselt. Eine sehr teure und vom Gesetz nicht freigegebene Technologie, die in den Händen einer verantwortungslosen Spezies höchst gefährlich ist. Ich glaube, Sie bezeichnen dieses Objekt als MegaKiller. Aus diesem Grund trifft die Shoal keine Schuld an der Vernichtung dieses Asteroiden.«


  »Mit verdammten Fischen wie euch kann man keine Geschäfte machen!«, fauchte Bourdain. »Ich hätte mich nie darauf einlassen sollen, mit euch zu verhandeln. Ohne eure magischen Tricks seid ihr nichts weiter als elende, eingebildete Röhrenwürmer!«


  »Ihre Annahme ist korrekt«, pflichtete der Shoal ihm bei. »Aber wir sind sehr mächtige, sehr reiche Röhrenwürmer. Außerdem bitte ich zu beachten, dass man nur in einer persönlichen Schutzblase sicher ist, wenn die Welt um einen herum sich auflöst wie Salz in Wasser. Sie selbst nutzen diese Röhrenwurm-Technologie, um Ihr Leben zu retten. Sollen Sie am Ende dieses unglücklichen Ereignisses immer noch den Wunsch verspüren, die Shoal auf Schadensersatz zu verklagen, dann gebe ich zu bedenken, dass wir ehrenwerten Röhrenwürmer uns zu wehren wissen. Stellen Sie sich bitte vor, was es für Sie bedeuten würde, wenn wir Sie wegen des Erwerbs und Besitzes eines MegaKillers anklagen sollten. Sie dürfen davon ausgehen, dass Ihre gesamte Spezies nie wieder am Handel mit hochwertiger Technologie partizipieren würde. Dafür würden die Röhrenwürmer sorgen.«


  Bourdain erwiderte etwas darauf, aber der Händler konnte ihn nicht verstehen, weil eine riesige Spalte die Große Halle entzweiriss und plötzlich im Boden direkt unter ihnen ein Abgrund klaffte.


  Der Händler ließ sich nach oben treiben, während das Dach einstürzte und die dahinter liegenden Sterne zum Vorschein kamen. Er überließ es Bourdain, sich selbst aus dem Feld aus schwebenden Trümmern zu befreien, und ignorierte dessen Strom an Protesten, die er über einen gemeinsamen Komm-Kanal von sich gab.


  Die menschlichen Bodyguards, die dem Händler gefolgt waren, hatten sich längst auf der Suche nach Schutz in alle Richtungen zerstreut. Nicht dass der Händler sie vermisst hätte, denn in Wahrheit dienten sie nur dem Schaueffekt. Der Händler brauchte sie gar nicht, denn er war nicht nur der perfekte Intrigant und Manipulator, sondern auch ein echter Überlebenskünstler.


  Behände wich er einem großen Bruchstück des Daches aus, das ihm entgegensauste, dann navigierte er geschickt um mehrere beachtliche Trümmerteile herum, während er sich aus dem zerstörten Asteroiden herausschlängelte und in Sicherheit brachte.


  Weit droben sprühten Lichtfunken, als das Energiefeld, das die Atmosphäre schützte, sich vergeblich zu reparieren versuchte, ehe es völlig kollabierte. Nun, da er endgültig außer Gefahr war, blickte der Händler nach unten, um das seltene Schauspiel zu erleben, wie eine ganze Welt – und sei sie auch noch so winzig – sich vor seinen Augen auflöste.


  Der Kreuzer der Gesandtschaft hatte den Asteroiden im selben Moment verlassen, als sich die ersten Symptome für ein katastrophales Versagen des Planetengenerators abzeichneten. Wäre er früher abgeflogen, hätte der Händler es riskiert, Misstrauen zu erregen, wenn es zu einem späteren Zeitpunkt zu irgendwelchen Ermittlungen kommen sollte.


  »Bitte schätzen Sie, wie viele Überlebende es nach der Vernichtung von Bourdain’s Rock gibt«, teilte der Händler seinem aus Menschen bestehenden Stab auf dem Botschafts-Kreuzer mit.


  »Von zweitausendzweihundertunddreizehn Individuen, von denen zweihundertfünfunddreißig zum festangestellten Personal gehörten, haben ersten Schätzungen zufolge nur fünfundsiebzig Personen das Unglück überlebt, Botschafter.«


  Was als Nächstes passieren würde, hing davon ab, wie sehr der Händler den Informationen, die er durch die Träumer erhalten hatte, traute. Aus Erfahrung wusste der Alien, dass man die Chancen für den erfolgreichen Ausgang einer Aktion wesentlich verbessern konnte, indem man möglichst viele Störfaktoren ausmerzte.


  Bis jetzt hatten die Träumer mit ihren Vorhersagen von entscheidenden Ereignissen völlig richtig gelegen. In irgendeiner Art und Weise, die der Händler noch nicht hatte ergründen können, stand diese Frau Dakota Merrick am Anfang eines Weges, der – sofern man sich nicht einmischte – zum fürchterlichsten Krieg fuhren würde, den die Galaxis je erlebt hatte.


  Von nun an bestand die wichtigste Aufgabe des Händlers darin, Dakota Merrick auf jedem Schritt dieses Weges zu begleiten, bis er die Ursache für diesen drohenden Konflikt erkennen – und beseitigen – konnte.


  Das Letzte, was Dakota sah, ehe sie das Bewusstsein verlor, war eine Wand aus schierem Felsen, die geradewegs auf sie zuraste. Als sie wieder zu sich kam, wunderte sie sich, dass sie überhaupt noch lebte.


  Sie erinnerte sich, wie der Platz in der Mitte auseinander barst und dabei ein Geräusch von sich gab, als knirsche eine Armee von Göttern unisono mit den Zähnen. In Gedanken sah sie noch einmal das Bild vor sich, wie Ströme aus Silber sich ihren Weg durch den uralten, dem harten Vakuum ausgesetzten Felsbrocken bahnten, während sie selbst in einem brausenden Luftwirbel nach oben gerissen wurde. Dann sauste das Stück einer Bergflanke auf sie zu – auch dieser Klotz war mit silbernen Adern durchzogen –, um dann vor ihren Augen buchstäblich zu zerbröseln.


  Natürlich war ihr klar, dass sie nur dem Iso-Anzug ihr Überleben verdankte. Sie hatte gewusst, dass er bis zu einem gewissen Grad auch kinetische Energie absorbieren konnte, aber dass er sie geschützt hatte, nachdem sie mit einem Berg kollidiert war, nötigte ihr eine Mischung aus Ehrfurcht und Staunen ab.


  Ein stadiongroßes, rotierendes Trümmerstück raste von unten auf sie zu. Der Zusammenprall war unvermeidlich, doch sie klammerte sich an die Hoffnung, dass es auch dieses Mal gutgehen würde.


  Der Brocken rammte mit unglaublicher Wucht ihre Füße, dennoch spürte sie nichts. Ein paar Augenblicke lang glühte ihr Iso-Anzug in einem stumpfen Rot, während der Felsen, mit dem sie zusammengestoßen war, zu dampfen anfing und Risse zeigte. Anscheinend vermochte der Iso-Anzug auf irgendeine Weise die enorme kinetische Energie eines Aufpralls zu reflektieren.


  Dakota nutzte diese verblüffende Erkenntnis, beugte die Knie und stieß sich mit den Füßen von dem Asteroidenfragment ab. Ihr Iso-Anzug nahm langsam wieder seine normale schwarze Farbe an, als die restliche Energie in den Raum zurückstrahlte. Es war kaum zu glauben, dass der flüssige Schutzschild der Bandati zu derartigen Leistungen fähig war.


  Nach und nach entfernte sie sich von Bourdains Rock, indem sie sich gegen vorbeitrudelnde Felsstücke stemmte und von ihnen abstieß. Schließlich wagte sie es, sich umzudrehen und einen Blick zurückzuwerfen. Reste des sterbenden Waldes waren immer noch sichtbar; zerfetzte Bäume und Sträucher klammerten sich an Bruchstücke des zertrümmerten Asteroiden, die langsam voneinander wegdrifteten oder gegeneinander stießen, wobei der Prozess der Zersetzung ständig weiterging.


  Dakota durfte gar nicht daran denken, was mit den Menschen passiert war, die nicht rechtzeitig hatten flüchten können.


  Sie sah zu, wie ein gigantisches Stück des Asteroiden, der einst den künstlichen Horizont gebildet hatte, sich inmitten eines Schauers aus grauem und schwarzem Pulver auflöste. Bäume und Flechten krallten sich immer noch an ein Segment, ein paar Schaltkreise der Notenergieversorgung funktionierten noch und beleuchteten das Innere von geborstenen Korridoren, Gerätekammern und Wohnquartieren.


  Zusammen mit dem Schein sporadisch aufflackernder elektrischer Feuer erzeugten diese Lichter den Eindruck, als schaue man direkt in eine Hölle. Ab und zu erhaschte sie einen Blick auf die schockgefrorenen Kadaver von Rehen und Pferden, die durch das All trieben, ehe sie in den Mahlstrom aus Staub und Felsstücken gerieten, der sie zu Pulver zermalmen würde.


  Die Piri teilte ihr die jüngsten Berichte über das Desaster mit, als örtliche Schiffe, die von Bourdains Rock flüchteten, die lokalen Tach-Netze mit Informationen versorgten. Ihre Ghost-Scanner fingen die Beschreibung einer Frau auf, die dringend für eine Vernehmung gesucht wurde. Eine Frau mit illegalen Maschinenkopf-Implantaten.


  Aber ich habe doch gar nichts getan, protestierte sie in Gedanken. Vielleicht war ja auch irgendein anderer Maschinenkopf gemeint.


  Sie wollten mich umbringen. Ich hatte gar keine Wahl …


  Dabei hatte sie tatsächlich nichts unternommen, um den MegaKiller zu zünden. Sie hatte ihre Drohung nicht wahrgemacht. Der Bluff, mit dem sie Moss hatte täuschen wollen, war kläglich gescheitert.


  Aber irgendwer hatte den MegaKiller zur Explosion gebracht. Sie hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass genau jener MegaKiller, den sie kurz zuvor hierhergebracht hatte, der Auslöser für die verheerende Katastrophe war.


  Die Vorstellung, dass man sie dazu benutzt hatte, um diesen Kataklysmus stattfinden zu lassen, war schier ungeheuerlich. Dakota fühlte blanke Panik in sich aufsteigen. Jetzt würde man sie suchen, weil man glaubte, sie sei für das Unglück verantwortlich.


  Und ihr würde man die Tat auch zutrauen, denn sie war ein Maschinenkopf, jemand, der sich mit illegaler Technik hochtunte, seine natürlichen Fähigkeiten künstlich optimierte.


  Der vertraute Groll, die alte Frustration wallten wieder in ihr auf. Sie erinnerte sich nur allzu gut an den Tag, als man ihre originalen Ghost-Implantate gewaltsam entfernte, nachdem der fatale Fehler in der Technologie aufgedeckt worden war. Genauso lebhaft war die Erinnerung an die auf diesen Eingriff folgenden Depressionen, die fast zu einem Selbstmord geführt hätten, eine finstere, mehrere Monate andauernde Phase in ihrem Leben.


  Daraufhin fasste sie den Entschluss, auf dem Schwarzmarkt ein paar krude Klone zu erwerben und sie heimlich in einer Hinterhofpraxis in ihren Kopf einpflanzen zu lassen. Erst danach gelang es ihr, ihr Leben allmählich wieder in den Griff zu kriegen.


  Ohne Zweifel gab sie den idealen Sündenbock ab, denn im Grunde traute niemand einem Maschinenkopf. Nicht seit …


  Eine geraume Zeit lang stellte Dakota sich vor, wie ihr zerschmetterter, geschundener Körper von einem johlenden Mob in die Luft geworfen wurde.


  Komm und hol mich, Piri.


  ‹Ich bin schon unterwegs, Dakota. Allerdings kann es ein Weilchen dauern, bis ich dich erreiche, weil ich nicht riskieren will, dass meine Außenhülle durch einen Zusammenprall mit Trümmerstücken beschädigt wird. Es wäre ratsam, dass du dich so weit wie möglich von dem Schutt entfernst.›


  Geht in Ordnung, Piri. Sorge nur dafür, dass du mich aufgreifst, ehe mein Iso-Anzug keine Energie mehr hat.


  Sie trieb auf einen Felsbrocken zu, der einen Durchmesser von rund hundert Metern hatte. Im Näherkommen erkannte sie die Kacheln, die einen Teil der Oberfläche schmückten: Es handelte sich um ein Fragment der Großen Halle. Das Trümmerstück und sie bewegten sich mit ungefähr gleicher Geschwindigkeit, und es gelang ihr, weich darauf zu landen. Sie stand im Begriff, sich wieder abzustoßen, als sie einen menschlichen Leichnam sah, der in der Nähe vorbeidriftete – eine fast nackte Frau, von deren Abendkleid lediglich ein paar Fetzen übriggeblieben waren.


  Die zu Eis gefrorenen Augen starrten in einem glasigen Blick, der Mund war wie in einem stummen Schrei geöffnet. Dakota erkannte in ihr die Inkarnation der Päpstin Eliza.


  Als sie sich endlich in einen Bereich des Weltraums abstieß, in dem keine Trümmer kreisten, lenkten ihre Ghost-Schaltkreise ihren Blick in eine ganze bestimmte Richtung; dort sah sie die blitzenden Lichter der sich rasch nähernden Piri Reis.


  Dakota wusste, dass der grausige Anblick der toten Inkarnation sie noch lange bis in ihre Träume hinein verfolgen würde.


  Die Entfernung zur Piri verringerte sich schnell, und die vage Silhouette, die sich kaum vor dem Hintergrund der Sterne abhob, verwandelte sich in einen grauen, aus drei Sektionen bestehenden Schiffsrumpf. Von Weitem glich die Piri einem fetten, metallischen Insekt. Aus der Unterseite der Hülle wuchs ein Wald aus Greifankern, die sich ihr suchend entgegenreckten.


  Dakota ließ sich in die mechanische Umarmung ihres Schiffs fallen, wie ein kleines Kind, das in den Armen der Mutter Zuflucht findet. In diesem Augenblick merkte sie zu ihrer Überraschung, dass sie das Geschenk des Shoal-Mitglieds immer noch in der Hand hielt.


  Kapitel Fünf


  Freie Demokratische Gemeinschaft


  Kolonie Redstone, 82 Eridani


  Lucas Corso blinzelte und bemühte sich, wach zu bleiben; abermals konzentrierte er sich auf die trostlose Landschaft hinter der Windschutzscheibe. Nach der langen Fahrt war er erschöpft. Die endlose Schneewüste schien in ein fahles Nichts zu fuhren, als er den Schlepper auf einen Punkt mitten zwischen zwei weit entfernte Vulkankegel richtete, von denen dünne Rauchfahnen aufstiegen.


  Im Osten sah man den Feuersee, der sich bis hinter den Horizont ausdehnte; seine eisigen, gischtgekrönten Wellen brandeten gegen ein karges Ufer. In der Nähe ragten Baldachinbäume in die frostige Luft; sie sahen aus wie schwarze Schirme, die aus den Leichen begrabener Riesen sprossen. Der größte und älteste Baum war mindestens fünfzig, sechzig Meter hoch. Um die aufgefächerten Schleier der Baumkronen kreisten Einflügler, deren organische photovoltaische Oberflächen im schwächer werdenden Licht funkelten.


  Corso prüfte die Koordinaten, die man ihnen gegeben hatte. Sie hatten ihr Ziel fast erreicht.


  Sal schlief neben ihm auf dem Beifahrersitz, die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf in den Nacken gelegt; hin und wieder wurde er mit einem Ruck wach, zwinkerte benommen und spähte kurz in die Runde, während sie über die zu Eis gefrorene Landschaft holperten. Er hatte es längst aufgegeben, Corso davon abhalten zu wollen, dass er etwas durchzog, das seiner Ansicht nach einem Selbstmord gleichkam.


  »Nichts, was du unternimmst, bringt dir Cara zurück oder holt deinen Vater aus dem Gefängnis«, hatte Sal immerzu wiederholt. »Sogar wenn du Bull Northcutt umbringst, nützt dir das nichts. Bei Gott, ich wünsche diesem psychotischen Hurensohn den Tod, aber wenn einer von euch beiden draufgeht, dann höchstwahrscheinlich du und nicht er.«


  Corso hatte mit der Faust auf das Lenkrad geschlagen; er war wütend auf Sal, aber auch auf sich selbst, weil er es zuließ, dass Bull ihn auf so plumpe Weise manipulierte. Bull hatte seine Verlobte ermordet, weil er wusste, dass Lucas ihn dann unweigerlich zu einem Zweikampf herausfordern würde. Lucas Corso, der Sohn eines liberalen Senators, der das gesamte System der Zweikämpfe angeprangert hatte, ehe praktische Gründe und der Krieg den Senat gezwungen hatten, sie ohnehin zu verbieten.


  Cara war auf dem Heimweg von der Klinik in einer kleinen Bergbausiedlung südlich von Fontaine verschwunden, wo sie als Aushilfe gearbeitet hatte. Ein paar Wochen später fand man auf der Straße nach Carndyne Valley ihre sterblichen Überreste in dem ausgebrannten Wrack eines Kurzstrecken-Landhoppers. Sie hatten ihr die Zähne herausgerissen und die Finger abgeschnitten – das Markenzeichen von Senator Gregor Arbenz’ Todesschwadronen. Ihr Gesicht war so stark verstümmelt, dass man sie anhand ihrer DNA identifizieren musste.


  Seit einem Monat konnte Corso an nichts anderes mehr denken, das Bild schwebte dauernd vor seinen Augen und trennte ihn vom Rest der Welt: seine Cara, die nicht lächelte, sondern grausam gefoltert worden war.


  Er konnte nicht beweisen, dass Bull Northcutt dahintersteckte, aber Bull war jemand, der gern prahlte. Und jeder wusste, dass Senator Northcutts Sohn eine der Todesschwadronen befehligte.


  Eines Tages, vor ein paar Wochen, als Corso die Recherche-Bibliothek in Carndyne Valleys Ostzelt verließ, begegnete er Bull Northcutt; zusammen mit einigen anderen Polizisten, die gerade keinen Dienst hatten, lungerte er draußen vor der Hydro-Farm um irgendwelche Schleppfahrzeuge herum und betrank sich.


  Corso ging einfach weiter und versuchte, die höhnisch grinsenden Visagen zu ignorieren, die sich nach ihm umdrehten. Sonst war niemand in der Nähe. Bull Northcutt und seine Spießgesellen hielten sich nur hier auf, weil sie wussten, dass er diesen Weg täglich nahm. Die Kerle unterbrachen ihr Gespräch, während sie ihn beobachteten.


  »Als ich an der Reihe war, ihr meinen Pimmel reinzuschieben«, hörte Corso dann Bull laut und deutlich sagen, »war sie richtig geil. Ich glaube nicht, dass sie jemals in ihrem Leben so gut gefickt worden ist. Was denkst du, Corso?«


  Corso bleib stehen, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt; der letzte Rest von Zweifel, ob Bull tatsächlich für Caras Tod verantwortlich war, verflog. Und dann forderte er Bull heraus. In diesem Augenblick hätten sie ihn ohne weiteres verhaften können; seit die Freie Demokratische Gemeinschaft in den Uchidanern einen echten Feind gefunden hatte, den man bekämpfen konnte, verstießen Herausforderungen gegen das Gesetz. Bei den Duellen starben viel zu viele Soldaten, die man dringend an der Front benötigte.


  Bull jedoch grinste nur und nahm die Herausforderung an.


  Sal wurde wachgerüttelt, als der Schlepper mehrere Böschungen hinunter- und wieder hinaufrollte, ehe Corso schließlich abbremste.


  »O Scheiße, hier bin ich also.« Sal gähnte, blinzelte verschlafen und starrte in die Runde. »Das heißt wohl, dass du immer noch vorhast, dich umbringen zu lassen, oder?«


  Corso warf ihm einen wütenden Blick zu. Sal zuckte die Achseln, wandte sich von ihm ab und betrachtete schweigend das Ufer des Sees.


  Senator Northcutt, Bulls Vater, leitete die Ermittlungen des Senats gegen Lucas’ Vater, Senator Corso. Der Mord an Cara war Senator Northcutts Methode, ein gewaltsames Zeichen zu setzen; damit drohte er nicht nur Lucas, sondern auch seinem Vater. Mit Bestechung und Zwang hatte man Zeugen bereits dazu gebracht auszusagen, dass Senator Corso geheime Treffen mit den Uchidanern organisiert hätte, dass er ihnen wichtige militärische Informationen zukommen ließe und gegen die Freie Demokratische Gemeinschaft arbeitete, mit dem Ziel, den Staat zu zerstören, und dass er die Entführung von Kindern organisierte, die man den Uchidanern auslieferte, damit sie an ihnen Experimente bezüglich Gedankenkontrolle vollzogen.


  Männer und Frauen, Freunde und Vertraute, alle eingeschüchtert, nachdem man sie stundenlang in Kieran Mansells Polizeizellen bis aufs Blut gefoltert hatte. Sie alle hatten vor dem versammelten Senat gegen Senator Corso ausgesagt.


  Lügen, lauter Lügen.


  Ein kurzer Schauer aus Eisregen prasselte gegen die Windschutzscheibe. Corso spähte in die Ferne und sah ein paar schwarze Punkte, die um einen anderen Schlepper herumstanden; eine Reihe Fackeln, die man in den harten, gefrorenen Boden gerammt hatte, markierten die Stelle am Seeufer, wo das Duell stattfinden sollte.


  »Wir sind da«, murmelte Corso und wunderte sich, wie ruhig seine Stimme klang.


  Corso zog seine Wintersachen an, ehe er hinter Sal aus der Fahrerkabine stieg; über die Leiter kletterte er mehrere Meter nach unten und landete in der Schneewehe, die die Ketten dieses Raupenfahrzeugs aufgetürmt hatten. Ein letztes Mal prüfte er, ob seine Atemmaske an den Rändern auch fest versiegelt war, dann blickte er sich um.


  Sie standen auf lockerem Schieferton und Felsen; die ganze Gegend war gesprenkelt mit winzigen grünen und blauen Gewachsen, die sich durch den Permafrostboden schoben. Die Kälte brannte auf den Hautstellen, die nicht bedeckt waren. Die orangerote Scheibe von 82 Eridani stand tief am Horizont, während sich der Abend über Redstone herabsenkte.


  Corso rieb sich die Stellen seines roten, struppigen Barts, die nicht von der Atemmaske bedeckt wurden. Auf ihren Schutz konnte man nicht verzichten, denn der hohe Stickstoffanteil in der Luft sorgte für Druckverhältnisse, die denen in der Tiefsee glichen; wenige Minuten ohne Atemmaske genügten bereits, um eine Dekompressionskrankheit auszulösen, die nicht selten tödlich verlief. Durch die Maske konnte man sich miteinander verständigen, da die eingebaute Elektronik die Stimme nach außen weitergab; doch sie klang monoton und metallisch, als spreche ein Roboter.


  Von dem anderen Schlepper drang fernes, grölendes Gelächter herüber; Corso ballte die Fäuste noch fester zusammen, und eine maßlose Wut stieg in ihm hoch, getragen von einer schwarzen Flutwelle aus Adrenalin.


  »Lucas. Hör mir zu. Weißt du noch, was ich dir geraten habe? Geh einfach hin, akzeptiere die Herausforderung und ergib dich kampflos. Dann kannst du weggehen, ohne das Gesicht zu verlieren – und du bleibst am Leben. Laut Verhaltenskodex muss er sich darauf einlassen, andernfalls ist seine Ehre beschmutzt, richtig?«


  »Nein, Sal, ich muss ihn töten. Wenn ich es nicht tue, kapieren sie nichts. Sie werden weiterhin denken, dass wir uns alles gefallen lassen.«


  An diesem Punkt verlor Sal die Selbstbeherrschung. »Um Gottes willen, selbst wenn du dieses Duell gewinnst, macht dich das noch lange nicht zu einem Bürger! Zweikämpfe sind illegal!«


  »Ich stelle den Senat vor vollendete Tatsachen. Natürlich wird man mich verhaften, aber aus dem Gefängnis heraus werde ich den Kampf so lange fortsetzen, bis ich etwas erreicht habe. Die Dinge hier müssen sich ändern. Arbenz selbst will die Zweikämpfe wieder zulassen. Wenn ich gewinne und er weigert sich immer noch, mich als Bürger anzuerkennen, begeht er politischen Selbstmord.«


  Sal schnaubte verächtlich durch die Nase. »Sicher, aber was auch immer bei diesem Wahnsinn herauskommt – du bist derjenige, der einen echten Selbstmord begeht.«


  Die Freie Demokratische Gemeinschaft basierte auf uralten Idealen. Wer ein Bürger werden wollte – um in den Genuss bestimmter Privilegien zu kommen und wählen zu dürfen –, musste bereit sein, dafür zu kämpfen. Wegen dieser im Grunde kriegerischen Philosophie hatte man die Freie Demokratische Gemeinschaft nach und nach aus sämtlichen Kolonie verwiesen, in denen sie Fuß fassen wollte, bis das Konsortium schließlich nachgegeben und diesen Fanatikern einen Vertrag zur Erschließung von Redstone gewährt hatte. Ohne konkrete Feinde, die man bekämpfen konnte – jedenfalls vor dem Auftauchen der Uchidaner -und angenehm weit von Sol und dem Zentrum des Konsortiums entfernt, hatte sich hier das System der Herausforderung entwickelt.


  Aber die Zeiten änderten sich, und zunehmend waren es nur noch Extremisten wie Arbenz und seine Bande von Anhängern, die die alten Prinzipien hochhielten. Der Umstand, dass sie den Krieg mit den Uchidanern verloren – ein Guerilla-Krieg entlang einer sich ständig verändernden Grenze –, machte den Boden, auf dem die alte Garde stand, auch nicht sicherer.


  Sechs gleißende Fackeln strahlten um einen Kreis, der durch sorgfältig ausgesuchte Steine vom nahen Ufer markiert wurde. In dem flackernden Licht erkannte Corso dieselben Gesichter, die er an jenem Tag draußen vor den Hydro-Zelten gesehen hatte, als er die Herausforderung ausgesprochen hatte. Trunkenes Gejohle brandete auf, als er und Sal sich dem zweistöckigen Schlepper näherten, in dem Northcutt und seine Gang vor ihnen eingetroffen waren.


  »Na schön«, meinte Sal und blies langsam den Atem aus, als habe er gerade eine wichtige Entscheidung getroffen. »Du wirst es also wirklich durchziehen.«


  Corso nickte, ohne seinen Freund auch nur anzusehen. »Ich mach es.«


  Eduardo Jones war Bulls rechte Hand und der Letzte von Northcutts Mannschaft, der sich aus der hochgelegenen Kabine schwang; behände und mit geübten Bewegungen kletterte er die Leiter herunter. Vom See her wehte eine warme Brise, befrachtet mit dem Schwefelgestank der heißen Quellen, die ein paar Kilometer weiter am Ufer sprudelten.


  »He!«, brüllte er, als Corso und Sal sich näherten. Jones fing an, den Hartgesottenen zu spielen, schob seine Atemmaske hoch und sog kurz die scharfe, stickstoffhaltige Luft ein, als gäbe es kein Morgen. »Was soll die Scheiße, dass du einen richtigen Kerl herausforderst, Corso?«, schrie er, nachdem er die Maske wieder übergestülpt hatte, so dass seine Stimme wie ein metallisches Scheppern rüberkam. »Kennst du die Regeln nicht – piss nicht ins Bett, fick nicht deine Schwester, und lass dich auf keinen Kampf ein, denn du nicht gewinnen kannst?«


  Ein paar der anderen Männer glucksten vergnügt in sich hinein. Bull Northcutt lachte schallend. Sein Gesicht über den mächtigen Schultern war zu einem höhnischen Grinsen verzogen, die Augen glänzten vom exzessiven Missbrauch von Neuro-Chems, wie sie das Militär benutzte.


  »Das Ganze ist ein abgekartetes Spiel«, brüllte Sal zu Corsos Verblüffung zurück. »Von einem fairen Zweikampf kann gar keine Rede sein. Und jeder, der hier steht, weiß das!« Vor Wut schraubte sich seine Stimme in die Höhe.


  Northcutt wollte sich schier ausschütten vor Lachen. »Du machst wohl Witze«, spottete er. »Corso, gleich nach deinem Tod habe ich ein Rendezvous mit deiner Schwester. Ich schätze, sie wird mich und alle meine Freunde hier gut unterhalten. Wie gefällt dir das, du stinkendes Stück Dreck?«


  Ein paar von Northcutts Leuten jubelten, ließen eine Flasche kreisen und rissen sich ihre Masken herunter, um hastig ein paar Züge zu trinken, als feierten sie eine bereits gewonnene Wette. Corso hegte nicht den geringsten Zweifel, dass jeder Einzelne von ihnen an Caras Ermordung beteiligt war. Und dass es außer ihr noch weit mehr Opfer gab.


  Und nun hatten sie sich zusammengerottet, um ihm beim Sterben zuzusehen.


  Corso hatte längst bemerkt, dass Sal ein weltfremder Idealist war. Er glaubte, in jedem Menschen stecke etwas Gutes, und wollte an Northcutts Vernunft und Sinn für Anstand appellieren. Aber Corso hatte Caras geschundenen Körper im Leichenschauhaus gesehen und machte sich keinerlei Illusionen. Er wusste, dass er es hier nicht mit normalen Menschen zu tun hatte, sondern mit sadistischen Psychopathen.


  Wenn er schon krepieren musste, dann würde er verdammt noch mal alles daransetzen, um Northcutt mit in den Tod zu reißen. Diesen brutalen Verbrecher, der nun in lauernder Haltung dastand und ihn von oben bis unten musterte; in seinen Augen lag ein irrer Glanz, der von den Aufputschmitteln herrührte, die seit vielen Jahren sein Gehirn und sein Nervensystem zerfraßen.


  Corso bemerkte, dass Bull Northcutts Hände zitterten; seine Finger zuckten wie in leichten Krämpfen, und die Muskeln unter seinem Kinn flimmerten. Ein Kampf mit einem Mann, der sich mit Drogen so vollgedröhnt hatte wie Bull Northcutt, stellte immer ein großes Risiko dar, aber Corsos Gegner war nicht mehr der Jüngste.


  Männer wie Bull erreichten nur selten ein hohes Alter, weil sie immer wieder zu Zweikämpfen herausgefordert wurden; und irgendwann wurden sie langsamer, machten Fehler.


  Corso spürte einen leichten Schwindel und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, ließ er den Blick über das Seeufer schweifen und dachte: Wenn es mein Schicksal ist, heute zu sterben, dann soll es mir recht sein.


  Zwei lange, zweischneidige Messer mit Klingen aus Karbonstahl lagen schon in der Mitte des Kreises bereit, in dem der Zweikampf stattfinden sollte. Corso sah zu, wie Senator Northcutts Sohn sich aus den äußeren Schichten seiner Schutzkleidung schälte; sein Körper war groß, schlank und muskelbepackt. Vor Verblüffung klappte ihm die Kinnlade herunter, als Northcutt zum Schluss seine Brust entblößte, wobei die Haut mit irgendeiner isolierenden Paste eingeschmiert war. Einer seiner Leute warf ihm eine Heizdecke über die Schultern und hielt sie an ihrem Platz fest.


  »Er versucht, dich zu demoralisieren«, flüsterte Sal, einen Arm um Corsos Schultern gelegt. »Indem er sich fast nackt auszieht, will er dir signalisieren, dass der Kampf längst zu Ende ist, bevor er erfrieren kann.«


  Normalerweise starb jemand, der sich ungeschützt diesen eisigen Temperaturen aussetzte, binnen ein, zwei Minuten; wenn es Corso gelang, den Kampf in die Länge zu ziehen, würde dies Bulls Kondition dramatisch schwächen. Doch der schien in der Tat zu glauben, dass sein Herausforderer ein leicht zu besiegendes Opfer wäre.


  Corso hatte seine isolierende Unterbekleidung anbehalten, und plötzlich vergegenwärtigte er sich, dass er dadurch viel unbeweglicher war als sein Gegner. Er hielt sich körperlich fit, doch Northcutt mit seiner geschmeidigen, athletischen Figur glich eher einem Raubtier als einem menschlichen Wesen.


  Jones stellte sich mitten in den Ring, in dem gekämpft wurde, und gab ihnen Zeichen, sie sollten ihre Positionen beziehen. »Zeit zum Anfangen«, rief er, und Northcutts Gang brach in lautes Triumphgeheul aus. Bull blieb am Rand des Steinkreises stehen und glotzte Corso mit starrem Blick an.


  »Die letzte Chance, um zu kneifen«, zog Jones Corso grinsend auf.


  »Leck mich am Arsch, du Wichser!«, brüllte Corso zurück.


  Langsam drehte Jones sich einmal im Kreis herum. Wie lange wollen sie das Ganze noch verzögern?, wunderte sich Corso. Northcutt war halbnackt, und wenn sie mit dem Beginn des Kampfes noch länger warteten, würde sich das Problem von selbst erledigen.


  »Wer diesen Ring als Sieger verlässt, bleibt entweder Bürger oder erhält den Status eines Bürgers. Als solcher kann er von jedem beliebigen Nicht-Bürger zu einem Zweikampf herausgefordert werden. Möge der Allerheiligste, unser Herr und Heiland, unser Zeuge sein, und jetzt ist Schluss mit den verdammten Formalitäten. Amen.« Mit diesen Worten trottete Jones aus dem Steinkreis.


  Corso hatte nur mit halbem Ohr zugehört; er war überrascht und schockiert, mit welcher Inbrunst er den Kampf erwartete; eine Welle aus Feuer schien sich in seiner Brust auszubreiten, und er merkte, dass er auf einmal viel freier durchatmen konnte. In seinen Schläfen rauschte das Blut wie die Brandung eines Ozeans.


  Von entgegengesetzten Seiten traten sie in den Ring. Northcutt kam Corso zuvor und sprintete blitzschnell zu den über Kreuz liegenden Messern.


  Corso war groß und kräftig genug, um es mit Northcutt aufzunehmen, doch Northcutt bewegte sich mit einer schier unglaublichen Wendigkeit. Einen Sekundenbruchteil nach seinem Gegner erreichte Corso die Messer, und in seiner Hast rammte er Northcutts Schulter, als beide nach einer Waffe griffen. Er spürte einen heißen Schmerz an seinem Oberarm, und dann spritzte sein Blut auf den gefrorenen Boden.


  Schnell wich Corso bis an den äußersten Rand des Kreises aus und richtete sich dort zu seiner vollen Größe auf; nun jedoch fühlte er das beruhigend schwere Stahlmesser mit dem Gummigriff in seiner rechten Hand. Beide Männer pirschten an der Begrenzung des Ringes entlang, darauf lauernd, wer als Erster angriff.


  »Wichser!«, fluchte Corso leise, während er die Klinge ständig von einer Hand in die andere wechselte, um seinen Gegner zu irritieren.


  Northcutt stieß einen gellenden Schrei aus und stürmte auf ihn zu, wild mit dem Messer durch die Luft fuchtelnd. Er rannte im Zickzack, damit Corso nicht wusste, in welche Richtung er ausweichen musste.


  Sie prallten gegeneinander; Corso packte Northcutt beim Handgelenk, um einen Messerhieb abzuwehren; er spürte, wie die angespannten Muskeln unter der eiskalten Haut zitterten. Dann vollführte er eine halbe Drehung und versuchte, die Halsschlagader seines Gegners aufzuschlitzen, aber mit einem einzigen Fußtritt brachte der ihn zu Fall.


  Northcutt fackelte nicht lange; er wollte Corso den Todesstoß versetzen, solange dieser am Boden lag. Ohne Schutzkleidung konnte er sich wesentlich schneller bewegen als Corso.


  Aber Northcutt hatte eindeutig mit einem rascheren Ausgang des Kampfes gerechnet. Corso war kein trainierter Killer wie sein Gegner, doch das bedeutete keineswegs, dass er sich nicht verteidigen konnte. Wenn das Duell nicht innerhalb der nächsten Sekunden vorbei war, würden sich bei Northcutt die Symptome einer schweren Unterkühlung bemerkbar machen. Corso merkte bereits jetzt, dass der andere Mann langsamer wurde, selbst in dem Moment, als er über ihm aufragte.


  Ohne nachzudenken, winkelte Corso ein Knie an und stieß es Northcutt in die Hoden. Northcutt verlor das Gleichgewicht, taumelte zur Seite …


  … Corso sah alles wie durch einen roten Schleier, und er spürte, wie aus einer frischen Wunde heißes Blut über seine Wange rann. Er blinzelte verstört und hatte plötzlich ein Gefühl von Leichtigkeit im Kopf; unter Aufbietung seiner letzten Kräfte versuchte er, sich aufzurichten, glitt jedoch auf dem Eis aus.


  Um ihn herum war der Boden rot von Blut; seinem Blut.


  Northcutt setzte sich rittlings auf ihn, zielte mit der Klinge auf Corsos Hals, während er mit der freien Hand auf Corsos Brustkorb drückte.


  »Stirb, du Hurensohn …«, begann Northcutt. Er unterbrach sich, als plötzlich über ihnen grelle Lichter aufblitzten, begleitet von dem ohrenbetäubendem Lärm eines niedrig fliegenden Helikopters.


  Zwei Hubschrauber landeten dicht neben der provisorischen Kampfarena; Northcutts Leute blickten sich verdutzt um. Ihr Anführer ließ von Corso ab, sprang hoch und hetzte an den Rand des Kreises.


  Unterdessen rollte sich Corso auf die Seite und rappelte sich auf die Knie hoch. Heftig keuchend, sah er zu Sal hinüber, der mit resignierter Miene direkt hinter der Begrenzung aus Steinen stand. Northcutts Männer rannten brüllend durch die Gegend; auf einmal hielten die meisten von ihnen ein Gewehr in der Hand. Jones sprach bereits mit jemand, der gerade aus einem der Helikopter gestiegen war.


  Corso erkannte Kieran Mansell, Senator Arbenz’ rechte Hand.


  »He!«, schrie Sal Northcutt zu, der sich anschickte, über den Kreis aus Steinen hinwegzusteigen. »Du darfst den Ring nicht verlassen, Northcutt!«, brüllte er. »Wenn du das tust, gibst du auf!«


  Verdammt! Sal hatte recht, schoss es Corso durch den Kopf. Egal unter welchen Umständen jemand den Ring verließ, er brach den Kampf ab. Da Duelle verboten waren, konnte Northcutt seinen Sitz im Unteren Senat nicht wirklich verlieren, aber die Geschichte von seiner Blamage würde die Runde machen. Obendrein konnte seine Mannschaft ihm nicht einmal eine wärmende Decke zuwerfen, denn die Tradition der Zweikämpfe erlaubte keine Hilfe von Außenstehenden.


  Corso setzte sich hin und ächzte gequält, als er die tiefe Wunde spürte. Während er sie abtastete, wurde ihm beinahe übel, aber er war sich ziemlich sicher, dass er an dieser Verletzung nicht sterben würde.


  Wenn er jedoch noch ein paar Minuten ohne entsprechende Schutzkleidung hier draußen verbrachte, würde die Kälte ihn umbringen.


  Mansell wurde von schwer bewaffneten Soldaten in weiß-grau gefleckten Tarnanzügen begleitet. Northcutts Leute steigerten sich offenbar in eine regelrechte Wut hinein und brüllten die Neuankömmlinge hemmungslos an. Mansell marschierte einfach an Bull Northcutt vorbei und trat in die Mitte des Kampfrings, Corso nur mit einem flüchtigen Blick streifend.


  Corso hockte immer noch am Boden, beide Hände gegen die Brust gepresst. Ihm fiel auf, dass Mansell unter seinem langen Mantel einen Körperpanzer trug; das Gesicht mit dem ausgeprägten Kinn war kantig, wie aus Stein gemeißelt, und das kurz geschnittene blonde Haar stand wie eine Bürste von seinem Kopf ab. Die Augen des Mannes hatten etwas Erbarmungsloses, Unmenschliches an sich. Unterdessen fächerten sich die Soldaten, die ihn eskortierten, über den eisigen Strand auf, die Waffen gesenkt, aber schussbereit.


  »Sie alle wissen, wer ich bin«, hob Mansell mit rauer, heiserer Stimme an, »und dass ich mich im Auftrag des Senats hierherbegeben habe. Dieser Zweikampf ist illegal und gilt somit als beendet. Sie« – mit einer behandschuhten Hand deutete er auf Northcutt – »müssen sich in ein Fahrzeug begeben. Sofort.«


  »Ich bringe Sie um«, fauchte Northcutt. »Sie stehen innerhalb des Rings, und das heißt, dass Sie den Zweikampf weiterfuhren wollen. Zuerst töte ich Sie – und dann mache ich den da fertig«, fügte er mit einem Kopfnicken in Corsos Richtung hinzu.


  Mansell blickte ihn mit einem amüsierten Ausdruck an, während Northcutts Männer schwiegen. Corso merkte, dass Bull unter dem Einfluss der wie auch immer beschaffenen Kampfdrogen, die er sich einverleibt hatte, ins Irrationale abglitt. Einen Moment lang dachte er, Mansells Soldaten würden einschreiten, doch dann gab dieser seiner Eskorte ein Handzeichen, und die Männer hielten sich zurück.


  »Ich werde vergessen, was Sie gesagt haben, Sie Narr«, erwiderte Mansell schließlich. »Und jetzt gehen Sie zu Ihren Leuten. Normalerweise würde ich mich in derlei Angelegenheiten nicht einmischen, aber ich bin in Regierungsgeschäften unterwegs, und das bedeutet einen gewaltigen Unterschied. Haben Sie mich verstanden?«


  Danach wandte er sich an Corso und fixierte ihn mit einem starren Blick.


  Er ist meinetwegen hier, dachte Corso erschrocken. Aus dem Augenwinkel konnte er Sal sehen, der immer noch am Rand des Kreises stand und am liebsten hineingelaufen wäre, um seinem verwundeten Freund zu helfen; aber entweder wollte oder konnte er es nicht riskieren, Bull gegen sich aufzubringen.


  »Nein.« Mittlerweile schlotterte Northcutt am ganzen Leib; seine Halsmuskeln zeichneten sich wie Stahlkabel unter seiner Haut ab. Er bewegte sich auf Mansell zu. »Es ist mir scheißegal, wer Sie sind. Hier findet gerade ein Zweikampf statt. Sie wären nicht da, wo Sie jetzt sind, wenn Sie nicht die richtigen Leute umgebracht hätten. So läuft das hier bei uns, oder nicht? Es gibt massenhaft Präzedenzfalle. Wer ein Duell unterbricht, darf angegriffen werden. Er ist sozusagen Freiwild.«


  »Gehen Sie nach Hause, Northcutt.« Mansell klang gelangweilt. »Sie sind gar nicht mehr in der Lage zu diskutieren.«


  Corso wurde schwindelig. Northcutt richtete sein Messer drohend gegen Mansell.


  »Ich habe noch nie einen Zweikampf verloren«, fauchte Bull und näherte sich Mansell, der stocksteif stehen blieb. »Und ich habe nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen.«


  Dann passierte alles unglaublich schnell.


  Bull stürmte mit einer komplizierten Schrittfolge nach vorn, die Corso an ein Ballett erinnerte. Alles war so plötzlich vorbei, dass er eine Weile brauchte, um zu begreifen, was sich vor seinen Augen zugetragen hatte.


  Mansell drehte sich ein wenig zur Seite, und als Northcutt sich mit hoch erhobenem Messer auf ihn stürzte, packte er seinen Angreifer bei den Schultern; es sah so mühelos aus, als sei Northcutt eine lebensgroße Stoffpuppe, die in seine Arme geworfen wurde.


  Als Nächstes hörte Corso ein ekelhaftes, knackendes Geräusch, und Northcutt war tot. Mansell ließ seinen leblosen Körper auf das Eis fallen, wo der Kopf in einem grotesken Winkel zu Seite rollte.


  Corso blickte zu Northcutts Leuten hinüber, die immer noch um den Ring herumstanden. Ein paar von ihnen wirkten, als wollten sie gleich ihre Waffen sprechen lassen. Mansells Soldaten brachten wiederum ihre Gewehre in Anschlag, und einen Moment lang befürchtete Corso, es könnte ein Blutbad geben.


  »Keine Dummheiten!«, warnte Mansell Northcutts Anhänger. »Das Duell ist jetzt endgültig vorbei. Er hat mich attackiert, und ich habe in einem fairen Kampf gewonnen. Ist jemand anderer Meinung?«


  Jemand fasste Corso unter die Achselhöhlen und zog ihn vom Boden hoch. Er drehte sich um und merkte, dass es Sal war. Corso schlang einen Arm um Sals Hals, und zusammen taumelten sie aus dem Ring.


  Es ist wirklich vorbei, vergegenwärtigte sich Corso. Und ich lebe noch.


  Mit Unterstützung von Mansells Soldaten schleppte Sal ihn zu einem der Helikopter und hievte ihn hinein. Corso starrte auf die kreisenden Rotorblätter über seinem Kopf und fühlte sich seltsam ruhig, während sich Gesichter über ihm bewegten und den Blick auf die Sterne versperrten.


  Ein Soldat beugte sich über Corso und berührte seinen Hals mit irgendetwas Eiskaltem. Kurz darauf breitete sich das Eis bis in seine Gedanken aus und machte ihn benommen. Corso grinste und fing an zu lachen. Mansell hievte sich in denselben Helikopter, als dieser bereits vom Boden abhob, Sal zurücklassend.


  Corso blickte nach unten und sah denselben Ausdruck von Hoffnungslosigkeit auf dem Gesicht seines Freundes wie zu Beginn des Duells, während das gefrorene Seeufer rasch zurückwich.


  Als er das Bewusstsein wiedererlangte, lehnte er angeschnallt in einem Sitz im Heck der Kabine; sein Blick fiel auf die stählerne Deckenkonstruktion des Hubschraubers. Irgendeine innere Uhr sagte ihm, dass seit dem Abflug Stunden vergangen sein mussten.


  »Fühlen Sie sich besser?« Mansell fasste ihn scharf ins Auge.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht.« Corsos Kleidung hatte man rings um die dick bandagierten Verletzungen weggeschnitten. »Ich muss wieder zurück«, murmelte er leise. »Meine Familie …«


  »Ihrer Familie geht es zur Zeit gut«, versicherte Mansell. »Und Ihre Angehörigen sind eines der Themen, über die ich mit Ihnen reden möchte.«


  »Ich hätte wirklich nicht gedacht …« Corsos Stimme ebbte ab, und er sah Mansell an.


  »Sie hätten nicht gedacht, dass Sie das überleben würden, nicht wahr?«, beendete Mansell für ihn den Satz, während ein säuerliches Grinsen über seine seltsam eckigen Züge huschte. »Wenn ich nicht aufgetaucht wäre, wären Sie jetzt tatsächlich tot. Bull Northcutt gehörte einmal zu den besten Kämpfern der Freien Demokratischen Gemeinschaft, ehe er zum Problemfall wurde.«


  Corso schüttelte den Kopf. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Wohin bringen Sie mich?«


  »Verraten Sie mir eines«, fragte Mansell, anstatt ihm eine Antwort zu geben. »Wie günstig stehen Ihrer Ansicht nach unsere Chancen, diesen Krieg gegen die Uchidaner zu gewinnen?«


  Corso merkte, wie sich sein Magen verkrampfte. »Warum interessieren Sie sich für meine persönliche Meinung?«


  »Sprechen Sie frei aus, was Sie denken. Ich will es wirklich wissen«, betonte Mansell, als er Corsos Misstrauen bemerkte. »Das ist übrigens einer der Gründe, weshalb Sie noch leben.«


  »Vielleicht sollten Sie sich mit Ihrer Frage lieber an meinen Vater wenden, Senator Corso. Vorausgesetzt, Ihr Boss lässt seine falschen Anschuldigungen gegen ihn fallen.«


  »Leider verfugt Ihr Vater nicht über Ihre speziellen Talente.«


  Corso klappte den Mund auf und zu. »Wie bitte?«


  »Sie sind ein Intellektueller, kein Kämpfer«, fuhr Mansell fort. »Das konnte man allein daran erkennen, wie tolpatschig Sie sich im Ring angestellt haben. Dafür sind Sie ein Experte auf dem Gebiet nicht von Menschen entwickelter Programmiersprachen.«


  Völlig verdutzt blinzelte Corso Mansell an.


  »Sie befassen sich mit den Kommunikationsprotokollen der Shoal«, hakte Mansell nach. »Ist das korrekt?«


  Corso nickte nur. Sein Fachgebiet waren in der Tat alte nichtmenschliche Sprachen, die vermutlich schon vor mehreren hunderttausend Jahren gebraucht wurden; seine Beschäftigung mit diesem Thema war ein Teil der Bestrebungen der Menschheit, alles Wissen zu analysieren, auf das sich die Shoal-Hegemonie gründete. Auf diese Weise wollte man den magischen Schlüssel finden, der den Zugang zu einer Welt der überragenden Wissenschaften und unvorstellbaren Machtfülle eröffnete.


  Bis jetzt war es jedoch noch niemandem gelungen, die Geheimnisse der Shoal auch nur ansatzweise zu lüften. Corso hatte lediglich erwartet, mithilfe eines Konsortium-Stipendiums an der Universität in aller Ruhe seine Forschungen betreiben zu können.


  »Senator Arbenz wird Sie bitten, etwas zu tun, das aller Wahrscheinlichkeit nach Auswirkungen auf die gesamte Zukunft der Freien Demokratischen Gemeinschaft hat. Und Sie werden seinem Wunsch nachkommen, weil Ihnen gar keine andere Wahl bleibt. Wenn Sie uns in diesem Fall zur Seite stehen, lässt man die Anklage gegen Ihren Vater fallen, und der Rest Ihrer Familie wird nicht zu lebenslanger Zwangsarbeit verurteilt. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, und auch der Senator wird Ihnen dies zusichern.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Mansell lächelte und entblößte alle seine Zähne. Corso wandte den Blick von ihm ab; eine Eiseskälte legte sich um sein Herz, die nichts mit der gefrierenden Luft zu tun hatte, die den Helikopter umgab.


  »Sie werden dazu beitragen, dass die Freie Demokratische Gemeinschaft die Uchidaner endgültig besiegt und sie für immer von Redstone vertreibt«, fuhr Mansell fort. »Aber uns bleibt nicht viel Zeit. Man bringt Sie von diesem Planeten weg – zuerst fliegen Sie zum Sol-System, danach an einen anderen Ort. Eigens für diese Mission hat man uns das Kommando über eine Fregatte mit Namen Hyperion gegeben. In weniger als vierundzwanzig Stunden gehen wir an Bord.«


  Corso bemühte sich, diese Informationen zu verarbeiten, und als er einen Anfall von Schüttelfrost bekam, lag das nicht an den niedrigen Temperaturen in der Kabine. »Sie meinen es ernst, nicht wahr? Und das alles hat irgendwie mit meiner Forschungsarbeit zu tun? Ich befasse mich mit ziemlich obskurem, hoch akademischem Material, müssen Sie wissen.«


  »Ich warte auf Ihre Antwort, Mr. Corso.«


  Corso überlegte, welche Optionen er hatte, und stellte fest, dass es keine Alternative gab. Er musste sich fügen. Wenn er sich sträubte, auf das Ansinnen einzugehen, würde man ihm einfach eine Kugel in den Kopf schießen und seine Leiche aus dem Hubschrauber werfen. Drunten in der Eiswüste würde man ihn vielleicht niemals finden. »Also gut. Was immer von mir verlangt wird – ich mache mit. Aber ich möchte …«


  »Es gibt kein ›aber‹. Keine Konditionen Ihrerseits. Betrachten Sie Ihre Situation, Mr. Corso – und denken Sie daran, was man mir nachsagt. Ich verschwende keine Zeit mit Diskussionen. Sie werden nichts weiter tun, als akribisch die Befehle auszufuhren, die man Ihnen gibt.«


  »Trotzdem – was genau soll ich denn tun?«


  »Der Flug auf der Hyperion dauert nur ein paar Wochen. Danach steigen wir um auf das nächste Kernschiff, das unser endgültiges Ziel ansteuert«, legte Mansell nach, ohne auf seine Frage einzugehen. »Wohin es fliegt, geht Sie nichts an. Lassen Sie sich gar nicht erst einfallen, darüber Erkundigungen einzuziehen. Unterwegs stößt Senator Arbenz zu uns. Sie kennen ihn bereits, nicht wahr?«


  Corso blinzelte nervös. Als er noch ein kleines Kind gewesen war, hatte er sich manchmal gewünscht, seine Probleme würden sich verflüchtigen, wenn er nur ganz fest die Augen schlösse. Zum ersten Mal, seit er erwachsen war, überkam ihn wieder diese Sehnsucht, Probleme einfach wegzaubern zu können. »Das kann man wohl sagen. Dann steckt also Arbenz hinter … all dem?«


  Mansell lächelte wieder, und Corso bekam eine Gänsehaut. »Er braucht Ihre Hilfe, Mr. Corso.«


  »Und was springt für mich dabei heraus?«


  »Helfen Sie uns, und vielleicht werden Sie am Ende gar ein Held – ein Kriegsheld. Das ist besser, als ein Messer in den Rücken zu kriegen, weil Sie Ihre eigenen Leute verraten haben. Finden Sie das nicht auch?«


  Kapitel Sechs


  Kolonie Redstone


  Konsortium-Standardzeit: 28.05.2538


  5 Tage vor dem Port-Gabriel-Zwischenfall


  Dakotas Shuttle stürzte aus der endlosen Nacht und fiel in einem eleganten Bogen auf die weiß und blau gestreifte Perle zu, die sich vor dem samtschwarzen, mit Sternen übersäten All abhob.


  Während der gesamten Annäherungsphase musste sie sich voll auf die komplexen Vektoren konzentrieren, die ihre Ghost-Implantate in ihr Großhirn lenkten. Nun jedoch sah sie sich nach ihrem einzigen Passagier um. »Entschuldigung, hast du was gesagt?«


  Severn sah aus, als warte er gespannt auf eine Antwort. Er steckte sich ein schmales grünes Blatt mit dem unverkennbaren Muster der Redstone-Flora in den Mund und fing an, darauf zu kauen. Die Mitglieder der Freien Demokratischen Gemeinschaft hatten dieser leicht narkotisierend wirkenden Pflanze den reichlich unoriginellen Namen »Kaublatt« gegeben. An Bord der orbitalen Konsortium-Schiffe schien sie überall erhältlich zu sein, obwohl sie sich erst seit wenigen Tagen in diesem System befanden. In dieser kurzen Zeit war noch niemand, der über genügend Befehlsgewalt verfugte, dazu gekommen, dieses Narkotikum zu verbieten.


  »Ja, ich sagte, dass es ein gutes Gefühl ist«, wiederholte Severn. Sein olivfarbener Teint verriet eine mediterrane Abstammung.


  Während Dakota das Schiff in rasantem Tempo auf die Planetenoberfläche steuerte und dabei ständig mit dem Flugkontrollzentrum in Kontakt stand, kreiste ein Teil ihrer Gedanken um diese Welt, die ihr Ziel war; durch die Sichtscheibe des Shuttles betrachtete sie die unter einem Eispanzer liegenden Kontinente, die auf sie zuzustürzen schienen. Dass Severn sie gestört hatte, machte ihr jedoch nichts aus. Sie fand, es gab immer wieder Augenblicke im Leben, in denen einem klar wurde, dass bestimmte Dinge tatsächlich passierten und sich nicht nur in der Fantasie abspielten. Es war eine Art Offenbarung. Und just in diesem Moment hatte sie das Gefühl, jählings in die Realität hineingestoßen zu werden.


  Verdammt, ich hin wirklich hier – ich bilde es mir nicht ein. Die ganze Zeit über hatte sie es vermieden, sich mit den Tatsachen auseinanderzusetzen. Alles war ihr vorgekommen wie ein Traum. Bellhaven lag sehr weit weg, und sie hatte eine unvorstellbar große Strecke durch den interstellaren Raum zurückgelegt. Nun jedoch war ihr zumute, als sei sie jählings wach geworden; erst jetzt drang mit aller Macht auf sie ein, was sie sich zugemutet hatte und welche ihrer Entscheidungen dazu führten, dass sie sich zu dieser Zeit an diesem Ort befand.


  Sie schüttelte den Kopf. »Entschuldigung, aber ich verstehe dich nicht.«


  Severn stieß einen theatralischen Seufzer aus. Der Shuttle fing heftig an zu beben, und automatisch verkrampfte sich Dakota. Sie überflogen die Atmosphäre, und der Shuttle surfte mit einer Geschwindigkeit von mehreren Tausend Kilometern pro Stunde durch die oberen Schichten der Stratosphäre, wie ein perfekt geworfener flacher Stein, der über eine ruhige Wasserfläche hüpft.


  »Ich sagte, es sei ein gutes Gefühl, wieder nach unten zu kommen und festen Boden unter den Füßen zu haben. Sicher, es gibt keine frische Luft zum Atmen, aber es ist viel besser, als jahrelang auf irgendeinem beschissenen Felsbrocken rumzusitzen, weißt du?«


  Severn grinste und schlug mit der Faust gegen das Schott neben seiner Andruckliege, wahrscheinlich um den Wahrheitsgehalt seiner persönlichen Philosophie zu unterstreichen. Während des Flugs zur Planetenoberfläche hatte er meistens nur Bemerkungen über die Inneneinrichtung von Dakotas Shuttle von sich gegeben.


  Sie hatte die Kabine des kleinen Fluggeräts mit allerlei Schnickschnack dekoriert, den sie aus der Grover-Kaserne daheim mitgenommen hatte. An verschiedenen Stellen der Kabine hingen Fetischpuppen. Dakota war nicht besonders religiös eingestellt, doch die Ikonen der Neuen Katholischen Kirche, die sie auf ein Regalbrett über dem Eingang zur Hecksektion geklebt hatte, erinnerten sie stark an ihre Jugend in Erkinning -Abbilder von Petrus, Antonius, Theresa, Presley und das Autonome Ethische Gerät Modell 209 waren dort aufgereiht, alle in grellen, sich beißenden Farben und mit kindlichen, verzückten Mienen.


  »Ich selbst habe noch nie auf einem Asteroiden gewohnt. Ich komme aus Bellhaven«, erklärte Dakota. »Aber das Leben auf manchen Asteroiden ist doch gar nicht so schlecht, oder?«


  »Meinst du? Na ja, der Brocken, auf dem ich groß wurde, besaß nicht diesen Firlefanz wie eine Energiefeld-Atmosphäre oder künstliche Schwerkraft. Für solchen Luxus fehlten die Zeit und das Geld.«


  Als Antwort zuckte Dakota mit den Schultern und steuerte gegen, als der Shuttle heftig zu rütteln anfing. Sie hätte das Schiff auch nur mit Hilfe ihrer Ghost-Implantate herunterbringen können, doch durch die praktische Erfahrung wollte sie in Übung bleiben. Außerdem verließ sie sich lieber auf sich selbst als auf die Implantate, die leicht dazu verführten, dass die Konzentration nachließ und die Gedanken abschweiften.


  Vor drei Monaten hatte sie Bellhaven zum ersten Mal in ihrem Leben verlassen, und sie lernte immer noch, wie anpassungsfähig die Technologie in ihrem Kopf sein konnte. Sie hatte bereits das Gefühl, ihr Körper sei mit dem Schiff verschmolzen.


  Als sich am Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts abzeichnete, dass es bis zur Entwicklung einer echten Künstlichen Intelligenz noch ein sehr weiter Weg war, verlegte sich die Wissenschaft mit Nachdruck auf das Erforschen von Interfaces zwischen einer Maschine und dem menschlichen Gehirn. Dakotas Implantate lernten, wie ihr Verstand funktionierte, so wie sie lernen musste, wie die Implantate arbeiteten. Es war, als hätte man ein Backup-Unterbewusstsein – etwas, das beinahe vorausahnen konnte, was man dachte, und auf diese Weise einen Grad von Kontrolle und Flexibilität bewirkte, der ans Übermenschliche grenzte. Ein Geist in einer Maschine.


  Für Leute wie Dakota hatte man einen Namen: Man nannte sie Maschinenköpfe.


  »Das alles ist noch neu für dich, was?«, meldete sich Severn wieder.


  »Ich dachte, wir alle wären neu hier.« Der Shuttle holperte und ratterte, als er die Atmosphäre berührte; das Bild hinter der Sichtscheibe verschwamm, weil die optischen Filter auf die Gluthitze des Wiedereintritts reagierten. Ein Riss in der Wolkendecke tief unter ihnen gab den Blick auf die Ruinen der Stadt frei, die den Skyhook von Redstone umgaben. Ein halbes Jahr lang hatten die uchidanischen Streitkräfte diese Siedlung mit konventionellen Sprengkörpern bombardiert, bis sie schließlich genug Mittel zusammengekratzt hatten, um sich ein paar Atombomben zu beschaffen.


  Die Atombomben hatten eine hohe radioaktive Strahlung freigesetzt, waren aber von relativ geringer Zerstörungskraft gewesen; sie reichten nicht aus, um die Struktur des Skyhook ernsthaft zu beschädigen. Doch nur das Eintreffen des Konsortiums hatte die Uchidaner daran gehindert, einen ultimativen Vorstoß zu initiieren und der Freien Demokratischen Gemeinschaft deren letzte noch verbliebene Verbindung zum Rest des Universums zu nehmen.


  Dakota lächelte Severn über die Schulter zu. »Du bist auch ein Maschinenkopf, stimmt s?«


  »Na so was, wie hast du das denn erraten?«, erwiderte er mit gespielter Verblüffung. »Noch schlimmer, ich bin auch ein Pilot, obwohl dies mein erster Job innerhalb einer Atmosphäre sein wird. Willst du nicht meine Hand halten, wenn es auf dem Weg nach unten zu holperig wird?« Er setzte eine übertrieben lüsterne Miene auf und fuhr sich über seinen stoppeligen Schädel.


  Dakota grinste und schüttelte den Kopf. Severn lachte über seinen eigenen Witz, und sie stellte fest, dass sie in ungefähr dreizehn Minuten landen würden; die exakte Ankunftszeit hing davon ab, wann die Bodenkontrolle es einrichten konnte, ihnen einen sicheren Platz zum Aufsetzen zuzuweisen, denn im Augenblick herrschte aus dem Orbit ein dichter Verkehr. Es wäre einfacher gewesen, am Skyhook hinunterzugleiten, aber keiner wusste, ob die Uchidaner erneut mit Atomraketen angreifen würden. Offenbar gab es auf dem Planeten noch ein paar Widerstandsnester.


  »Ich bin Dakota.« Sie schob eine Hand hinter ihren Sitz, damit er sie schütteln konnte, und sie merkte, wie Severn nach kurzem Zögern danach griff. »Dakota Merrick.«


  »Chris Severn.«


  »Tja, das wusste ich schon.«


  »Du kannst Gedanken lesen.«


  »Ich kann die Ladeverzeichnisse und die Passagierlisten lesen.« Sie tippte auf den Ausdruck, der vor ihr lag. »Ist im Grunde dasselbe, nur langweiliger.«


  »Beug dich noch mal nach vorn, damit ich mehr von deinem Hintern sehen kann, und ich garantiere dir, dass ich mich nicht langweilen werde.«


  »Ich weiß, dass du dich für meinen Hintern interessierst. Das hab ich daran gemerkt, wie stark deine Hände schwitzen. Und jetzt gut festhalten.«


  Während der Schlussphase der Landung brachte die zusammengepresste Luft den winzigen Shuttle ins Schlingern, während sie in einer engen Spirale flog, deren Kurs sich nach einem durch ihre Ghost-Implantate einprogrammierten Zufallsprinzip dauernd änderte, um für etwaige Feinde ein möglichst schlechtes Ziel abzugeben. Gerüchten zufolge verhandelte das Konsortium mit den Shoal, um die Art von Technologie zu bekommen, die auf den Kernschiffen benutzt wurde, mit denen sie und der Rest der Flotte in den Orbit von Redstone transportiert worden waren. Es handelte sich um eine Technik, mit der man die Masseträgheit ausschalten konnte, und während Dakota in ihrem Fluggerät durchgeschüttelt wurde, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen, wünschte sie sich, die Verhandlungen wären endlich von Erfolg gekrönt.


  »Hör mal, ich muss dir etwas beichten«, murmelte Severn. »Ich bin das erste Mal auf der Oberfläche.«


  Dakota brauchte eine Weile, um die Information zu verarbeiten, bis sie für sie einen Sinn ergab.


  »Du meinst, du betrittst zum ersten Mal einen Planeten?«


  Severn nickte.


  »Du warst noch nie zuvor auf einem Planeten?«, vergewisserte sie sich.


  »Nein, noch nie«, sagte er aufgeregt und grinste breit. »Ich bin ein Asteroidenbewohner in der siebten Generation. Mein Daddy hat nie einen Fuß auf etwas Erdähnlicheres gesetzt als Mesa Verde. Er sagte, der Gestank dort sei nicht zum Aushalten gewesen. Jedes grüne Gewächs, das nicht aus einem hydroponischen Tank stammte, kam ihm unnatürlich vor.«


  Dakota nickte nur und vertiefte sich abermals in die durch ihre Ghost-Implantate geführten Gespräche, die zwischen ihrem Schiff, dem Luftraumkontrollzentrum und verschiedenen anderen Piloten gleichzeitig geführt wurden. Gelegentlich vermischten sich ein Dutzend separate Dialoge für kurze Zeit zu einem unverständlichen Geplapper, und manchmal drangen die einzelnen Wortwechsel deutlich zu ihr durch. Es war, als lausche sie irgendeiner stark verschlüsselten Geheimsprache.


  ‹He, ihr Sesselwärmer, könnt ihr mir ein Update über die örtlichen Konditionen geben?›


  ‹Roger, dein Delta-Vau ist übrigens okay. Der letzte meteorologische Bericht – äh, oh … ›


  ‹’Cudl es el?›


  Die letzte Bemerkung stammte von Severn, der sich, wie Dakota erst in diesem Moment merkte, in ihre Komm-Routinen eingeloggt hatte. Sie hörte seine innere Anspannung heraus, und sie nahm an, dass sein Ghost einen Uplink zu einer Reihe von Wettersatelliten hergestellt haben musste, die ihn mit den aktuellsten Daten versorgten.


  ‹Konvergierende Thermik vor der Küste›, meldete Kirov von der Luftraumkontrolle.‹Projektionen zeigen die Wahrscheinlichkeit eines Sturms um 1400 Uhr Ortszeit. Bis dahin seid ihr längst unten, aber für alle Fälle schlagen wir leichte Kurskorrekturen vor.›


  ‹Roger. Und danke für die Info. ›


  ‹He, Dakota, als wir uns das letzte Mal trafen, sahst du aus, als hättest du deinen Kopf in den Arsch eines Bären gesteckt und seist dann eingeschlafen … ›


  ‹Du kannst mich mal, du elendes Stück Dreck.›Darauf folgte ein wieherndes Lachen von Kirov, und unwillkürlich musste sie schmunzeln.‹Fick dich selbst.›


  ‹Du musst aufhören, so viel zu saufen. Hier unten schließen wir schon Wetten ab, wie viele Stücke wir von dir finden, wenn du mit deinem Schrotthaufen ungespitzt in den Boden gehst. ›


  Der Flug wurde noch holperiger, und der Shuttle neigte die Nase in einem bestimmten Winkel, als ihr Ghost (oder sie selbst? In diesem Moment merkte sie keinen Unterschied) die Vorbereitungen für den Eintritt in die Atmosphäre abschloss. Der Lichtschein hinter der Sichtscheibe wurde greller, um sich gleich darauf wieder abzuschwächen, als die Filter abermals kompensierten. In einem immer spitzeren Winkel durchschnitt das Schiff die Atmosphäre. Dakota stellte sich vor, wie man ihr Shuttle von der Planetenoberfläche aus beobachtete – ein flammender Punkt, der sich auf einer feurigen Parabel mit Überschallgeschwindigkeit durch den Himmel fraß.


  Kurz darauf glitten die Hitzeschilde über die Sichtscheibe und sperrten den Blick auf den Himmel und die Landschaft aus.


  Rauchfahnen durchkreuzten den Himmel über dem Sockel des Skyhook, der wie ein unendlich hoher Turm in das Blau hineinstach. Man hatte Dakota gewarnt, dass ihr schwindelig werden könnte, wenn sie an ihm hoch spähte und versuchte, die Stelle auszumachen, an der er scheinbar im Nichts verschwand. Sie schaute wieder nach unten – der Rat war vernünftig gewesen. Dann fixierte sie mehr oder weniger den Horizont, an dem sich die zum unteren Ende des Skyhook gehörenden Gebäude ballten. Sie fand, es sei ein Jammer, dass man ihn derzeit nicht benutzen konnte, doch die Tatsache blieb bestehen, dass die Uchidaner noch bis vor Kurzem diesen Skyhook als ein wichtiges militärisches Ziel betrachtet hatten. In der Ferne türmte sich eine verschneite Bergkette auf; selbst die Winter auf Bellhaven hatten sie nicht auf die Stürme von wahrhaft arktischer Kälte vorbereiten können, die über Redstone fegten. Und sie kam aus dem Staunen nicht heraus, als sie die gigantischen Baldachinbäume sah, die hinter den Häusern und Straßen aus der Landschaft herausragten.


  Severn hatte einen Transporter gerufen, und Dakota stieg mit ihm in ein automatisches Vehikel, das neben ihnen hielt. Ihr Mitpassagier wirkte reichlich wackelig auf den Beinen; der Grund dafür waren die vielen Chemikalien, die man ihm verabreicht hatte, damit sein Organismus sich besser an die Schwerkraft des Planeten gewöhnte.


  »Ein toller Anblick«, meinte Dakota und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des Skyhook. Ihre Atemmaske fühlte sich schwer und unbequem an. Noch schlimmer war, dass die relativ hohe Dichte der Atmosphäre ihren Stimmen einen unnatürlich tiefen Klang verlieh. Es hörte sich lächerlich an, wenn man etwas sagte, ein Umstand, der eine ausführliche Konversation nicht gerade begünstigte.


  »Hmm«, erwiderte Severn verkrampft. Seine Fingerknöchel stachen weiß unter der Haut hervor, als er sich an den Handgriff neben seinem Sitz klammerte, während sie mit rund vierzig Klicks pro Stunde dahinbrausten. Die Kommandozentrale lag irgendwo vor ihnen, in einem Labyrinth aus Schutzbunkern, das die Freie Demokratische Gemeinschaft unter dem Skyhook hatte anlegen lassen.


  »Hast du ein Problem?«, erkundigte sich Dakota.


  Severn nickte. »Zu groß.«


  »Was ist zu groß?«


  »Alles.« Er blickte sie finster an. »Warum ist es so verdammt kalt, wenn die Atmosphäre so dicht ist? Müsste es in diesem Fall nicht viel wärmer sein?«


  Dakota schaute nach oben und sah eine Art Riesenvogel, der mit gemächlichem Schwingenschlag am Himmel entlangzog. Ein Einflügler, klärte ihr Ghost sie auf, dessen massiger Körper allein von der dichten Atmosphäre getragen wurde.


  »Hier gibt es jede Menge aktiver Vulkane«, erwiderte sie. »Sie schleudern Asche in die Luft, die sich in Schichten über den gesamten Planeten verteilt. Dadurch wird der wärmende Effekt einer dichten Atmosphäre aufgehoben, denn die Aschepartikel verhindern, dass zu viel Hitze bis auf den Boden gelangt. Deshalb wird hier niemals ein mildes Klima herrschen.«


  Wenige Minuten später durchschritten sie eine Reihe von Luftschleusen und gelangten in die Kommandozentrale. Die überall an den Wanden verteilten Schilder ließen den Schluss zu, dieser Komplex habe früher als Depot für irgendwelche Waren gedient. Propagandaplakate zeigten Cartoonzeichnungen von übertrieben muskulösen Männern mit Gewehren, die in verteidigungsbereiter Pose vor gleichfalls idealisiert dargestellten Siedlungen standen. Einer der vielen Slogans lautete: »Es lohnt sich, für das Bürgerrecht zu kämpfen.«


  Das sind also die Leute, dachte sie mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube, denen wir helfen sollen.


  Mitarbeiter des Konsortiums eilten geschäftig in den Korridoren hin und her. Drei verschiedene Gruppen von Wachleuten prüften an drei unterschiedlichen Kontrollpunkten ihre Ausweise. Dakota fragte sich, ob das nicht schon an Paranoia grenzte.


  Severn schielte sie von der Seite her an. »Dieser Banville, der kam doch von deiner Heimatwelt, nicht wahr?«


  »Er arbeitete an der neuesten Generation von Ghost-Implantaten, dann verschwand er ganz plötzlich. Du kennst die Geschichte?«


  »Es wäre ein starkes Stück, wenn es sich herausstellen würde, dass er freiwillig abgehauen ist, meinst du nicht auch?«


  Dakota zuckte mit den Schultern. »Dann wäre er ein Verräter.«


  Severn lachte. »Ich denke, wir tun das Richtige.«


  »Mag sein. Es ist nur so, dass …«


  Beide blieben stehen, als ihre Ghost-Implantate ihnen gleichzeitig eine Nachricht übermittelten. Sie drehten die Köpfe und blickten sich an.


  Severn setzte ein hässliches Grinsen auf. »Dann übernimmt Josef Marados also unser Debriefing? Pass bloß auf, dass du die Beine immer fest zusammenhältst.«


  »Warum?«


  »Der Kerl bumst alles, was nach Frau aussieht.«


  Dakota sah ihm fest in die Augen. »Das klingt fast, als ob du eifersüchtig wärst.«


  Im Weitergehen musterte er sie von oben bis unten. »Wenn der Typ dir auf die Pelle rückt, kann er was erleben. Dann werde ich nämlich wirklich eifersüchtig.«


  Kapitel Sieben


  Unterwegs von Redstone zum Sol-System,


  an Bord der Hyperion,


  einer Fregatte der Freien Demokratischen Gemeinschaft


  Lucas Corso bewegte sich vorsichtig in seinem Taucheranzug, während er einen Bogen um einen unterseeischen Geysir schlug; er rief sich ins Bewusstsein zurück, dass ein simulierter Druck von mehreren hundert Tonnen Wasser auf ihm lastete. Die gleißenden Strahler, die in seinen Anzug integriert waren, blitzen in der Dunkelheit und beleuchteten den vor ihm liegenden Grat.


  Er schlurfte an den Saum dieses Grates und sah, wie das nicht von Menschen gebaute Raumschiff prekär am Rand eines bodenlosen Abgrunds lag. Er fand, das Wrack sehe aus, als hätte ein Bildhauer die impressionistische Version eines gigantischen Tintenfischs geschaffen, mit langen, stachelähnlichen Tentakeln, die sich aus einem verhältnismäßig kleinen Körper krümmten. Doch selbst das Herzstück des Wracks überragte seinen Standort noch um mehrere Stockwerke.


  Ein paar der Stacheln machten einen arg ramponierten Eindruck, wahrscheinlich waren sie durch den Aufprall bei der Landung zerstört worden. An den Stellen, an denen die Außenhülle von den Spitzen der Tentakel weggerissen war, kam eine knochenartige Gitterstruktur zum Vorschein.


  Als Corso über die Flanke des Grates in die Tiefe spähte – jedenfalls so weit, wie das Licht seiner Strahler reichte –, drehte sich ihm der Magen um. Er stand eindeutig vor der Mündung einer Spalte im Meeresboden, die vermutlich vor mehreren Millionen Jahren entstanden war. Und wenn die Berechnungen stimmten, dann lag das echte Wrack – was er jetzt sah, war eine Simulation an Bord der Hyperion – seit über einhundertsechzigtausend Jahren vor diesem Riss.


  Doch es war nach wie vor intakt, und zumindest Kieran Mansell behauptete, dass irgendwo im Inneren die Verteidigungssysteme immer noch funktionierten.


  Dieser Ozean existierte nur, weil der Mond, auf dem man das Wrack entdeckt hatte, einen Gasriesen von den Ausmaßen Jupiters umkreiste, begleitet von rund zwanzig ähnlichen Körpern, die der Größe nach von bloßen Felsbrocken bis hin zu kleineren Planeten reichten. Das Magnetfeld des Mondes und das des Gasriesen wirkten aufeinander ein und erzeugten Kräfte wie bei einem kolossalen Dynamo. Die so entstehende Hitze genügte, um den Mond so weit zu erwärmen, dass sein Ozean unter einer mehrere Kilometer dicken Eiskappe flüssig blieb.


  Das ideale Versteck, sinnierte er, für die letzten noch nicht entschlüsselten Geheimnisse einer aussterbenden Rasse.


  Durch die Komm-Leitung hörte er Kierans Stimme.


  »Das ist doch was, oder? Achten Sie auf die Reihe von Lichtern genau vor Ihnen. Sie sollen Sie zum Eingang des Wracks lotsen. Ich fürchte nur, der Weg führt ein bisschen zu nah am Abgrund vorbei.«


  Corso sah, dass die Luftschleuse an der Außenhülle des Wracks auf einem winzigen Vorsprung saß, der über die Spalte hinausragte, und diesen Felsdorn erreichte man nur, indem man eine zerbrechlich wirkende Leiter hochkletterte. Auch wenn dies eine Simulation war, Corsos Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Sein Körper weigerte sich ganz einfach, noch näher an das Wrack heranzugehen.


  »Das sehe ich. Ist es nicht viel zu gefährlich?«


  »Dies hier handelt sich bloß um eine Übungssimulation, Mr. Corso.« In Kierans Stimme schwang ein provozierender Unterton mit. »Entspannen Sie sich, Sie können ja nicht wirklich in die Spalte hineinstürzen. Und wenn es dann so weit ist, dass wir das echte Wrack betreten, ist längst ein Tunnel mit Druckausgleich installiert. Dann brauchen wir uns wenigstens keine Sorgen zu machen, wir könnten über den Rand getrieben werden.«


  »Wieso, zum Teufel, muss ich dann diesen verdammten Taucheranzug tragen?«


  »Weil ich es so will.«


  Corso fluchte leise und stellte sich in Gedanken tausend schreckliche Todesarten für Kieran Mansell vor. Er raffte all seinen Mut zusammen und tappte näher an die Spalte heran, während er spürte, wie dieses bodenlose Loch ihn geradezu anzuziehen schien. Woher kommt dieser Trieb, sich in die Tiefe stürzen zu wollen?


  Er bemühte sich, den Blick auf die Felsen unter den Stiefeln seines Taucheranzugs zu heften, aber das Einzige, was er in seinem Kopf sah, war die undurchdringliche Schwärze des Abgrunds.


  Corso hatte ein paar Tage gebraucht, um sich an seinen plötzlich veränderten Status zu gewöhnen; noch vor Kurzem war er ein für die Obrigkeit unbequemer Querulant gewesen, und auf einmal fand er sich auf einem Raumschiff wieder, das konstruiert war, um von einem Stern zum anderen zu reisen. Die Hyperion war riesig, geeignet, ganze Völkerscharen zu transportieren – was sie auch getan hatte, als seine Leute vor ein paar hundert Jahren, während das Jahrhundert der Migration seinen Höhepunkt erreichte, als Erste nach Redstone geflohen waren. Von den ursprünglich fünf Kolonieschiffen gab es nur noch drei – und eines davon war die Hyperion.


  Schon bald stellte es sich heraus, dass die Hyperion schon bessere Zeiten gesehen hatte. Anstatt Zeit und Geld für umfangreiche Instandsetzungsarbeiten zu opfern, hatte man lieber große Sektionen der Fregatte versiegelt und entlüftet. Die Crew war minimal, ein halbes Dutzend Personen waren verantwortlich für die Wartung eines gigantischen Sternenschiffs, das einstmals Tausende von Menschen über unvorstellbar viele Lichtjahre hinweg transportiert hatte. Corso kam mit der Besatzung kaum in Kontakt, denn Kieran bestand darauf, ihn aus angeblichen Gründen der Sicherheit von der Crew zu isolieren.


  Allerdings merkte er ziemlich schnell, dass im Gegensatz zum Rest des Schiffs die Waffensysteme hochmodern und in erstklassigem Zustand waren. Die Hyperion war vollgestopft mit Gewehren und automatischen Verteidigungsanlagen. Doch die Shoal-Mitglieder, die die Mannschaft des Kernschiffs stellten, in dessen Innerem die Hyperion während der langen Reise zum Heimatsystem steckte, schien es nicht zu stören, dass ein schwer bewaffnetes Kriegsschiff an Bord war.


  »Alles, was Sie bis jetzt wissen müssen«, erklärte Kieran kurz angebunden, »ist die Tatsache, dass wir das Wrack eines Raumschiffs unbekannter Herkunft gefunden haben. Und dass es unserer Meinung nach sehr alt sein muss.«


  »Aber wie alt?«, fragte Corso, als er in dem Raum stand, in dem Kieran Quartier bezogen hatte. Ein paar der Einrichtungsgegenstände sahen aus, als stammten sie noch aus der Zeit vor der Migration, doch die dekorativen Sachen entsprachen im Wesentlichen dem, was Corso von jemandem erwartet hatte, der dem Sicherheitsteam des Senats angehörte. An den Wänden hingen Schwerter, Orden, die während des ewigen Kriegs mit den Uchidanern verliehen worden waren, Gemälde von historischen Schlachten, angefangen von den Griechen der Antike bis hin zur Gegenwart.


  Kieran verzog keine Miene, doch dass er sich über Corsos ständige Fragen ärgerte, wurde erkennbar an der Art, mit der er die Klinge eines gefährlich aussehenden Messers betrachtete, die er im Lichtschein drehte und hier und da mit einem eingefetteten Tuch abwischte. »Es ist einfach nur alt«, knurrte er herablassend.


  »Und ich darf nicht erfahren, in welchem System man dieses Wrack entdeckt hat? Es befindet sich doch wohl im von Menschen besiedelten Sektor des Weltraums, oder?«


  Ehe man Corso hinzuzog, bezeichneten die wenigen Leute, die in die Existenz dieses Wracks eingeweiht waren, seine Erbauer als die »Weisen«. Man einigte sich auf diesen Begriff, als klar wurde, dass das Schiff mit hoher Wahrscheinlichkeit älter war als die Shoal-Hegemonie. Bis jetzt hatte man noch nicht viel über dieses Wrack in Erfahrung gebracht, doch trotz der spärlichen Einzelheiten, die man herausgefunden hatte, musste Corso zugeben, dass der Name passte.


  »Selbstverständlich«, lautete die prompte Antwort. »Aber je weniger Leute Bescheid wissen, umso besser. Wenn die Shoal von dem Fund erfahren …« Kieran zuckte die Achseln, dann öffnete er einen mit Stoff ausgefütterten Kasten, legte den Dolch behutsam hinein und klappte den Deckel wieder zu. »Verstehen Sie, was ich meine?«, fügte er hinzu und starrte Corso an.


  »Trotzdem müssen wir uns von einem Kernschiff mitnehmen lassen, um überhaupt dorthin zu gelangen. Das bedeutet, dass die Shoal auf jeden Fall wissen werden, wo genau wir uns aufhalten.«


  Kieran war eindeutig nicht daran gewöhnt, Erklärungen abzugeben. »Das ist nur zum Teil richtig«, schränkte er ein und sprach jetzt wie jemand, der eine unerschöpfliche Geduld besitzt. »Die Shoal wissen natürlich, wohin wir fliegen, aber sie kennen den wahren Grund für diese Reise nicht. Von der Existenz dieses Wracks haben sie keine Ahnung. Sie aber müssen über dieses Schiff informiert sein und auch wissen, was wir bis jetzt herausgefunden haben, damit Sie so gründlich wie nur irgend möglich vorbereitet sind, wenn Sie tatsächlich an Bord gehen.«


  »Na schön«, entgegnete Corso und hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Ich stelle diese Fragen ja nur, weil es wichtig ist, dass ich umfassend ins Bild gesetzt werde. Je mehr ich weiß, umso wahrscheinlicher ist es, dass ich die richtigen Schlüsse ziehe, wenn es ernst wird.«


  »Das glaube ich kaum.« Kieran schüttelte den Kopf. »Sie dürfen sich jedoch glücklich schätzen, dass Sie dazu beitragen, die größte Herausforderung zu meistern, vor die die Menschheit jemals gestellt wurde.«


  Die simulierte Umgebung war perfekt, doch Corso bemerkte, dass der Anzug, den er trug – und der völlig real war –, der Situation eine gewisse Authentizität verlieh; er war schwer, unbequem und stank, als sei er seit mindestens einem Dutzend vorheriger Benutzer nicht mehr gewaschen worden.


  »Sie erwähnten eine ganz bestimmte Entdeckung an Bord des Wracks«, hakte Corso nach, dessen Stimme in dem Taucherhelm dumpf und hohl klang.


  Kurz darauf antwortete Kieran über die Komm-Verbindung: »Ich möchte, dass Sie diese Entdeckung selbst machen. Sie sollen unvoreingenommen sein.«


  Corso nickte ergeben. Der Weg entlang des Abgrunds war eine Tortur. Obwohl der Anzug darauf programmiert war, auf seine Bewegungen zu reagieren, als befände er sich in einer Umgebung mit niedriger Schwerkraft, machte der extreme Druck des simulierten Ozeanwassers das Gehen äußerst schwierig.


  Er erkannte, dass es keiner großen Anstrengung bedurfte, das Wrack gänzlich über den Rand der Kluft zu kippen, wo es dann für immer verloren wäre. Etwas konventioneller Sprengstoff würde wahrscheinlich genügen. Im Lauf vieler Jahrtausende hatten die chaotischen Turbulenzen, die in diesem Unterwassergraben herrschten, das Schiff wahrscheinlich immer näher an die Kante herangeschoben. Und bei der Pechsträhne, die ihn in letzter Zeit verfolgte, würde das echte Wrack vielleicht just in dem Augenblick in die Tiefe rauschen, in dem er es betrat.


  Trotz seiner Nervosität und seiner Abneigung gegen Männer wie Kieran Mansell und Senator Arbenz spürte Corso ein wachsendes Gefühl der Aufregung, seit er begriffen hatte, was man von ihm verlangte.


  Mehrere winzige Roboter-U-Boote stiegen von einer Batterie auf, die man neben der Luftschleuse in ein Gestell montiert hatte. Sie schwebten auf Corso zu und beleuchteten ihm den Weg, während er immer näher an das Wrack heranstapfte.


  Das Schiff sah tatsächlich aus wie irgendein urtümliches Lebewesen aus der Tiefsee; es war gigantisch. Die gekrümmten Stacheln, die sich über seinen Körper in die Höhe reckten, glichen so stark den Antriebsspornen, die aus den Hüllen der Shoal-Schiffe herausragten, dass dies kein Zufall sein konnte.


  Corsos letzte Zweifel, ob dieses Schiff früher einmal geeignet gewesen war, mit Überlichtgeschwindigkeit zu fliegen, lösten sich auf. Ein kalter Schauer durchlief ihn; die Konsequenzen dieser Entdeckung waren ungeheuerlich.


  Mittlerweile umschwärmten ihn die Roboter und erhellten den Pfad zur Luftschleuse, die man an die Außenhülle des Schiffs geschweißt hatte. Er stieg die Leiter hoch und kletterte in die Schleuse; dabei durfte er nicht einmal daran denken, dass nur eine Handbreit von ihm entfernt ein bodenloser Abgrund lauerte. Er wartete, während die Pumpen geräuschvoll das eiskalte Wasser aus der Schleusenkammer herauspressten.


  Nachdem die Luftschleuse leer war, schwang die Innentür auf, und Corso konnte einen ersten Blick in das Raumschiff werfen. Die Robot-U-Boote hatten ihn in die Schleuse hineinbegleitet. Nun erhoben sie sich auf insektenartigen Beinen und krabbelten voraus in die Dunkelheit; ihr Licht erhellte einen gewundenen Korridor, der einen scharfen Knick beschrieb und so aus dem Blickfeld verschwand. Dann erloschen die winzigen Strahler der Roboter, und nun konnte Corso den Korridor sehen, obwohl merkwürdigerweise keine einzige Lichtquelle zu entdecken war.


  Er zog seinen Anzug aus und legte ihn neben die innere Luftschleuse; als er prüfend die Luft einsog, merkte er, wie trocken sie schmeckte. Es war die gleiche Luft wie in der Umweltkammer der Hyperion, denn selbst die fortschrittlichsten holografischen Projektionssysteme stießen an physikalische Grenzen. Er fand das irgendwie beruhigend.


  »Immer geradeaus«, drängte Kieran über die Komm-Leitung. »Folgen Sie den Robotern.«


  Die Roboter warteten am hinteren Ende des Korridors. Während er auf sie zuging, krabbelten sie wieder voraus; sie blieben nur stehen, um sich nach ihm umzuschauen, wenn der Abstand zwischen ihnen zu groß wurde, wie Hunde, die einen Jäger auf eine bestimmte Fährte fuhren wollen.


  Corso räusperte sich. »Die Stacheln, die sich aus dem Rumpf recken, erinnern mich stark an …«


  »Ich weiß, woran sie Sie erinnern«, schnitt Kieran ihm das Wort ab. »Sie sind nicht der Erste, der diesen Vergleich zieht.«


  »Wissen wir überhaupt mit Sicherheit, ob dieses Wrack nicht …«


  »Mit Sicherheit wissen wir gar nichts. Um weitere Schlüsse zu ziehen, müssen wir noch eine Menge Informationen aus den Datenspeichern des Schiffs holen.«


  Corso seufzte. »Und dazu benötigen Sie mich, nicht wahr?«


  »Völlig korrekt. Ich hoffe, dass wir den Beweis dafür finden, dass dieses Wrack einen verwertbaren Superluminal-Antrieb enthält, ehe wir Senator Arbenz persönlich an Bord bringen.«


  Corso schüttelte den Kopf; er konnte kaum fassen, was Mansell gerade gesagt hatte. Ein Superluminal-Antrieb. Das bedeutete Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit. Wenn es tatsächlich gelang, einen Antrieb dieser Art zu finden und zu bergen, dann wäre es, als hätte man zufällig das Grab eines Königs aus grauer Vorzeit oder eine legendäre, im Laufe der Historie untergegangene Stadt entdeckt. Etwas, wovon jeder junge Mensch, jeder Wissenschaftler und jeder Abenteurer träumte, würde wahr.


  Er marschierte weiter und gelangte in einen Raum mit einer so niedrigen Decke, dass er sich bücken musste.


  Im Geist sah er immer wieder Senator Arbenz Gesicht vor sich. Bis zu diesem Moment war es ihm noch gelungen, jeden Gedanken an den Mann zu verdrängen. Er hatte seinen Vater ins Gefängnis werfen lassen, er steckte hinter Caras Ermordung, egal, ob er die direkten Befehle gegeben hatte oder nicht.


  Und hier war er, Lucas Corso, um für diesen Teufel zu arbeiten. Wie hatte das nur so weit kommen können?


  »Hier drinnen herrscht eine unheimliche Atmosphäre«, erklärte Corso, dessen nervöse Anspannung mit jedem Schritt wuchs. »Alles sieht so neu aus. Liegt das vielleicht an der Simulation?«


  »Wenn Sie damit eine fehlerhafte Projektion meinen, lautet die Antwort nein. Wir glauben, dass das Schiff imstande ist, sich selbsttätig zu erneuern, oder zumindest einzelne Teile. Gänzlich reparieren kann es sich eindeutig nicht, das sieht man an den geborstenen Stacheln.«


  Eine Wand war aufgebrochen worden, und dahinter sah Corso ein wirres Durcheinander fremdartiger Schaltkreise, die mit Computer-Anlagen und Monitoren der Menschen verknüpft waren. Diese wiederum waren mit einem im Boden verankerten Interface-Sessel verbunden. Dessen blütenblattähnliche Paneele aus schwarzem Metall lagen säuberlich zusammengefaltet um den Sockel.


  »Was ist mit der Dekompression?«, fragte Corso. »Wir werden ziemlich oft zu dem Wrack hinuntergehen und wieder auftauchen.«


  »Wir sind schon dabei, den atmosphärischen Druck an Bord der Hyperion an die Druckluftverhältnisse anzupassen, die im Inneren des Wracks herrschen«, erwiderte Kieran. »Eine Gasembolie brauchen Sie also nicht zu befürchten. Außerdem ist der Mond, auf dem wir das Schiff fanden, ziemlich klein und hat eine geringe Schwerkraft. Dementsprechend niedriger dürfte der atmosphärische Druck sein, selbst unter einer kilometerdicken Schicht aus Wasser und Eis.«


  »Ich muss also nichts weiter tun, als an Bord des echten Wracks zu gehen, ein paar Kommandos einzutippen, herauszubekommen, wie man das Ding steuert, und schon sind wir wieder weg. Richtig?«


  Schweigen.


  »Ich spüre, dass Sie mir etwas verheimlichen«, sagte Corso in die leere Luft. »Und was immer es ist, ich schätze, es wird mir nicht gefallen.«


  »Frühere Versuche, tiefer in das Wrack einzudringen, wurden … verhindert. Wir mussten ein paar automatische Verteidigungssysteme ausschalten, um die Interfaces einzurichten, die Sie vor sich sehen. Mehrere Menschen kamen dabei ums Leben. Trotz aller Anstrengungen ist uns nur ein begrenzter Zugang zu den Hauptsystemen des Wracks gelungen. Einen Weg zu finden, dieses Schiff tatsächlich zu fliegen, es steuern zu können – nun ja, das ist eine ganz andere Sache.«


  »Richtig.« Corso hievte sich schwerfällig in den neu installierten Interface-Sessel und studierte die vor ihm angebrachten Displays. Auf einem Schirm bemerkte er eine Folge von vertraut aussehenden Glyphen, die in einer Reihe angeordnet waren. »Diese Zeichen kenne ich.«


  »Veraltete Shoal-Protokolle. Nach den uns vorliegenden Informationen wurden sie nicht mehr verwendet, seit …«


  »Seit den Anfangen der Shoal-Hegemonie – zumindest steht dies in ihren eigenen Aufzeichnungen«, beendete Corso den Satz. Plötzlich machte sich in seinem Kopf ein Gefühl von Euphorie breit. Er berührte eine Glyphe nach der anderen und sah, wie Untermenüs auftauchten. »Und diese Glyphen befinden sich auf einem Schiff, das vielleicht schon erheblich früher konstruiert wurde, als die Shoal angeblich ihre Transluminal-Technolgie entwickelten – habe ich recht?«


  »Davon gehen wir zurzeit aus.«


  Corso blinzelte hektisch; ein Gefühl der Erregung packte ihn. Ein uraltes Raumschiff, das im Nu die gewaltigen Entfernungen zwischen den Sternen überbrücken konnte, obwohl es nicht von den Shoal gebaut worden war. Offenbar hatten die Shoal keine Ahnung von der Existenz dieses Wracks, andernfalls hätten sie niemals zugestimmt, die Hyperion an die Fundstelle zu befördern.


  »Sie verstehen sicher, was das bedeutet«, meinte Kieran.


  »Alles wird anders.« Corso nickte, und in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, während er die Interfaces in Augenschein nahm.


  Senator Arbenz’ Forscher hatten in den am wenigsten geschützten Datenspeichern des Wracks einen außerirdischen Stein von Rosette entdeckt. Wie es sich herausstellte, besaß das Schiff Dual-Systeme, die eine Kommunikation zwischen ihren eigenen Computern und denen der Shoal gestatteten. Wenn er diese Kommunikationsprotokolle analysierte – hierin war Corso ein Experte –, konnte er herausfinden, wie man sich mit dem Wrack verständigte, die Voraussetzung dafür, dass es sich steuern ließe.


  Aber das würde Zeit in Anspruch nehmen – viel Zeit. Bis zu dem Rendezvouspunkt, an dem sie den verhassten Arbenz an Bord nehmen würden, vergingen Wochen; und die Reise zu dem abgeschiedenen System, in dem sich das Wrack befand, dauerte auch noch eine ganze Weile. Doch er war sich alles andere als sicher, ob ihm die Entschlüsselung binnen dieser Frist gelingen würde.


  Er dachte an Prometheus, der das Feuer von den Göttern stahl und dafür bis in alle Ewigkeit bestraft wurde. Die Shoal waren keine Götter, aber was ihren Wissensvorsprung und ihre Macht betraf, so kamen sie diesem Status recht nahe.


  Corso lehnte sich zurück und dachte laut nach. »Was ist, wenn wir ertappt werden?«


  »Ertappt?« Kierans Stimme troff vor Hohn. »Wir gehören der Freien Demokratischen Gemeinschaft an und sind demnach allen anderen Zivilisationen im vom Menschen besiedelten Raum überlegen. Wir werden nicht versagen.«


  Sofort fielen Corso die Uchidaner ein und welche Anstrengungen es kostete, sie immer wieder zurückzuschlagen – und das auf einer Welt, die früher ausschließlich der Freien Demokratischen Gemeinschaft gehört hatte.


  »Jeder weiß, was passiert, wenn wir uns Technologien aneignen, die die Shoal uns verwehren«, beharrte er. »Sämtliche Kolonisierungsverträge werden widerrufen werden. Das Risiko ist sehr hoch. Vielleicht sollten wir …«


  »Was sollten wir, Mr. Corso?«, kam die Erwiderung in drohendem Ton.


  Ohne die Kernschiffe der Shoal, die zwischen den Planeten verkehren, wäre jede von Menschen bewohnte Welt bis in alle Ewigkeit vom Rest des Universums abgeschnitten. Und wenn die Shoal uns dabei erwischen, wie wir versuchen, heimlich eine verbotene Technik in Besitz zu nehmen, werden sie uns fallen lassen, und wir Menschen sinken wieder in die totale Isolation zurück.


  Selbst wenn sie nicht erwischt würden und alles nach Plan verlief, würden die Shoal es merken, sollte die Freie Demokratische Gemeinschaft auf den Gedanken kommen, eine Flotte von Sternenschiffen zu bauen. Was geschähe dann? Würde zwischen den Menschen und den Shoal ein Krieg ausbrechen? Den hätte die Menschheit von vornherein verloren. Sich mit den Shoal in einem bewaffneten Konflikt anzulegen, gliche einer Armee von Ameisen, die versucht, einen orbitalen Nuklearbomber anzugreifen. Das Risiko, die Shoal zu hintergehen, war viel zu hoch.


  »Woher wollen Sie überhaupt wissen, ob nicht noch andere von der Existenz dieses Wracks Kenntnis haben? Sind Sie schon auf den Gedanken gekommen, es könnte sich um einen Trick handeln?«


  Corso sprach diese Möglichkeit aus, auch wenn es sich paranoid anhörte. Doch Kierans Antwort konnte er entnehmen, dass er nicht der Erste war, der daran gedacht hatte.


  »Sie meinen, die Shoal hätten uns eine Falle gestellt, in die wir hineintappen sollen?« Kieran gab ein hässliches Lachen von sich. »Damit sie uns auf frischer Tat bei einem Verstoß gegen ihre Konditionen ertappen und die Verträge, die sie mit uns abgeschlossen haben, kündigen können? O nein, Mr. Corso, das halten wir für höchst unwahrscheinlich.«


  Verlegen starrte Corso auf die Bildschirme vor ihm. »Aber die Sache ist riskant, das können selbst Sie nicht abstreiten. Es stellt sich die Frage, ob es sich überhaupt lohnt, ein derartiges Risiko einzugehen.«


  »Es lohnt sich, glauben Sie mir. Und weil das Ganze so gefährlich ist, ist die Freie Demokratische Gemeinschaft geradezu prädestiniert, sich mit dieser Entdeckung zu befassen. Es liegt doch in der menschlichen Natur, sich auf Wagnisse einzulassen, oder? Unsere Spezies besitzt nun mal ein kriegerisches Naturell. Ich mache Sie noch einmal darauf aufmerksam, Mr. Corso, dass Sie nur gewinnen können, wenn Sie uns helfen. Wenn alles gut geht – und das wird es –, sind Sie ein Mitglied des Senats und darüber hinaus ein Volksheld. Dann behalten Sie auf jeden Fall Ihren Status als Bürger, auch wenn Sie es vorziehen sollten, nicht an dem System der Zweikämpfe teilzunehmen.«


  Corso nickte. »Ich verstehe. Aber da wäre noch etwas. Interface-Sessel sind ausschließlich für Piloten konzipiert, die gleichzeitig Maschinenköpfe sind. Wieso haben Sie dann dieses Ding hier installiert?«


  »Es besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, dass ein menschlicher Maschinenkopf mit den Kontrollen des Wracks einen Kontakt herstellen kann, der einem normalen Menschen verwehrt ist. Doch zuerst müssen wir die Sicherheitssperren durchbrechen und in den Kernspeicher des Schiffs eindringen. Die auf Bellhaven entwickelte Ghost-Technologie scheint enge Parallelen zu den Methoden aufzuweisen, mit denen die Weisen ihr Schiff steuerten.«


  Corso brauchte einen Moment, um diese Information aufzunehmen. »Soll das heißen, dass Sie auf der Suche nach einem Maschinenkopf sind, der dieses Ding von der Fundstelle wegfliegt?«


  »Sie haben es erfasst, Mr. Corso. Uns fehlt die Zeit, um die Systeme des Wracks so zu modifizieren, dass ein normaler Pilot sie bedienen könnte. Aber drastische Umstände erfordern drastische Maßnahmen, finden Sie nicht auch?«


  »Ich wundere mich nur, dass ein Mann wie Senator Arbenz tatsächlich einen Maschinenkopf engagieren will, der für ihn arbeitet. Angesichts der jüngsten Vorfälle ist das doch ein bisschen – merkwürdig, nicht wahr? Man könnte glatt von einer Ironie des Schicksals sprechen.«


  Corso meinte zu fühlen, wie empört und aufgebracht Kieran war. »Das ist überhaupt nicht witzig, Mr. Corso. Anstatt sich über unsere Vorgehensweise lustig zu machen, sollten Sie sich lieber auf Ihre Aufgabe konzentrieren.«


  »Was wollen Sie dem armen Kerl denn sagen, damit er bereit ist, bei diesem Unterfangen mitzuwirken? Nur einmal angenommen, er weigert sich?«


  »Das lassen Sie unsere Sorge sein.«


  Corso schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um die Daten, die der Sessel anzeigte, erneut zu prüfen. Ihm schwindelte. Diese Leute wollten einen Maschinenkopf engagieren?


  Wer auch immer dazu verdammt war, dieses Wrack zu steuern, musste sich auf etwas gefasst machen. Genauso gut könnte er in ein Nest voller wütender Giftschlangen treten.


  Und wenn Kieran tatsächlich so skrupellos war, wie man ihm nachsagte, mochte diese Erfahrung genauso tödlich enden wie der Angriff einer Viper.


  Kapitel Acht


  Transjupiter-Raum, Sol-System


  Unterwegs nach Mesa Verde


  Viel, viel später gelangte Dakota zu der Erkenntnis, dass ihr größter Fehler gewesen war, das Geschenk des Aliens zu öffnen.


  Was immer sie in dem Kästchen zu finden meinte, welches das Shoal-Mitglied ihr gegeben hatte, mit einem winzigen, einen Menschen darstellenden Figürchen aus Holz und Silberdraht hatte sie nicht gerechnet.


  Als sie es zum ersten Mal berührte, spürte sie im Hinterkopf einen feinen, stechenden Schmerz, der ein Vorbote für entsetzliche Kopfschmerzen sein sollte. Dieser erste schmerzhafte Anflug war so heftig, dass sie sich sogar einbildete, aus dem Augenwinkel einen Lichtblitz zu sehen.


  Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Figur in ihrer Hand und versuchte sich zu erinnern, was genau ihr daran so bekannt vorkam; das Bild wirkte dermaßen vertraut, dass sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengrube breitmachte. Winzige Papierschnipsel umgaben den Kopf und die Hüften der Figur, die aussah wie eine aus Streichhölzern angefertigte Puppe; das Papier sollte ein Kopftuch und einen Rock andeuten. Die dürren, zierlichen Arme waren wie in einem Ausdruck des Erschreckens hoch erhoben, und das Figürchen selbst stand auf einem kreuzförmigen Sockel.


  Sie stellte die Puppe auf die Instrumentenkonsole im Steuermodul der Piri Reis und betrachtete sie eine Weile. Obwohl die Figur völlig harmlos aussah, grauste ihr ein wenig davor.


  Schließlich gab sie es auf, darüber nachzudenken. Den Sinn dieses eigenartigen Geschenks vermochte sie nicht zu entschlüsseln. Als ihre Ghost-Implantate sich meldeten, schaltete sie den Bildschirm ein, der die Aufnahmen der Außenbordkameras wiedergab. Ein Message-Icon blinkte über dem Display von Mesa Verde, einem ebenfalls von den Shoal transformierten Asteroiden, ähnlich wie Bourdains Rock.


  Sie legte die Nachricht über die Sektion des Schirms, der die unendliche Schwärze des Alls zeigte, und atmete erleichtert auf, als sie den Text las.


  Dakota wusste, dass Mesa Verde vor langer Zeit als eine Art Gefängnis gedient hatte; der Ort war Bestandteil eines lockeren Verbundes menschlicher Gemeinden, die über den gesamten Asteroidengürtel und das äußere Solar-System verstreut lagen. In der finsteren Ära vor der Erfindung der Tachyonen-Transmission und dem daraus resultierenden Erstkontakt mit den Shoal hatte man Kriminelle als billige Arbeitskräfte in die Minen geschickt. Den Bergbau gab es natürlich immer noch – der Bedarf an Roherzen war so groß wie nie zuvor. Doch für die meisten Menschen hatten sich die Lebensbedingungen im äußeren Solar-System immens verbessert, und Mesa Verde war nur über eine relativ kurze Zeitspanne hinweg ein Straflager und Arbeitscamp gewesen.


  Danach hatte sich der Asteroid zu einem Zentrum für Handel und Schiffsbau entwickelt, wobei die Werften in erster Linie unbemannte Erzfrachter produzierten. In der Zeit vor der Begegnung mit den Shoal war der Asteroid schutzlos dem Vakuum ausgeliefert gewesen; die Oberfläche war eine einzige Schlackewüste gewesen, durchsiebt mit Löchern, die man hineingesprengt hatte, um im Inneren Wohnquartiere zu schaffen. Das entnahm Dakota aus den düsteren grauen und schwarzen Bildern, die die Wände der Röhre zierten, welche von den Andockports in das Herz des Asteroiden führte; verdeckte Schaltkreise in den Bilderrahmen flüsterten die mündlichen Berichte von längst verstorbenen Gefangenen, die hier unter menschenunwürdigen Zuständen Zwangsarbeit verrichtet hatten.


  Überall gewährten Panoramafenster einen Blick auf das Äußere des Asteroiden. Die Wipfel von Palmen schwankten in einer künstlich erzeugten Brise, die nötig war, um die Luft zu durchmischen, die die blatternarbige Oberfläche wie eine Decke umhüllte. Durch die Energiefelder schienen viele winzige Sonnen, deren Licht und Wärme auf gepflegte Gärten und freie Plätze herunterstrahlte.


  Dakota konzentrierte sich jetzt darauf, ihre Ruhe zu bewahren. Hier gab es eine Fülle von versteckten Sicherheitseinrichtungen, die sie auf Schritt und Tritt verfolgten und von innen und außen scannten. Linsen, so klein wie Staubkörnchen, und Aurzeichnungsgeräte, die man mit bloßem Auge nicht erkennen konnte, umschwirrten sie in einer Wolke und sondierten sogar Stellen unter ihrer Haut, um ihre ID zu bestätigen.


  Ihre neue ID, erinnerte sie sich. Sie war nicht länger Dakota Merrick, und es würde sehr lange dauern, bis sie ihre richtige Identität wieder annähme. Ihre Ghost-Implantate arbeiteten fieberhaft daran, um ihre Körperchemie und ihre nervliche Anspannung auszubalancieren; auf gar keinen Fall durfte sie durch irgendwelche Anzeichen von Angst auffallen. Die örtlichen Sicherheitskräfte sollten gar nicht auf den Gedanken kommen, misstrauisch zu werden. Wenn ihr Argwohn erst einmal geweckt war, vermuteten sie womöglich noch, sie könnte eine miniaturyisierte Atombombe im Mund verstecken oder ein mit Zeitauslöser versehenes Virus wäre in ihre DNA eingeflochten.


  Gleichzeitig war Dakotas Ghost emsig damit beschäftigt, seine eigene Existenz zu vertuschen. Sie spürte, wie die Implantate im Hintergrund ständig aktiv waren, von einer Nanosekunde zur anderen Risiken abwogen, Chancen kalkulierten und Strategien entwarfen.


  Das alles war gut und schön, doch sie fand es beruhigend, noch einen weiteren Trumpf im Ärmel zu haben: Sie kannte nämlich jemanden, der in der Administration von Mesa Verde tätig war und ihr half, indem er heimlich Berichte änderte und es ihr ermöglichte, problemlos die Sicherheitskontrollen zu passieren.


  Dakota hatte ihre Beziehungen spielen lassen.


  Doch womit weder sie noch ihr Ghost gerechnet hatten, war die Anwesenheit von richtigen Zollbeamten, echten Menschen aus Fleisch und Blut. Das traf sie völlig unvorbereitet.


  Als Dakota ihnen begegnete, zögerte sie nur kurz, ehe sie entschlossenen Schrittes weitermarschierte. Die beiden Männer trugen die Uniformen der militärischen Abteilung des Konsortiums, die dauerhaft auf Mesa Verde stationiert war, und jeder von ihnen hatte einen Energieschocker an der Hüfte baumeln. Sie unterhielten sich mit zwei Priestern, die offenbar auch soeben gelandet waren.


  Als Dakota sich der kleinen Gruppe näherte, hörte sie die künstlichen Stimmen der Priester und sah, wie die grelle Korridorbeleuchtung sich auf ihrer metallischen Haut spiegelte. Schon bald gingen sie weiter, nachdem sie die Wachen offenkundig von der friedlichen Art ihres Besuchs überzeugt hatten. Ihre langen, schwarzen Gewänder rauschten über den Boden des Gehsteigs, als sie auf das dahinterliegende Atrium zusteuerten.


  Dakota zückte ihre Ausweise und reichte sie den Wachen. »Mala Oorthaus«, murmelte einer, während er die IDs prüfte. »In welcher Angelegenheit sind Sie hier?«


  »Richtige, lebendige Menschen?«, erwiderte Dakota mit gespielter Überraschung und entbot den beiden ein Grinsen. »Was ist aus dem guten alten Scanner-System geworden?«


  »Sie haben vielleicht gehört, was mit Bourdains Rock passiert ist.« Der Wachmann erwiderte ihr Lächeln nicht. »Was wollen Sie hier?«


  »Ich bin selbständige Transportunternehmerin.« Sie hielt seinem prüfenden Blick stand. »Ich wollte mich nach einem Auftrag umsehen.«


  Sie hatte die medizinische Software in der Medi-Einheit der Piri dazu benutzt, um ihre Wangen ein bisschen runder zu machen. Dementsprechend schmaler wirkten ihre Lippen, und ihr Haar war kürzer und dunkler als vorher. Auch ihrer Haut hatte sie eine dunklere Tönung verliehen. Nach ein paar Tagen in der Medbox waren ihre Hüften breiter, und während sie in einem traumlosen Schlaf gelegen hatte, hatte sich ihre Knochenstruktur ein wenig verändert. Ihr Gesicht war nun kleiner und runder, die Augen größer, mit der Andeutung einer Mongolenfalte.


  Der Wachposten wandte sich zur Seite und studierte einen Bericht, den Dakota von ihrem Standort aus nicht vollständig einsehen konnte; doch sie erhaschte einen Blick auf ein Bild, welches das Innere ihres Schädels in Realzeit darstellte, während verdeckte Geräte ihren Körper inwendig analysierten.


  Sie unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung, als sie sah, dass ihre Implantate nicht angezeigt wurden.


  Nach einer Weile winkte der Wachmann sie durch den Kontrollpunkt. Erst nachdem sie ein paar Schritte weit gegangen war, fing sie wieder an zu atmen.


  Sie fand Josef Marados in einem Gebäude, dessen höchste Etagen die dünne atmosphärische Hülle durchstießen, die Mesa Verde umgab. Nach der Größe seines Büros zu urteilen, musste er in den Jahren, seit er Redstone verlassen hatte, Karriere gemacht haben.


  »Gottverdammt, selbst mit den Veränderungen bist du immer noch eine Augenweide«, begrüßte er sie und kam ihr mit einem breiten Grinsen entgegen. Er hatte immer noch etwas von seiner früheren Überschwänglichkeit an sich, doch insgesamt wirkte er viel ernster als damals; so melancholisch kannte sie ihn gar nicht.


  »Wie lange ist es her, Dakota? Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen?«


  »So viel Zeit ist gar nicht vergangen«, meinte sie und drückte ihn in einer kurzen, zaghaften Umarmung an sich. Im Laufe der Jahre hatte er Gewicht verloren, vielleicht viel zu viel, wenn man seine stattliche Körpergröße berücksichtigte. »Nur ein paar Jährchen, seit …«


  »Ja, seit dieser Geschichte.« Er nickte, als sie den Satz abbrach. »Kommt mir trotzdem wie ein ganzes Leben vor, dir nicht auch?«


  Dakota nickte bestätigend. Doch, es kam ihr wirklich wie ein ganzes Leben vor.


  Die wenigen illegalen Maschinenköpfe, die es im Heimatsystem noch gab, besaßen ihre eigene Methode, um miteinander in Kontakt zu bleiben. Außerdem waren Ghost-Implantate so konstruiert, dass sie sich gegenseitig orten konnten – ein Maschinenkopf spürte es einfach, wenn sich in einem Umkreis von mehreren Kilometern seinesgleichen befand. Hätte Josef immer noch seine Implantate besessen, hätte sie ihn bereits aus einer viel größeren Entfernung wahrnehmen können.


  Zuerst dachte Dakota, Josef arbeite lediglich als Angestellter für die Firma Black Rock Erz. Doch wie es sich herausstelle, war er der Eigentümer.


  Black Rock Erz hatte sich früher einmal auf den Abbau kohleartiger Asteroide spezialisiert. Mittlerweile, unter Josefs Management, verrichteten sie die schmutzige Arbeit nicht mehr selbst, sondern finanzierten selbstständige Subunternehmer, die im Asteroidengürtel nach wertvollen Rohstoffen und Metallen schürften, um dann einen satten Prozentanteil einzuheimsen.


  Sie nahm auf einem der beiden Sofas Platz, und dann saß sie dem Mann gegenüber, der einmal ihr Liebhaber gewesen war; das war vor der Zeit gewesen, als ihr Leben eine drastische Wende genommen hatte.


  Er betrachtete sie lächelnd. »So, so – Bourdains Rock. Möchtest du mir nicht erzählen, was sich dort zugetragen hat?«


  Dakota merkte, wie sie sich verkrampfte.


  »Hier kannst du unbesorgt frei sprechen«, beruhigte sie Josef. »Keine Wanzen. Von draußen kann keiner durch das Glas hereinsehen, außerdem unterliegt es zufälligen Vibrationen, die jedes Abhören verhindern. Der Bündnisvertrag der Alliierten Welten ist bezüglich Geschäftspraktiken ein bisschen vage abgefasst, deshalb gehört Industriespionage mit zu unserem Alltag. Im Grunde läuft alles darauf hinaus«, legte er nach, während sich ein Grinsen über sein Gesicht ausbreitete, »dass die eigene Spionageabwehr raffinierter sein muss als die Schnüffelsysteme der Gegenseite.«


  »Ich habe Bourdains Rock mit keiner Silbe erwähnt. Woher weißt du Bescheid?«


  »Außer dass du es gerade selbst zugegeben hast? Ich bitte dich! Auf einen der bedeutendsten bewohnten Asteroiden wird ein Terroranschlag verübt, der so spektakulär ist, dass die Bilder bis in alle Ewigkeit durch die Konsortium-Netzwerke laufen werden. Und dann tauchst du plötzlich wie aus dem Nichts kommend bei mir auf und bittest mich um Hilfe.«


  Josef beugte sich vor und schenkte ihr ein Glas Kaffee ein; die pinkrosa Farbe des Getränks zeigte die Art und Menge der legalisierten Narkotika an, die er enthielt. Dakota blickte an Josef vorbei und sah zu ihrem Missfallen, dass neben der Tür an der Wand ein Duellschwert hing.


  Sie schwieg.


  »Dak, das hier ist kein Hinterhalt. Alexander Bourdain ist eine Schlange, ein Stück Scheiße. Wenn er tot wäre, ginge es dem gesamten äußeren System wesentlich besser. Und ich kenne dich doch – ich weiß, dass du keine Massenmörderin bist.«


  »Er lebt noch?«


  »Ja, das habe ich gehört«, erwiderte Josef, dem ihr ängstlicher Gesichtsausdruck auffiel. »Im Augenblick hält er sich jedoch bedeckt. Ich schätze, er nutzt die Zeit, um seine Flucht aus dem Heimatsystem vorzubereiten, sollte sich die Situation für ihn zuspitzen. Also – was war los?«


  »Jemand hat Bourdains Rock in Stücke gesprengt und es so gedeichselt, dass man mich dafür verantwortlich machte. Alles sollte darauf hindeuten, dass ich den Sprengsatz zündete, aber ich habe es nicht getan.«


  Josef blinzelte verdutzt. »Im Ernst? Man wollte dich absichtlich leimen?«


  »Mein Schiffsagent – mein ehemaliger Schiffsagent – besorgte mir eine Fracht für Bourdains Rock. Fragen durften nicht gestellt werden. Es hätte eigentlich glattgehen müssen, aber mit der Ladung gab es ein paar unvorhergesehene Probleme.«


  Josef starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Dann ging es dabei wohl nicht um eine Ladung Toilettenpapier, oder?«


  Dakota warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Er zuckte mit den Schultern, und sie fuhr fort: »Während des gesamten Hinflugs traten in den Hauptsystemen meines Schiffs immer wieder massive Störungen auf, es kam sogar zu einem totalen Ausfall der Lebenserhaltungssysteme. Ich konnte lediglich feststellen, dass diese Fehlfunktionen irgendwie mit der Fracht zusammenhingen, die ich nach Bourdains Rock befördern sollte. Aber es war Bestandteil des Arrangements, dass ich nicht einmal wissen durfte, was genau ich in meinem Laderaum transportierte.«


  »Dir muss es ja ziemlich schlecht gegangen sein, wenn du dich auf einen solchen Job eingelassen hast.«


  Dakota schüttelte den Kopf. »Frag lieber nicht. Nach jeder Störung fingen die Systeme irgendwann wieder an zu funktionieren. Aber langer Rede kurzer Sinn ist, dass ich für Bourdain einen MegaKiller nach Bourdains Rock brachte.«


  Josef sah aus, als träten ihm vor Verblüffung die Augen aus dem Kopf. »Das sollte wohl ein Witz sein, oder?«, fragte er nach einer Weile. »Du hattest einen MegaKiller an Bord? Es heißt doch immer, diese Dinger seien bloß Gerüchte. Wer hat dir überhaupt davon erzählt? Bourdain selbst?«


  »Nein.« Dakota spielte kurz mit dem Gedanken, Josef rückhaltlos alles anzuvertrauen, doch dann hielt sie es für besser, das Shoal-Mitglied nicht zu erwähnen. »Ich dachte mir meinen Teil, als der Asteroid plötzlich anfing zu zerbröseln. Nachdem die Atmosphäre entwich, konnte ich flüchten und hatte Gelegenheit, mir das Schauspiel ungehindert anzusehen. Wer letzten Endes den MegaKiller aktivierte, weiß ich nicht. In dieser Hinsicht bin ich auf reine Spekulationen angewiesen.«


  »Könnte der MegaKiller von selbst losgegangen sein? Wem wäre deiner Ansicht nach denn zuzutrauen, dass er solch ein höllisches Ding zündet?«


  »Da gibt es sicher eine Menge Leute, die dafür in Frage kämen. Denk doch nur, wie viele Feinde sich Bourdain im Laufe seines Lebens gemacht haben muss. Diese Vermutung ergibt durchaus Sinn. Und um selbst ungeschoren davonzukommen, hat derjenige, der das Ding aktivierte, praktischerweise gleich einen Sündenbock geliefert. Ich befördere den MegaKiller nach Bourdain s Rock, und kaum ist er da, detoniert er. Wem gibt man die Schuld für das Desaster? Mir natürlich. Wenn der größte Wirbel vorbei ist – aber das kann noch lange dauern –, knöpfe ich mir als Erstes den Schiffsagenten vor, der diesen Auftrag eingefädelt hat. Ich bin sicher, dass er mir ein paar Fragen beantworten kann.«


  »Wer ist dieser Schiffsagent? Jemand, den ich kenne?«


  »Constantin Quill. Sein Büro befindet sich …«


  »Ich kenne ihn – oder besser gesagt, ich kannte ihn. Er ist tot.«


  Dakota erschrak. »Er … ist was?«


  »Über die genauen Umstände seines Todes bin ich nicht informiert, aber offenbar blieb von ihm nicht viel übrig. Jemand steckte ihn zusammen mit ein paar ausgehungerten Mogs in einen Raum. Das ist nicht die offizielle Version, aber so lauten die Gerüchte.«


  »Toll!« Dakota senkte den Blick und seufzte. Danach trank sie einen Schluck von dem rosafarbenen Kaffee und spürte, wie sich ein warmes, taubes Gefühl in ihrem Hals und Magen ausbreitete. Sie merkte, wie sie sich trotz ihrer Nervosität entspannte. »Jetzt weiß ich wenigstens, worauf ich mich freuen kann. Es ist nie verkehrt, wenn man seine Zukunftsaussichten kennt.«


  »Wenn Bourdain Quills Ermordung anordnete, dann bedeutet das, er versucht seine Spuren zu verwischen. Der Verlust von Bourdain s Rock ist für ihn ein herber Schlag, aber wenn erst bekannt wird, dass er dabei war, illegale, nicht von Menschen erzeugte Technologie wie einen MegaKiller zu erwerben …«


  Josef ließ den Satz ausklingen und sah Dakota fragend an. »Also gut, und jetzt verrate mir bitte, was du von mir willst.«


  »Ich weiß, dass du mir keinen Gefallen schuldest.«


  »Du nimmst bei mir eine Sonderstellung ein. Immerhin hatten wir beide was miteinander, auch wenn es schon lange her ist.«


  Der Kaffee sorgte dafür, dass Dakotas Konzentration nachließ. Sie setzte das leere Glas ab und schob es mit unsicheren Fingern ein Stück zurück. »Du warst immer gut darin, Kontakte herzustellen.«


  »Ich komme aus einer reichen Familie. Wir sind seit etlichen Generationen Geschäftsleute. Das hilft.«


  »Ja …«


  »Wohin möchtest du dich absetzen, Dakota? An einen ziemlich entlegenen Ort?«


  »Ich will so weit weg wie möglich.«


  Josef schüttelte den Kopf. »Ich werde mein Möglichstes versuchen, aber leicht Wird es nicht sein.«


  »Und warum nicht?«


  »Man wirft dir vor, eine kleine Welt zerstört zu haben. Ein paar Tausend Leute sind tot, und für diesen Massenmord bist du die Hauptverdächtige. Und was noch schlimmer ist – du bist ein Maschinenkopf, der unmittelbar in das Port-Gabriel-Massaker verwickelt war. Wie lange hat es gedauert, bis du dir die Schwarzmarkt-Implantate einsetzen ließest?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Einfach so.«


  »Nachdem man uns alle aus dem Internierungslager entlassen hatte, ging es mir ungefähr sechs Monate lang gut. Aber als man uns dann die Ghost-Implantate wegnahm, wolle ich sterben. Ich ließ mir schnellstmöglich neue einpflanzen. Und das passierte fast sofort.«


  »Und was ist mit Abwehrmaßnahmen?«, erkundigte er sich.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »O doch, du verstehst mich sehr gut.« Josef gluckste in sich hinein. »Ich rede von Methoden, die dich schützen, falls man deine neuen Implantate manipuliert.«


  »Mit diesem Problem geht jeder auf seine eigene Weise um.«


  »Und was machst du? Löschst du deine Implantate oder setzt du sie außer Funktion? Vielleicht durch eine kodierte Botschaft?«


  »Das käme ja einem Selbstmord gleich.«


  »Es wäre immer noch besser, als seinen Geist von außen kontrollieren zu lassen, meinst du nicht auch?«


  »Vielleicht. Aber selbst wenn ich Schutzmaßnahmen eingebaut hätte …«


  »Würdest du es mir nicht verraten? Na schön. Gibt es sonst noch etwas, was du mir sagen willst?« Forschend blickte er ihr ins Gesicht.


  »Nun ja …«


  »Sprich weiter.«


  »Nein, Josef, mir fällt nichts mehr ein.«


  Diese Antwort stellte ihn offensichtlich nicht zufrieden, aber sie sah keinen Grund, ihn mit der vollen Wahrheit zu belasten. Vorausgesetzt, er glaubte ihr überhaupt, was Dakota für unwahrscheinlich hielt.


  »Okay«, meinte er schließlich. »Irgendeine innere Stimme sagt mir, dass ich es bereuen werde, aber ich werde sehen, was ich für dich tun kann.«


  Sie bemühte sich, ihre Erleichterung nicht allzu offensichtlich zu zeigen.


  Dakota erwachte aus einem mit Träumen angefüllten Schlaf und stellte fest, dass seit ihrer Begegnung mit Josef bereits vierzehn Stunden vergangen waren.


  In der Zwischenzeit hatte sie sich ein Zimmer besorgt, wobei Zelle wohl der treffendere Ausdruck gewesen wäre; ihr Quartier befand sich in einem hallenden Labyrinth, in dem man sich für jeweils vierundzwanzig Stunden eine Bleibe mieten konnte, und das Wichtigste war, dass man hier eine anonyme Zahlungsweise akzeptierte. Natürlich hätte sie auch an Bord der Piri Reis bleiben können, aber die Eindockbuchten von Mesa Verde wären die ersten Lokalitäten, an denen Bourdain sie suchen würde, sollte er auf die Idee kommen, hier nach ihr zu forschen.


  Schweißgebadet schreckte sie aus einem Albtraum hoch; sie hatte geträumt, sie wäre im Kern von Bourdains Rock in einem winzigen Raum eingesperrt, der immer kleiner und wärmer wurde, sie zusammenquetschte, bis sie nicht mehr atmen konnte. Ihr derzeitiges Logis war zu klein, um aufrecht darin stehen zu können, und ein paar Augenblicke lang rang sie mühsam nach Luft, gegen eine viel zu niedrige Decke starrend, bis sie ihre Orientierung wiederfand.


  Sie beruhigte sich, als ihre Implantate ihre in Aufruhr geratenen Gehirnwellen glätteten, und dann konnte sie wieder ein wenig freier durchatmen. Ihr Ghost informierte sie, dass Josef sie in seinem Büro erwartete. Anscheinend hatte er etwas Passendes für sie aufgetrieben.


  Der Traum hatte so real gewirkt, dass sie halb damit rechnete, in ihrem Zimmer eingesperrt zu sein, als sie versuchte, die Tür zu öffnen. Sie musste den Kopf einziehen, um nicht gegen die lächerlich niedrige Decke zu stoßen, und als die Tür dann problemlos aufschwang und den Blick in einen belebten öffentlichen Gang freigab, fühlte sie sich auf eine völlig irrationale Weise wie erlöst.


  »Mein Name ist Gardner. David Gardner.«


  Gardner stand auf und nickte Dakota höflich zu, als sie Josefs Büro betrat. Er trug das Haar kurz geschnitten, und sie nahm an, dass er gerade so viel Grau zuließ, um sich einen gewissen Anflug von Autorität zu geben; die Kleidung tendierte eher zum Konservativen. Seine hellen, trüben Augen musterten sie mit einem Blick, in dem Dakota Kälte zu erkennen glaubte.


  »Ich habe bereits erklärt, dass du auf der Suche nach Arbeit bist, Mala.« Josef fasste sie unter und führte sie zu einem der Sofas, die Gardner direkt gegenüberstanden, der nun seinen Platz wieder einnahm.


  Dakota fiel auf, dass Josef diesem Mann mit einer Spur Unterwürfigkeit begegnete; an der Art, wie Gardner sich auf seinem Sessel rekelte, die Arme über die Rückenlehne drapiert, merkte man, dass er sich an diesem Ort wie zu Hause fühlte. Es schien beinahe, als sei dies Gardners Büro und nicht das von Josef.


  »Sie sind ein Maschinenkopf«, verlautbarte Gardner übergangslos.


  Dakota schielte zu Josef hinüber; er gab ihr einen aufmunternden Wink und setzte sich seitlich von den beiden in einen Sessel.


  »Ja.«


  Gardner nickte versonnen, als wiege er diese Information sorgfältig ab. »Josef versicherte mir, Sie seien nicht mal in der Nähe von Redstone gewesen, als diese Massaker passierten. Trotzdem werden Sie bestimmt verstehen, dass ich Sie fragen muss, wie zuverlässig Ihr künstliches Immunsystem funktioniert, wenn es darum geht, Sie zu schützen.«


  Dakota wusste, dass Gardner sich auf die Fähigkeit ihrer Ghost-Implantate bezog, auf feindliche Übergriffe zu reagieren und diese abzuwehren. Wieder peilte sie Josef an, doch der vermied es, in ihre Richtung zu schauen. Das gefiel ihr ganz und gar nicht.


  »Ein besseres Immunsystem gibt es nicht«, behauptete sie. »Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«


  Dakota glaubte, ein amüsiertes Funkeln in Gardners Augen zu sehen. »Aber es gibt auch keine hundertprozentige Sicherheit, nicht wahr? Dinge können sich wiederholen.«


  »Entschuldige bitte«, wandte sich Dakota an Josef, »aber wer, zur Hölle, ist dieser Typ?«


  Josef beugte sich zu ihr herüber und legte eine Hand auf ihren Arm. »Hör ihm doch erst einmal zu.«


  Gardner fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. »Außer Ihresgleichen muss es ein paar Leute geben, denen Sie voll und ganz vertrauen können. Ich denke, es ist eine qualvolle Erfahrung, wenn man seine Ghost-Implantate verliert.«


  »Das stimmt«, erwiderte Dakota ruhig. »Etwas Schlimmeres kann man sich gar nicht vorstellen.«


  Gardner gluckste vor sich hin und warf Josef einen Blick zu, der verkniffen lächelte. Dakotas Misstrauen war geweckt. In ihrem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken, und das hatte nichts mit ihren Ghost-Implantaten zu tun.


  Gardner beugte sich ein wenig nach vorn. »Lassen Sie uns zur Sache kommen, Miss Oorthaus. Mir wurde gesagt, Sie seien an gefährliche Aufträge gewöhnt, und der Job, für den ich speziell einen Maschinenkopf brauche, kann äußerst riskant werden. Aber Sie würden auch sehr dabei profitieren.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Mr. Gardner, und ich versichere Ihnen, ich bin eine erstklassige Pilotin. Doch vielleicht sollten Sie mich zuerst darüber aufklären, was genau ich für Sie tun soll.«


  »Sind Sie vertraut mit dem Vermessen und Erkunden von Koloniewelten?«


  Also das war es.


  Weil die Menschheit, vertreten durch das Konsortium, von den Shoal daran gehindert wurde, sich frei im Weltraum auszubreiten – die Hegemonie gestand ihnen nur einen Aktionsradius von wenigen hunderttausend Lichtjahren zu –, wurden die potenziell bewohnbaren Planeten allmählich knapp. Welten, die man besiedeln konnte, waren eine kostbare und sich ständig verringernde Ressource. Die meisten Systeme innerhalb der Sphäre, die die Menschen bereisen durften, enthielten keine erdähnlichen Planeten. Und wenn man in anderen Systemen Planeten entdeckte, die der Erde ähnelten, gab es nur auf wenigen von ihnen Leben, und noch seltener traf man auf Welten, auf denen sich Menschen ohne künstliche Hilfsmittel niederlassen konnten.


  Infolgedessen war der Konkurrenzkampf um derart rare Ressourcen extrem skrupellos – und endete nicht selten tödlich.


  Sich gegenseitig die besten Siedlungsplätze abzujagen, war nichts Ungewöhnliches. Rivalisierende Gruppen auf der Suche nach einer der wenigen noch zur Verfügung stehenden kolonisierbaren Welten gelangten zuweilen unabhängig voneinander auf Kernschiffen in ein vielversprechendes System und verteidigten dann ihren Planeten mit Waffengewalt. Andere Kolonisten, die dort auftauchten, versuchten sie gewaltsam am Bleiben zu hindern. Die Shoal schien es nicht zu interessieren, ob sie in ihren Kernschiffen derlei Armeen durchs All transportierten, solange die Bedrohung sich nicht gegen sie richtete.


  Die meisten dieser Kleinkriege unter Kolonisten endeten damit, dass jahrzehntelang Prozesse geführt wurden, während Kampfschiffe des Konsortiums über diesen kaum bewohnbaren Welten im Orbit kreisten, bis ein Gericht entschied, wer an welchem Ort und unter welchen vertraglichen Bedingungen siedeln durfte. Das Konsortium selbst war ursprünglich entstanden, um derlei Konflikte zu schlichten; verschiedene private Unternehmen hatten sich unter einer gesetzgebenden UN-Charta zusammengeschlossen, und ein Administrativer Rat sollte die Erforschung und Nutzung von Planeten überwachen, um eine gewisse Ordnung in eine ansonsten chaotisch verlaufende interstellare Besiedlung zu bringen.


  Ehe Siedlungsverträge ausgegeben wurden, erfolgte ein Erkunden und Vermessen der für eine Kolonisierung in Frage kommenden Planeten. Künftige Kolonisten – sofern sie die erforderlichen finanziellen Mittel besaßen – konnten auf eigene Faust Schiffe und Erkundungsteams entsenden. Diese Teams erstellten Gutachten, in denen sie aufgrund mannigfacher Faktoren einschätzten, was es kosten und wie lange es dauern würde, eine Welt urbar zu machen. Expeditionen dieser Art galten bei Piraten als besonders begehrte Beute.


  »Ich habe noch nie an einer solchen Mission teilgenommen, aber …«


  »Ja?« Gardner zog die Brauen hoch.


  Vorsicht, dachte Dakota, um ein Haar hätte sie sich verplappert und Redstone erwähnt. Sie war dort gewesen, Mala jedoch nicht.


  »Aber mir ist klar, wie gefährlich ein Unterfangen dieser Art ist. Vor allen Dingen seit dem Konflikt zwischen der Freien Demokratischen Gemeinschaft und den Uchidanern.«


  »Dann kann ich wohl davon ausgehen, dass Sie mit den Ereignissen auf Redstone vertraut sind?«


  Wieder schielte sie flüchtig zu Josef hinüber, doch seine Miene blieb teilnahmslos. Sie konnte nicht erkennen, was er dachte. Sie wandte sich wieder Gardner zu. »Ein Maschinenkopf muss einfach wissen, was sich dort ereignet hat. Gegen derlei Informationen könnte ich mich gar nicht abschotten, selbst wenn ich es wollte.«


  Gardner lächelte und blickte erfreut drein. »Ganz recht, ganz recht. Der Grund, weshalb ich hier bin, betrifft in der Tat die Freie Demokratische Gemeinschaft.«


  »Ach, wirklich?« Ein eiskalter Schauer lief Dakota über den Rücken.


  »Ja. Aber ich werde Sie erst einweihen, nachdem Sie sich verpflichtet haben, den Job zu übernehmen. Josef kann Ihnen versichern, dass die Bezahlung wirklich großzügig sein wird.«


  Sie sah Josef an, der inbrünstig mit dem Kopf nickte.


  »Soweit ich bis jetzt verstehe, wollen Sie ein neues System erkunden, und dazu brauchen Sie einen Piloten, der ein Maschinenkopf und obendrein absolut verschwiegen ist«, fasste Dakota nüchtern die Fakten zusammen. »Darüber reden wir doch, oder?«


  Gardner nickte bestätigend. »Allerdings. Damit bringen Sie die Sache auf den Punkt. Und nun sagen Sie mir, ob Sie den Job annehmen oder nicht.«


  Dakota nickte verkrampft und bemühte sich, ihren inneren Tumult zu verbergen. »Ja, ich nehme an, Mr. Gardner. Sie haben eine Pilotin. Ich verstehe nur nicht, warum die Freie Demokratische Gemeinschaft ausgerechnet einen Maschinenkopf engagieren will. Wozu braucht man mich – als Zielscheibe?«


  Gardner starrte sie an.


  »Bleib ganz ruhig, Mala«, murmelte Josef. »Es war nicht einfach, dieses Treffen einzufädeln, und du stehst in meiner Schuld.«


  »Miss Oorthaus, Sie waren nicht dabei, als die Tragödie in Port Gabriel passierte. Gewiss, dort gibt es immer noch eine Menge böses Blut, doch der Senat der Freien Demokratischen Gemeinschaft geht davon aus, dass die Maschinenköpfe auf Redstone … korrumpiert wurden? Ist das der richtige Ausdruck?«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, erwiderte Dakota.


  »Die Wahrheit sieht so aus, dass die Freie Demokratische Gemeinschaft den Krieg mit den Uchidanern verliert. Aus diesem Grund sucht man nach einer neuen Heimatwelt, und derzeit laufen diesbezüglich Verhandlungen mit dem Konsortium. Das System, in dem die Gemeinschaft sich ansiedeln will, wird bereits erforscht, doch die militärischen Ressourcen sind durch den Krieg auf Redstone gewaltig geschmolzen. Während des Fiaskos in Port Gabriel wurden die Streitkräfte stark geschwächt, und dieser Dezimierungsprozess hat sich immer weiter fortgesetzt. Der Gemeinschaft stehen nur noch drei orbitale Kampfschiffe zur Verfügung, die samt und sonders mehrere Jahrhunderte alt sind. Und die Gemeinschaft benötigt dringend ein neues System, wohin sie ausweichen kann, denn ansonsten ist ihr Untergang besiegelt.«


  »Sie sagen, dass diese Schiffe trotz ihres Alters so ausgerüstet sind, dass sie von Piloten gesteuert werden können, die Maschinenköpfe sind? Hat man denn keine Angst, die Uchidaner könnten noch einmal zu derselben List greifen, wenn man mir erlaubt, eines dieser Schiffe zu navigieren?«


  »Das ist eine gute Frage, aber man glaubt nicht, dass die Uchidaner diese Vermessungsexkursion ernsthaft gefährden können. Wenn sich die Expedition als Erfolg erweist und die Gemeinschaft sich einen neuen Besiedlungsvertrag sichert, können die Uchidaner Redstone ganz für sich allein behalten. Die Hauptsorge besteht darin, dass sich Außenstehende einmischen könnten – andere Kolonien, potenzielle oder reale, die bereit sind, mit Waffengewalt um eine unbewohnte Welt zu kämpfen. Außerdem kann ein Pilot, der ein Maschinenkopf ist, die Schiffe der Gemeinschaft am besten steuern. Die Fregatte, die man in dieses System entsendet, wäre hoffnungslos im Nachteil, wenn sie von einem normalen Piloten gelenkt würde und dabei auf ein feindliches Schiff träfe, das einen Maschinenkopf an Bord hat. Man kann einfach nicht auf jemanden wie Sie verzichten, egal, was in der Vergangenheit passiert ist. Sie werden ein unverzichtbarer Bestandteil dieser Mission sein.«


  Dakota lehnte sich zurück und dachte fieberhaft nach. »Ich hoffe nur, dass die Bezahlung wirklich großzügig bemessen ist.«


  »Das ist sie, verlass dich drauf.« Joseflachte und schüttelte den Kopf. »Mit dem Geld, das du verdienst, können wir beide uns einen Asteroiden suchen, ihn mit einem Planetengenerator ausrüsten und ihn unsere Heimstatt nennen. Lass deine Ghost-Implantate mit dem Black-Rock-System kommunizieren, und du wirst feststellen, dass ich nicht übertreibe.«


  Dakotas Ghost zeigte ihr unverzüglich die Details dieser finanziellen Transaktion und die raffinierten Tricks, mit denen man zu verschleiern versuchte, woher das Geld stammte und wer genau es erhielt. Die Hälfte der Summen, die man Dakota und Josef auszahlen wollte, befanden sich bereits auf bestimmten Konten. Selbst mit dieser ersten Rate konnte Dakota sich schon als sehr, sehr reich bezeichnen.


  Gardner schmunzelte. »Sie können nicht abstreiten, dass Sie für Ihren Einsatz gut bezahlt werden.«


  Dakota schwindelte, und sie musste sich bemühen, angesichts des immensen Betrages, der vor ihrem geistigen Auge aufblitzte, eine gleichgültige Miene beizubehalten.


  »Und was ist mit Ihnen, Mr. Gardner? Was springt für Sie dabei heraus? Sie selbst sind doch kein Mitglied der Freien Demokratischen Gemeinschaft, oder?«


  »Nein, das bin ich in der Tat nicht. Aber ich vertrete Investoren von außerhalb, die dafür sorgen, dass diese Expedition überhaupt stattfinden kann. Man kann extrem hohe Profite ernten, wenn man frühzeitig genug Gelder in eine erfolgreiche Kolonie hineinsteckt.«


  Das reicht mir als Erklärung, sagte sich Dakota. Es musste ihr reichen, da ihr gar keine andere Wahl blieb, als auf das Angebot einzugehen.


  »Wenn du mich in die Pfanne haust, Josef, dann wüsste ich gern, woran ich bin. Was genau hast du dem Kerl über mich erzählt?«


  Dakota hatte Josef gegen eine Wand geschubst und krallte ihre Finger in sein Hemd; vorsichtig legte Josef eine Hand um Dakotas fest geballte Faust. Gardner hatte das Zimmer vor wenigen Minuten verlassen.


  »Lass mich los, Dakota.« Josef versuchte, einen vernünftigen Ton anzuschlagen.


  »Du verlangst von mir, dass ich mich für möglicherweise mehrere Monate in eine hermetisch versiegelte Stahlkiste einschließen lasse, umgeben von Leuten, die einen guten Grund haben, einer wie mir den Tod zu wünschen. Falls du mir etwas verheimlicht hast – und wenn es nur ein klitzekleines Detail ist –, dann schwöre ich dir, dass ich dir mit einer Pistole deine hübsche Fresse wegpuste. Das Letzte, was du sehen wirst, werde ich sein, und zwar, wie ich auf den Abzug drücke.«


  Josef würgte ein gekünsteltes Lachen hervor, und Dakota lockerte ein wenig ihren Griff. »Dakota, du bist zu mir gekommen, schon vergessen? Du batest mich um Hilfe. Oder ist es für dich vielleicht praktischer, wenn du es vorziehst, dich nicht mehr daran zu erinnern?« Er schaffte es, einen vorwurfsvollen Ton in seine Stimme zu legen.


  »Keine Bange, ich habs nicht vergessen«, murmelte Dakota und ließ endlich sein Hemd los. »Ich hasse es nur, wenn ich in eine Situation gerate, in der ich die Dinge nicht mehr kontrollieren kann.«


  Sie sackte auf die Couch zurück, und ein paar Augenblicke später spürte sie, wie er hinter sie trat und eine Hand auf ihre Schulter legte. »Wenn das alles erst mal vorbei ist, wird es dir wieder blendend gehen. Dann hast du so viel Geld, dass du tun kannst, wonach dir der Sinn steht – du brauchst den Rest deines Lebens nicht mehr zu arbeiten.«


  Dakota warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


  »Das Ganze ist eine Routineoperation«, beharrte Josef. »Ich behaupte ja nicht, dass Gardner ein Engel ist, aber das Geld ist real, und ich habe schon früher mit ihm zusammengearbeitet. Und wenn wir gerade dabei sind, muss ich dir noch eine Eröffnung machen. Ich wollte es dir schon die ganze Zeit sagen, aber ich habe es immer wieder hinausgeschoben. Denn es wird dir nicht gefallen.«


  Dakota strich sich über die Stirn. »Danke, dass du mich so lange geschont hast«, versetzte sie zynisch.


  »Du musst dein Schiff zurücklassen.«


  Dakota riss die Augen auf und starrte Josef ungläubig an. »Ich soll es solange irgendwo parken?«


  Er seufzte und setzte sich neben sie. »Dakota, zurzeit gleicht dein Schiff einem großen leuchtenden Pfeil, der auf deinen Kopf zeigt und die Leute warnt: ›Gefährliche Kriminelle!‹ Jemand, der dich aufstöbern will, braucht nur nach deinem Schiff zu suchen. Dich selbst kannst du verkleiden, aber nicht die … wie heißt dein Schiff doch noch gleich?«


  »Piri Reis.«


  »Ach ja. Ich habe Peilungssysteme auf die Piri gerichtet, um sie im Auge zu behalten, und das Schiff reagierte prompt, indem es unsere Datenbänke attackierte. Wo, zur Hölle, hast du diesen Pott gekauft?«


  »Dieses Schiff ist sehr wertvoll, Josef, das ist alles, was du wissen musst. Und dass ich es zurücklasse, kommt gar nicht in Frage. Ich kann es in einem Frachtraum des Schiffs unterbringen, das ich in dieses zu erforschende System steuern werde.«


  »Äh … äh …« Josef schüttelte den Kopf. »Ich habe mich wohl nicht klar genug ausgedrückt, Dakota. Ich meinte, dass du das Schiff zerstören musst.«


  »Du kannst mich mal!«


  »Und du kannst mich mal«, schoss Josef zurück. »Du lässt das Schiff hier, und es wird sofort vernichtet. Halt den Mund!«, brüllte er, als Dakota aufbrauste und rebellieren wollte. »Denk doch ein einziges Mal in deinem Leben nach. Im Augenblick bist du der öffentliche Feind Nummer eins – und das meine ich im wahrsten Sinn des Wortes. Ich bin die einzige Brücke, die du noch nicht völlig hinter dir zerstört hast, und die Piri Reis wird jeden geradewegs zu dir führen. Wenn du das Schiff mit an Bord eines Kernschiffs nimmst, auf dem du wahrscheinlich mehrere Wochen zubringen wirst, haben Bourdain und das Konsortium mehr als genug Zeit, um deine Spur zu verfolgen. Und eines kannst du mir glauben – jedes Kernschiff, das während der nächsten Monate dieses System verlässt, hat Agenten an Bord, die nach dir Ausschau halten.«


  Dakota stand auf und zog ihre Jacke an. »Das gefällt mir überhaupt nicht«, protestierte sie matt.


  Josef zuckte mit den Schultern und spreizte die Finger. »Ich bin offen für Alternativvorschläge.«


  Dakota reagierte darauf mit Schweigen.


  Ein paar Stunden später, als sie sich wieder an Bord der Piri Reis befand, kam sie sich vor, als nähme sie an einer Totenwache teil.


  In der winzigen Küche ließ sie sich von der Piri ein warmes, alkoholisches Getränk zusammenbrauen, mit einem Schuss der Neuro-Regulierer, die sie normalerweise über ihre Implantate bezog. Als ihre Hände endlich nicht mehr zitterten, fühlte sie sich etwas besser.


  Auf dich, Piri, prostete sie dem Schiff zu.


  Der Gedanke, dass sie nach der Zerstörung von Bourdains Rock gezwungen sein könnte, ihr Schiff aufzugeben, hatte sie nie losgelassen. Aber nun kam sie sich vor wie eine Einsiedlerin, die nach lebenslanger Einsamkeit gewaltsam aus ihrer Höhle gerissen wurde – und seit dem Zwischenfall in Port Gabriel war die Piri Reis für sie eine Stätte der Zuflucht gewesen, die einer Einsiedlerhöhle recht nahekam.


  Sie rollte sich zusammen und kuschelte sich gegen das Futter aus warmem Fell, mit dem das Innere ihres Schiffs ausgekleidet war, und fühlte sich wie jemand, der an Agoraphobie leidet und plötzlich feststellt, dass jemand ihm einen Fallschirm auf den Rücken geschnallt und ihn aus einem Flugzeug geworfen hat.


  »Dakota?« Sie hörte, wie das männliche Abbild der Piri leise ihren Namen rief. Sie stand auf, ging in die tröstliche Dunkelheit ihres Schlafquartiers und ließ es zu, dass der Mann seine warmen, sich wie Fleisch anfühlenden Arme um sie schlang. Seine Finger zupften an ihren Kleidern und schälten sie langsam aus den Sachen, ehe er sie hinunter aufs Bett zog, um ihren Bauch und ihre Brüste mit weichen, trockenen Küsse zu verwöhnen.


  Sie streichelte seinen glatten, haarlosen Schädel, während er sich aufrichtete, legte die Arme um seine Schultern und spürte, wie er sie mit seinem Körpergewicht niederdrückte. Die ganze Zeit über dachte sie fieberhaft nach, ob es nicht doch eine Möglichkeit gäbe, Josefs Forderung zu umgehen.


  Man suchte sie, Dakota Merrick, und nicht die Piri Reis.


  Als sie dann endlich auf die Lösung kam, wunderte sie sich, warum sie nicht schon viel früher diesen Geistesblitz gehabt hatte.


  Kapitel Neun


  Kolonie Redstone


  Konsortium-Standardzeit: 01.06.2538


  3 Tage vor dem Port-Gabriel-Zwischenfall


  Ein unrhythmisches Hämmern plagte Dakotas Schädel, und sie schloss die Augen, bis die migräneartige Tortur vorbei war. Es war immer noch mitten in der Nacht, doch die Straßenbeleuchtung projizierte gefleckte Streifen durch die Lamellen ihrer Fensterläden und malte sie an die gegenüberliegende Wand.


  Chris Severn, der nackt neben ihr auf der schmalen Pritsche lag, rührte sich. »Was ist los?«, fragte er schläfrig. Fasziniert beobachtete sie, wie die Tätowierungen auf seinem Rücken sich bei jeder Bewegung seiner Muskeln drehten und wölbten, als seien sie lebendig. Zusammen mit vielen anderen Maschinenköpfen hatte man sie in einem Gebäude untergebracht, das ursprünglich das Wartungspersonal für den Skyhook beherbergen sollte. »Schon wieder Kopfschmerzen?«


  Dakota nickte. Sie zog es vor, nicht zu sprechen, aus Angst, eine neuerliche Migräneattacke auszulösen. Sie fühlte sich wie bei einem schweren Kater, nur dass sie keinen Tropfen Alkohol getrunken hatte.


  Severn litt dieselben Qualen wie sie, das sah sie ihm deutlich an. Es machte ihr Sorgen, obwohl diese Art von synchron verlaufenden Vorgängen bei Maschinenköpfen nicht ungewöhnlich war. Wenn man nur genug Maschinenköpfe in ein und denselben Raum steckte, war es, als sei man mitten in ein elektronisches Tohuwabohu geraten. Ihre Ghosts standen pausenlos miteinander in Verbindung; selbst wenn sie schliefen, kommunizierten die Implantate untereinander. Bei enger körperlicher Nähe führte dieser dauernde Informations- und Datenaustausch manchmal zu gemeinsamen nervösen Tics oder anderen synchronen physischen Reaktionen.


  Doch einen Vorteil hatte dieser Effekt: Egal, was einer von ihnen lernte, fast alle Übrigen wussten es dann auch oder konnten zumindest Zugriff darauf nehmen. Die Entwicklung von Technologien wie dieser hatte dazu beigetragen, dass Bellhaven und ein Mann wie Howard Banville für das Konsortium unentbehrlich wurden.


  Und wenn Severn sich in diesem Moment genauso quälte wie sie, dann konnte sie davon ausgehen, dass jeder andere in diesem Gebäude sich auch elend fühlte.


  Gerade als Dakota sich wieder an seinen geschmeidigen, nackten Körper kuscheln wollte, hörte sie von draußen Stimmen. Sie stand vom Bett auf und trat ans Fenster; sofort gab Severn einen ärgerlichen, knurrenden Laut von sich, drehte sich mit dem Gesicht zur Wand und vergrub den Kopf in ein Kissen.


  Von außen glich ihre Unterkunft einem unauffälligen grauen Betonklotz, der ungefähr einen Kilometer vom Hauptsockel des Skyhook entfernt an einer radial verlaufenden Straße stand. Als sie aus dem Fenster spähte, entdeckte sie ungefähr fünfzig Meter weiter an der Kreuzung mit einer Seitenstraße zwei Gruppen von Männern. Ihre Haltung und Gestik ließ eindeutig erkennen, dass die beiden Parteien heftig miteinander stritten.


  »Sie sind verrückt, weißt du«, murmelte Severn, dessen Stimme durch das Kopfkissen gedämpft klang. »Total plemplem.«


  »Woher weißt du, dass sich da draußen Freistaatler zusammengerottet haben?«


  »Wer, zur Hölle, sollte es sonst sein?«


  Dakota scannte das Netzwerk sämtlicher aktiver Ghost-Schaltkreise in der Stadt und bemerkte, dass der Sicherheitsdienst des Konsortiums bereits von der Zusammenkunft unterrichtet war. Anfangs hatte sie sich Sorgen wegen einer Unterwanderung durch die Uchidaner gemacht und sich hastig nach ihrer Seitenwaffe umgeschaut, aber es schien, als sei dieser Aufruhr ziemlich harmlos.


  Sie beobachtete, wie aus jeder Gruppe ein Mann vortrat, bis die beiden einander von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Die Kerle fuchtelten wild mit den Armen durch die Luft, die Gesichter waren wutverzerrt. Währenddessen standen ihre Landsleute in einem lockeren Kreis um sie herum, und im Schein der Straßenbeleuchtung erkannte man deutlich die schwere Kleidung, die sie trugen, um in dieser Eiseskälte überleben zu können.


  Plötzlich rammte einer der beiden Kontrahenten, die sich im Zentrum des Kreises befanden, dem anderen mit voller Wucht die Faust ins Gesicht und riss ihm dabei die Atemmaske herunter. Spöttisches Gelächter drang an ihre Ohren.


  Schließlich hievte sich Severn aus der Koje. Er stellte sich hinter Dakota, legte das Kinn auf ihre Schulter und folgte der Richtung ihres Blicks. »Jetzt verstehst du sicher, warum Commander Marados nicht will, dass die Freie Demokratische Gemeinschaft sich an dieser Operation beteiligt, nicht wahr?«


  Dakota nickte und hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Sie wusste von den Zweikämpfen bis zum Tod, die die Anhänger dieser Gemeinschaft mit Begeisterung austrugen. Die gesamte Idee fand sie barbarisch und lächerlich zugleich, und es wunderte sie nicht, dass diese bizarre Gesellschaft nirgendwo wirklich gelitten wurde. Eben wegen dieser archaischen Duelle hatte man die Freistaatler immer wieder zum Umsiedeln genötigt, bis sie an diesem Ort gelandet waren.


  »Welchen Sinn und Zweck erfüllen diese Zweikämpfe eigentlich?«, sinnierte sie. »Die Leute haben doch schon einen Feind, mit dem sie sich befassen müssen.«


  Severn presste sich von hinten gegen sie; seine Hände wanderten über ihre Hüften und dann nach oben zu ihren Brüsten, was sie zum Lächeln brachte. Doch ihren besseren Instinkten zum Trotz wollte sie am Fenster stehen bleiben und die Vorgänge auf der Straße beobachten. Wenn dies nicht nur irgendeine unbedeutende Prügelei war, sondern tatsächlich das Vorgeplänkel für einen Zweikampf, wie sie vermutete (hoffte?), was würde dann passieren?


  Zu ihrem Entsetzen merkte Dakota, dass ihre Kehle aus purer Vorfreude auf das zu erwartende Blutvergießen trocken wurde.


  Severns Finger tasteten sich nun in die unteren Regionen ihres Körpers vor, aber Dakota reagierte nicht darauf. Nach ein paar weiteren fruchtlosen Versuchen begriff er, dass sie keine Lust hatte, und zog mit einem neuerlichen Seufzer die Hände zurück.


  »Dich dürstet wohl nach Blut, was?«, frotzelte er und tätschelte ihre Schulter.


  Ihre Haut prickelte vor Kälte. Auf Redstone war es überall kalt. Sie argwöhnte, dass dies auf eine perverse Art einer der Gründe dafür war, dass die Freistaatler sich hier niederlassen wollten. Sie machten nicht den Eindruck von Leuten, die sich in einer tropischen, sonnigen Umgebung wohlfühlten.


  »Natürlich nicht«, protestiert sie. »Ich bin nur neugierig.«


  Die Freie Demokratische Gemeinschaft sollte einen Angriff auf Cardinal Point anfuhren, eine stark befestigte Siedlung der Uchidaner, etwa zweitausend Kilometer nordwestlich vom Skyhook entfernt. Man vermutete nämlich, dass dort Banville gefangen gehalten wurde. Strenggenommen zeigte das Konsortium auf Redstone nur Präsenz, um eine beratende Funktion einzunehmen, doch die Truppen der Freistaatler sollten in Fluggeräten des Konsortiums transportiert werden, die Piloten gehörten dem militärischen Stab des Konsortiums an, und darüber hinaus sorgte das Konsortium für orbitale Aufklärung und Unterstützung.


  In weniger als drei Tagen würde Dakota eines der zwölf Landungsschiffe im Zuge einer Rettungsmission nach Cardinal Point steuern.


  Während der letzten Tage hatte man sie ausführlich über die Ursachen und Verwicklungen des Konflikts aufgeklärt. Weil Dakota von derselben Welt stammte wie Banville, war ihr bereits eine Menge bekannt, doch vieles, was den geschichtlichen Hintergrund betraf, hörte sie zum ersten Mal.


  Vor mehr als zwei Jahrhunderten lebte ein gewisser Koti Uchida. Er war ein Spezialist auf dem Gebiet der Planetaren Genese und Mitglied eines Forschungsteams, das im Onada-125-System, siebenunddreißig Lichtjahre von der Erde entfernt, einen potenziellen Terraforming-Kandidaten untersuchte. Als sechs Monate später eine Ablösungscrew vom Mann-Kolbert-Institut für geophysikalische Gutachten auf dem Planeten eintraf, stellte sie fest, dass ein grob modifiziertes Virus die Vorgängermannschaft ausgelöscht hatte; ursprünglich war dieses Virus entwickelt worden, um damit die Kohlendioxidwerte in der Atmosphäre zu verändern.


  Der einzige Überlebende war Uchida. Unter Schock stehend und beinahe katatonisch, hatte er sich in eine luftdichte Hütte verschanzt, die ihre eigene Atemluft erzeugte, während ganz in der Nähe die Leichen seiner Forscherkollegen verwesten.


  Mit dem nächsten Crew-Wechsel wurde er zurück nach Hause gebracht, und die darauf folgende Untersuchung ergab, dass Uchida an einer latenten Psychose litt, die er während der standardmäßigen psychologischen Tests hatte vertuschen können. Man hegte sogar den Verdacht, er selbst hätte das Virus modifiziert, das seine Kollegen dahinraffte, doch dafür gab es nie eine Bestätigung.


  Uchida verlor seine Anstellung und verschwand für eine Weile von der Bildfläche.


  Drei Jahre später tauchte er plötzlich wieder auf und behauptete, er habe die meiste Zeit in seiner einsamen Hütte damit zugebracht, sich vom Geist eines körperlosen Alien belehren zu lassen, der die Erlösung durch Technologie predigte; einzig und allein über die Technik sei das Seelenheil zu erreichen. Denn nur wenn jeder Mensch einmal das Universum so gesehen hätte, wie Gott es sah, erklärte Uchida, käme ein neues Zeitalter des Friedens und der Harmonie zustande. Er begann, sein seltsames neues Evangelium auf den Straßen von Mound zu verkünden, einer Stadt auf dem Planeten Fullstop, die seit Langem berühmt war für ihr Übermaß an fanatischen Propheten.


  Weiterhin verkündete er, dieser Geist des Aliens habe ihm ein Buch diktiert, in dem sämtliche Glaubenssätze festgehalten seien. Dieses Werk wurde unter dem Namen »Oratorium« bekannt. Nach und nach versammelte er Anhänger um sich, deren Schar beständig wuchs. Nur sechs Jahre nach Uchidas Tod fand man Oratoriums-Tempel auf einem Dutzend Welten, die über den gesamten vom Konsortium kontrollierten Raum verstreut lagen. Und alle boten denselben Weg zu einem sofortigen Karma an: ein Schädelimplantat – ein primitiver Vorläufer der Ghost-Technologie –, das direkt in die temporalen Zentren im Gehirn eingriff, die man schon seit Langem mit religiöser Epiphanie assoziierte; auf diese Weise sollte angeblich ein permanenter neurologischer Zustand eines transzendenten Bewusstseins erreicht werden.


  Folgt Uchida, so lockte man mögliche Konvertiten, und die ewige Gotteserfahrung ist euch gewiss!


  Es mangelte nicht an Gläubigen, die sich diese Implantate einpflanzen ließen, um in den Genuss einer sofortigen Erlösung zu gelangen. Doch dann wurden Anschuldigungen laut, man hätte diese Technik auch bei Menschen angewandt, die ganz und gar nicht damit einverstanden wären. Und nach dem berüchtigten Debakel um Belle Trevois brachen für die Uchidaner noch härtere Zeiten an.


  Nach Beiles Tod kam es auf einem halben Dutzend Konsortiumwelten zu Aufständen. Die Uchidaner hatten sich schon seit geraumer Zeit um eine Konzession zur Gründung einer Kolonie bemüht, und angesichts dieser Unruhen beschleunigte man den Prüfvorgang und gewähre ihnen das Privileg, sich selbstständig zu machen. Die Uchidaner wollten sich ihre eigene Welt aufbauen, und um sie loszuwerden, erfüllte das Konsortium ihnen nur allzu gern diesen Wunsch.


  Man teilte den Uchidanern einen trostlosen, beinahe unbewohnbaren Felsbrocken mit einer hauchdünnen, obendrein giftigen Atmosphäre zu, der in einem System am äußersten Rand des Konsortiumraums lag. Dort ließen sie sich nieder und legten unter der Oberfläche des Planetoiden Kavernen und ein viele Meilen umfassendes Tunnelsystem an.


  Fünfzehn Jahre vergingen, bis die Shoal sich unverhofft auf die Klausel 6 im Vertrag der Uchidaner beriefen und das komplette System ohne Erklärung zurückverlangten.


  Die Shoal-Hegemonie kontrollierte ein sich ständig veränderndes Netz aus Handelsrouten, die regelmäßig von ihren Kernschiffen befahren wurden, und sie behielten sich das Recht vor, jedes kolonisierte System für ihren eigenen Bedarf zurückzufordern, solange die betreffende Kolonie nicht länger als zwanzig Standardjahre existierte. Dieser Vorbehalt war der einzige wirklich strittige Punkt in der schon sehr lange andauernden Beziehung zwischen der Menschheit und den Shoal. Auf anderen Gebieten hatte die Hegemonie nachgegeben und Kompromisse geschlossen, nur was die Klausel 6 betraf, ließ sie nicht mit sich reden. In dieser Hinsicht war sie zu keinerlei Zugeständnissen bereit.


  Allerdings hatte niemand im Ernst angenommen, dass die Shoal sich jemals tatsächlich auf diese Klausel berufen würden, und im Lauf der Jahrhunderte war es immer unwahrscheinlicher geworden, dass es wirklich einmal dazu kommen könnte.


  Aber wie es sich dann herausstellte, hatten sich alle geirrt.


  In dem darauffolgenden Chaos brach unter den Beamten und Politikern bis hin zu den höchsten Rängen des Konsortiums hektische Betriebsamkeit aus. Junge Kolonien innerhalb eines dreihundert Lichtjahre messenden Radius von der Erde prüften in panischer Hast ihre Verträge.


  Während der nächsten Jahre holte man die Uchidaner aus ihrer gescheiterten Kolonie heraus und verfrachtete sie nach Redstone. Aber dieser Planet war bereits die Heimat der Freien Demokratischen Gemeinschaft, und die Freistaatler galten nicht gerade als friedliebend. Seinerzeit war das Konsortium überglücklich gewesen, diesen Freiheitsfanatikern mit einem entschiedenen Hang zur Gewalttätigkeit ihren eigenen unwirtlichen Dreckklumpen irgendwo fernab vom Zentrum menschlicher Aktivitäten zuweisen zu können.


  Auf Redstone hatten die Uchidaner den unbesiedelten Kontinent Agrona besetzt. Eine minimale Militäreinheit des Konsortiums blieb ein paar Jahrzehnte lang im Orbit, um dafür zu sorgen, dass die beiden Gruppen, die nun auf dem Planeten lebten, friedlich miteinander umgingen.


  Schließlich zog sich das Militär zurück, und letzten Endes hätten sich diese unterschiedlichen Gemeinschaften sogar in einer Art Koexistenz arrangieren können; doch dann fingen die Uchidaner an, Redstones Biosphäre zu verändern – mit möglicherweise katastrophalen Folgen für die Kolonie der Freistaatler.


  Jahrzehntelang blieb der daraufhin ausgebrochene Krieg wegen der annähernd gleichen Kräfteverhältnisse relativ harmlos und erschöpfte sich in unbedeutenden Scharmützeln über Grenzziehungen. Bis das Konsortium herausfand, dass die Uchidaner in der Zwischenzeit Howard Banville an Bord eines der Kernschiffe der Shoal nach Redstone geschmuggelt hatten. Und als Folge davon gewährte das Konsortium den Freistaatlern plötzlich militärische Unterstützung.


  Das war der Grund, weshalb sich Dakota, Severn und die anderen Maschinenköpfe hier auf dieser öden Welt aufhielten, weit weg von zu Hause.


  Der Freistaatler unten auf der Straße, dem sein Gegenüber die Atemmaske abgerissen hatte, setzte sie wieder auf und zog dann irgendeine Waffe. Es war eine kurze, gefährlich aussehende Klinge, mit der er vor dem Gesicht seines Gegners herumfuchtelte, der sich daraufhin schleunigst zurückzog. Sämtliche Bewegungen wirkten irgendwie theatralisch – als wolle der Mann ein Publikum beeindrucken, und Dakota merkte, dass sie Zeugin eines heimlichen Rituals wurde.


  »Weißt du, die meisten Freistaatler wollen am liebsten hier bleiben«, erklärte Severn. »Redstone liegt ziemlich weitab von den üblichen Routen der Kernschiffe, deshalb laufen die Shoal diesen Planeten höchstens ein- oder zweimal im Jahr an. Aber ab und zu mischen sich diese Leute unter die Menschen auf den Kernschiffen und ziehen dort eine Show ab. Gegen Bezahlung kämpfen sie vor Publikum bis zum Tod. Nach dem, was man so hört, kann man auf diese Weise gutes Geld verdienen – sofern man der Überlebende ist, natürlich.«


  »Scheiße! Stimmt das wirklich?« Dakota fröstelte wieder, aber dieses Mal nicht vor Kälte.


  »O ja, aber sie halten sich dabei streng an ihre selbstauferlegten Regeln. Der Sieger erhält hier seinen sozialen Status, und gleichzeitig heimst er ein Vermögen ein.«


  Dakota drehte sich um und sah Severn an. »Du hast bei einem solchen Kampf schon einmal zugesehen, hab ich recht? Ich hör’s an deiner Stimme.«


  »Ein einziges Mal«, räumte er ein. »Damals war ich fast noch ein Kind. Eine hässliche Angelegenheit. Ich würde nie, nie wieder zuschauen.«


  Nun wurde der Kampf abgebrochen. Die Militärpolizei der Freien Demokratischen Gemeinschaft rückte in ihren dunklen Uniformen an; Taschenlampen blitzten auf, Knüppel wurden geschwungen, und bald waren die Kontrahenten getrennt. Doch zurück blieb das Gefühl, dass man sie – Severn, sie selbst und das Konsortium – absichtlich zu Zuschauern eines Aspekts des hiesigen Lebens gemacht hatte, den Außenseiter sonst nur selten zu sehen bekamen. Als sollte dies zur Warnung dienen, dass die Freistaatler nicht mit sich spaßen ließen.


  »Warum hast du mir verschwiegen, dass du früher mal mit Marados zusammen warst?«, fragte Severn.


  »Weil es dich nichts angeht«, erwiderte Dakota und lächelte ihn an. »Es war ohnehin nichts Ernstes.«


  »Du hast recht, es geht mich wirklich nichts an. Und er hat dir nie etwas bedeutet?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin doch bei dir, oder?«


  Severn schüttelte den Kopf und bugsierte sie zum Bett zurück. Zusammen sanken sie darauf und verkrochen sich unter den warmen Decken.


  Später wachte Dakota auf und sah das graue Licht der Morgendämmerung, das sich durch die Fensterläden mogelte. Behutsam berührte sie ihre Schläfen, in denen immer noch der Kopfschmerz pochte.


  Kapitel Zehn


  Transjupiter-Raum,


  Mesa Verde


  Wenn es nach Josef Marados gegangen wäre, hätte man die Piri Reis binnen achtundvierzig Stunden nach Dakotas Abflug auf der Hyperion verschrottet und in Einzelteile zerlegt. Doch dann schnüffelte Dakota in Mesa Verdes Datenbänken herum und stellte fest, dass die Fregatte der Freien Demokratischen Gemeinschaft einhundertundachtzigtausend Kubikmeter Fracht laden konnte – der Stauraum war mehr als ausreichend, um ihr kleines Schiff zu verstecken.


  Es kam sogar noch besser; die Hyperion war alt, die betagte militärische Hinterlassenschaft irgendeiner abgeschiedenen Kolonie. Ihre Sicherheitssysteme zu manipulieren, konnte nicht besonders schwer sein.


  Während sie fieberhaft daran arbeitete, eine Möglichkeit zu finden, die Piri Reis zu behalten, ließ sie von ihrem Schiff die neusten Nachrichten abspulen; das grelle Logo des Ceres News Service blitzte pausenlos in dem engen Kommando-Modul auf. Sie brachten immer noch Bilder, die zeigten, wie Bourdains Rock zerbröselte.


  Der auf Ceres stationierte Nachrichtensender strahlte eine Reihe von Interviews aus; man befragte jeden, der auch nur entfernt mit Bourdains Rock zu tun hatte. Zu Dakotas Entsetzen äußerte ein Kommentator den Verdacht, der Asteroid sei von einem verbrecherischen Maschinenkopf zerstört worden, den man darauf programmiert hätte, sich in Bourdains Rock einzuschleusen und die Bombe zu zünden.


  Im ganzen System gingen die Sicherheitskräfte aufs Schärfste vor, um diesen Maschinenkopf zu finden, es wurden Sperren errichtet, und Dakota begriff, dass sie ungeheures Glück hatte, überhaupt in Mesa Verde eingelassen worden zu sein. Erst vor wenigen Tagen hatten die Menschen das gewaltige Ausmaß des Desasters ermessen können, und nun befand sich das gesamte äußere Sonnensystem in einem Zustand höchster Alarmbereitschaft.


  Das erinnerte sie – völlig unnötigerweise – daran, dass sie schnellstens von hier wegmusste. Der Ort, an den sie sich flüchtete, konnte gar nicht entfernt und abgeschieden genug sein.


  Bereit, Piri?


  ‹Sämtliche Details sind eingeloggt wie geplant. ›


  Als sie die Piri Reis verließ, vermutlich zum letzten Mal, wühlte tief in ihrem Innern ein Schmerz. Aber wenn alles nach Plan verlief, konnte sie aus der Sache immer noch unbeschadet davonkommen.


  Dakota und Josef waren noch unterwegs zu den privaten Eindockbuchten von Black Rock, da fing die Hyperion bereits an, mit ihr zu sprechen. Es begann als leises Summen im Hintergrund ihrer Gedanken – ein Geräusch, als fülle sich ein Auditorium am Ende eines langen Ganges mit Publikum. Doch schon bald stürmte ein langer, vertrauter Strom an Daten auf sie ein, wobei jede einzelne Information ihre volle Aufmerksamkeit verlangte: Belastung der Außenhülle, Fehler bei der Systemintegration, eine scheinbar endlose Kette von verfahrenstechnischen Fragen.


  Ihr Ghost handhabte diese Datenflut mit einer durch viel praktische Erfahrung erworbenen Souveränität und ließ nur solche Probleme in ihr Bewusstsein vordringen, die wirklich relevant waren. Obwohl sie über die Fregatte noch keine physische Kontrolle ausübte, fühlte es sich ein bisschen so an, als schlüpfe sie in ein fremdes Kleidungsstück, das mit jedem Augenblick, der verging, besser passte.


  Sie konzentrierte sich auf den Laderaum der Hyperion, aber die frischen Daten, die sie von der Fregatte erhielt und in ihre Implantate einspeicherte, wurden verschwommen, sobald sie zu erkennen versuchte, welche Fracht sie mit sich führten.


  Auf einmal wurde ihr bewusst, dass Josef etwas zu ihr sagte.


  »… die Sicherheits- und Leitsysteme bleiben blockiert, bis du bereit bist, das Steuer zu übernehmen. Die Passagiere werden dich über die Route und das Ziel aufklären, sie bestimmen, wohin die Reise geht. Trotzdem bist du – Mala Oorthaus – von Rechts wegen befugt, eine endgültige Entscheidung zu treffen, nach der sich dann jeder zu richten hat. Wenn sie dir zum Beispiel befehlen, in die Atmosphäre eines Sterns einzutauchen, kannst du sie in der Brigg einsperren lassen und wirst immer noch bezahlt. So läuft das in diesem Fall.«


  »Aber es ist wohl nicht erlaubt, dass ich sie gleich nach der Ankunft am Zielort einfach in den Raum werfe und dann mit dem Schiff davondüse, oder?«


  Josef grinste, und zu ihrer Genugtuung glaubte Dakota eine Spur von Nervosität an ihm zu erkennen.


  »Alles, was ich brauche, befindet sich hier drin.« Sie deutete auf die kleine Tasche, ihr einziges Gepäckstück.


  Josef zuckte lahm mit den Schultern, als sie die Aufzüge für den Massentransit erreichten, die zu den Andockports hinunterfuhren. »Ich schätze, das war s dann wohl, Dakota«, meinte er und blieb stehen. »Möchtest du sonst noch etwas wissen?«


  Dakota streckte sich ausgiebig. Nach den langen Sitzungen, in denen sie die Piri Reis umprogrammiert hatte, war sie recht müde, und sie genoss es, wie Josefs Blicke sich auf die weiblichen Formen hefteten, die sich unter ihrer Kleidung abzeichneten.


  »Aber ja«, erwiderte sie. »Wie hoch stehen die Chancen, dass sie herausfinden, wer ich wirklich bin?«


  Josef setzte ein zuversichtliches Lächeln auf. »Deine Identität ist hieb- und stichfest. In dieser Hinsicht kannst du ganz beruhigt sein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin dir dankbar, weil du mir geholfen hast, obwohl du meiner Meinung nach gar keinen Grund dafür hattest …«


  Josef wollte sie unterbrechen, aber sie gab ihm einen Wink, er möge lieber schweigen.


  »… doch dass die Freistaatler aus welchen Gründen auch immer einen Maschinenkopf zum Navigieren eines Schiffs anheuern, strapaziert schon arg die Logik, findest du nicht auch?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich meine, vielleicht halten sie ja mit etwas hinter dem Berg, sind nicht ganz offen mit dem, was sie sagen. Ich habe diese Leute in Aktion gesehen, Josef. Eher würden sie in den Flammen umkommen, weil ein unfähiger Pilot ihr Schiff steuert, als jemanden wie mich zu engagieren. Es verstößt gegen ihren Ehrenkodex, sich mit einem Maschinenkopf zu verbünden, selbst dann noch, wenn ich nur gegen Bezahlung einen Job verrichte.«


  »Ich weiß auch nur, dass sie vor ein paar Wochen anfingen, sich diskret nach Piloten zu erkundigen, die Maschinenköpfe sind. Allem Anschein nach liefen diese Recherchen nicht über offizielle Kanäle. Dann kamst du hereingeschneit, suchtest nach einem Ausweg, und ich hielt das für eine … glückliche Fügung, wenn man so will.« Schwerfällig zuckte er die Schultern. »Bis auf Gardner und die Leute an Bord des Schiffs – und bis auf mich natürlich – weiß keiner etwas über dich. Und das ist doch das Einzige, worauf es ankommt, oder?«


  »Ich danke dir.«


  Sie sah ihn an und bemerkte, dass irgendwo über seiner Schulter, am Rande ihres Blickfelds, ein winziger Lichtpunkt aufblitzte.


  Piri, scanne meine Implantate. Ich nehme minimale visuelle Verzerrungen wahr – ähnlich einem Lichtfunken.


  ‹Deine Ghost-Systeme funktionieren optimal, Dakota, aber ich bin wachsam.›


  Danke, Piri.


  Plötzlich übermannte sie das Gefühl, sie hätte noch eine höchst wichtige Angelegenheit zu erledigen, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, was es war.


  Ein wenig später, gerade als sie den Shuttle bestieg, der sie zur Hyperion bringen sollte, fiel es ihr wieder ein.


  Um das Innere der Hyperion war es nicht viel besser bestellt als um ihr Äußeres.


  Die Fregatte hatte die Form eines Dartpfeils; sie war über tausend Meter lang und verbreiterte sich am Heck, wo sich ein System aus Fusionstriebwerken befand, das kräftig genug war, das Schiff nach nur wenigen Tagen starker Beschleunigung durch ein Sonnensystem zu befördern. An der Stelle, an der die Kommandobrücke lag, drehte sich ein schwer gepanzerter Gravitationsring in Richtung des Bugs. Aber sogar in einigen der grandiosesten Orbitalstädte des Konsortiums, die in Tau Ceti beheimatet waren, konnte man angedockte Schiffe sehen, die in einem besseren Wartungszustand zu sein schienen als die Hyperion.


  Alle paar Minuten rauschte eine neue Kaskade von Meldungen über Systemversagen in Dakotas Gedanken; sie glich einer alles überschwemmenden Sturzwelle von Informationen, ehe sie beinahe ohne Zeitverzögerung von ihrem Ghost gefiltert, eingedämmt und abermals auf ein kaum noch störendes Hintergrundsummen reduziert wurde, in dem ein Unterton mitschwang, der immer dann entstand, wenn eine Maschine hysterisch wurde. Man konnte sich die Hyperion wie einen verwundeten Hund vorstellen, der seine kreatürliche Pein durch ein Breitspektrum-Netzwerk hinausheulte.


  »Mannschaftsquartiere«, murmelte Dakota – jetzt Mala – vernehmlich, während sie sich an einen Handgriff klammerte, der an der Kreuzung zweier Zugangskorridore angebracht war. Einer fiel in eine scheinbar bodenlose Tiefe ab, die ein Grund gewesen wäre, in Panik zu geraten, hätte in diesem Teil des Schiffs nicht Schwerelosigkeit geherrscht. Es trat eine kaum wahrnehmbare – und deshalb Besorgnis erregende – Verzögerung ein, ehe vor Dakotas innerem Auge glitzernde kons erschienen und ihr den Weg wiesen.


  In einem modernen Schiff hätte sie keinerlei Orientierungsschwierigkeiten gehabt; mit den Informationen, die bereits in ihrem Hirn gespeichert waren, wäre es ihr vorgekommen, als hätte sie sich schon seit Jahrzehnten durch die Hyperion bewegt. Doch die Realität sah so aus, dass viel zu viele Datensysteme durch Vernachlässigung entweder beschädigt oder zersetzt waren. Selbst die Art, wie die kons projiziert wurden, bewies, wie alt diese Fregatte war.


  »Brücke«, sagte sie als Nächstes.


  Das erste Set kons verschwand, und ein neues tauchte auf.


  Sie seufzte. Das war immer noch besser als gar nichts. Sie stemmte sich nach vorn, schwebte durch einen Korridor und sah, wie die kons sich flackernd neu figurierten, als der Schacht sich gabelte.


  Auf halbem Weg zur Brücke veranlasste Dakotas Ghost, dass sie vor sich die Anwesenheit mehrerer Leute spürte. Ihre Auftraggeber.


  Im ersten Moment wusste Lucas Corso nicht, was er von der Frau halten sollte, die ihren Antrittsbesuch auf der Brücke machte. Kurzes, schwarzes Haar kräuselte sich um ihre Ohren. Das Gesicht war klein und rund, die Figur zierlich; insgesamt machte sie einen leicht verwahrlosten Eindruck. Und vor so was sollten die Freistaatler sich angeblich fürchten?


  Trotzdem war er froh, sie zu sehen. Er verbrachte nur so viel Zeit in der Gesellschaft von Senator Arbenz und dessen Spießgesellen, wie er unbedingt musste, doch die Aufforderung, er solle sich auf der Brücke sehen lassen, konnte er nicht ignorieren.


  Wenn er Glück hatte, wäre diese Begegnung rasch vorbei, und dann würde er sich zurückziehen und in seine Forschungen vergraben, so weit weg vom Senator wie nur irgend möglich.


  Er blickte auf eine Phalanx aus Datenstrom-Indikatoren und vergegenwärtigte sich erschrocken, dass eine ungeheure Fülle an Informationen von der Hyperion zu dieser auf den ersten Blick unscheinbar wirkenden Frau hinüberströmte, als sei sie ein schwarzes Loch, das durch die digitale Korona der Fregatte driftete und die Computersysteme nach Belieben manipulierte.


  »Miss Oorthaus.« Gardner führte die Frau, diesen Maschinenkopf, zu Senator Arbenz.


  Alles, was Corso über Gardner wusste, stammte aus zufällig aufgeschnappten Gesprächsfetzen, wenn Gardner sich mit jemandem unterhielt, meistens mit Arbenz; aber einiges reimte er sich auch aus beiläufigen Witzen und verächtlichen Bemerkungen zusammen, die Arbenz Bodyguards, die Brüder Kieran und Udo Mansell, von sich gaben.


  Fest stand, dass weder der Senator noch die beiden Brüder David Gardner respektierten. Er galt als Außenseiter, gehörte nicht der Freien Demokratischen Gemeinschaft an, war ein Bewohner der alten, lasterhaften Welt, der die Freistaatler aus innerster Überzeugung den Rücken gekehrt hatten. Diese Welt voller Schmutz und Sünde hatte sich als widerstandsfähiger entpuppt als erwartet und sich erstaunlicherweise in den Jahrhunderten seit dem Aufbruch der Freistaatler immer noch nicht selbst zerstört. Sie betrachteten Gardner als ein notwendiges Übel, genauso wie diese Maschinenkopf-Frau; er war ein Geschäftsmann ohne Ehre und Moral, doch er konnte dabei helfen, ein derart enormes Unterfangen wie die Erkundung eines Planeten zu finanzieren.


  Oorthaus blickte argwöhnisch drein, während sie Arbenz gegenüberstand, so als befürchte sie, irgendetwas könne hochspringen und sie beißen. Nicht dass Corso sich über ihr Miss trauen gewundert hätte. An Bord der Hyperion war nichts dazu angetan, Vertrauen zu erwecken – am wenigsten die Passagiere.


  Gardner deutete auf den Senator. »Das ist Senator Arbenz«, stellte er vor. »Er leitet diese Operation. Ich …«


  »Sie dürfen mich Gregor nennen«, bot Arbenz der Frau an, Gardner rüde ins Wort fallend. »Ich freue mich, dass Sie an unserem kleinen Abenteuer teilnehmen können.« Er ergriff ihre Hände und lächelte wie ein freundlicher Onkel, der seine Nichte begrüßt, die er lange nicht gesehen hat.


  Oorthaus nickte höflich, doch ihr gekünsteltes Lächeln machte deutlich, dass sie sich unbehaglich fühlte. Corso gab sich Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken; die junge Frau verfugte offenbar über gute Überlebensinstinkte und eine solide Menschenkenntnis.


  »Ich weiß, dass es für Sie keine leichte Entscheidung gewesen sein muss, mit uns Freistaatlern zusammenzuarbeiten«, fuhr Arbenz glattzüngig fort. Die beiden Mansell-Brüder beobachteten die Szene mit versteinerten Mienen und verschränkten Armen. Corso konnte sich recht gut ausmalen, was jetzt in ihren Köpfen vorging, und wenn Arbenz nur einen Funken Verstand hatte, würde er dafür sorgen, dass sie mit Oorthaus nicht zusammenkamen. »Aber ich glaube, dass Sie an den Vorkommnissen in Redstone nicht beteiligt waren.«


  »Nein, damit hatte ich nichts zu tun, und ich bin dankbar dafür.«


  »Und dennoch haben Sie sich uns angeschlossen«, salbaderte Arbenz weiter, »und Sie sind auch schon wieder ein Maschinenkopf. Verzeihen Sie, aber ich muss Ihnen einfach diese Frage stellen. Sagen Sie, war es wirklich so schrecklich, als Sie Ihre ersten Implantate verloren?«


  Sie zögerte einen Moment. »Ich …« Als sie sich umblickte, gewann Corso den Eindruck, dass sie nicht viel Zeit mit anderen Leuten verbracht hatte. »Es war schwierig für mich, das gebe ich zu. Viele Maschinenköpfe …« Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf.


  »Begingen Selbstmord?«, ergänzte Udo Mansell mit seinem grollenden Bass. Eine peinliche Stille trat ein. Ohne dass die Frau es sehen konnte, schoss Gardner den beiden Bodyguards wütende Blicke zu.


  Arbenz wandte sich an die Brüder. »Udo, Kieran, ich möchte, dass Sie die Stücklisten noch einmal überprüfen. Wir sehen uns dann später.«


  Nachdem die Männer sich entfernt hatten, entspannte sich Corso ein wenig. »Ich entschuldige mich für diese Entgleisung, Miss Oorthaus, aber die Brüder Mansell haben im Krieg Angehörige verloren.«


  »Ist schon gut«, erwiderte Oorthaus. »Solange sie nur nicht versuchen, mir irgendwie in die Quere zu kommen.«


  Arbenz schmunzelte, als sei er über diese Entgegnung höchst zufrieden. »Das werden sie natürlich nicht, aber hier an Bord sind sie für die Sicherheit verantwortlich, deshalb werden Sie mit ihnen kooperieren müssen.«


  »Hören Sie, Senator …«


  »Gregor, bitte.«


  »Senator Arbenz, wollen Sie, dass ich diesen Job übernehme oder nicht? Wenn ich mit Leuten zu tun habe, die mir feindlich gesonnen sind, nur weil ich die bin, die ich bin, gefährdet das die Sicherheit Ihres Schiffs und Ihrer Expedition.«


  »Mr. Gardner«, Corso bemerkte, wie der Senator beim Sprechen den Mann kurz ins Auge fasste, »kennt Josef Marados schon seit geraumer Zeit und hat mit ihm so manche Geschäfte getätigt. Ich vertraue David Gardner, der vertraut Josef, und Josef wiederum vertraut Ihnen, Miss Oorthaus. Deshalb können Sie auch mir vertrauen. Udo und Kieran arbeiten für mich, und sie werden sich hüten, etwas zu unternehmen, das die Mission gefährden könnte. Ein großer Teil der finanziellen Mittel, die der Freien Demokratischen Gemeinschaft noch geblieben sind, werden an die Shoal gehen. Die Hegemonie verlangt einen wahrhaft exorbitanten Preis, um eines ihrer Kernschiffe einen Umweg fliegen zu lassen, damit man uns in diesem neuen System aussetzen kann. Sie können sich vorstellen, wie bestrebt wir sind, keine Fehler zu begehen.«


  »Josef sagte mir noch«, legte Oorthaus unbeirrt nach, »dass Sie ungeheuer viel verdienen werden, sobald die Shoal dieses neue System auf Dauer in eine dieser neuen transgalaktischen Handelsrouten integrieren, die sie für ihre Kernschiffe erschließen wollen.« Sie tat so, als denke sie einen Augenblick lang angestrengt nach. »Sind Sie sieben dass Sie mich auch angemessen bezahlen?«


  Wieder musste Corso sich anstrengen, um nicht breit zu grinsen.


  ‹Erforsche die lokalen Systeme›, flüsterte die Piri Reis in ihr Ohr.


  Als Dakota die vertraute mechanische Stimme ihres Schiffs hörte, fühlte sie sich gleich besser.


  Sie befand sich allein auf der Brücke der Hyperion, eingerahmt von den Paneelen des Interface-Sessels, die einer Lotusblüte ähnelten. In dem Sessel war sie blind, taub und stumm, was ihre normalen Sinne betraf, doch über ihre Ghost-Implantate lenkte die Hyperion unentwegt eine Sturzflut an Informationen in ihr Gehirn. Sie »sah«, wie grellweiße Blitze nacheinander die Hologramme und Bildschirme auf der Brücke durchzuckten, als die Piri Reis heimlich die Datenspeicher der Fregatte durchforstete.


  Wie lange dauert es noch bis zu dem Rendezvousmanöver mit dem Kernschiff?


  Information lokalisierte antwortete die Piri.‹Verzerrungen in der Topologie der Signaturmembran deuten darauf hin, dass es soeben aus dem Transluminalraum wiederaufgetaucht ist. Geschätzte Zeit bis zum Rendezvous zwischen drei und fünf Stunden.›


  Nachdem Dakota sich ihre neuen Ghost-Implantate hatte einpflanzen lassen, hatte sie ein Jahr lang an Bord eines Kettenschiffs gedient, das demjenigen, dem sie sich nun näherten, sehr ähnlich gewesen war. Komplette Wissenschaftszweige der Menschheit widmeten sich dem Studium der gigantischen Sternenschiffe, obwohl die Shoal diese Art von Forschung stark eingrenzten. Winzige Sonden scannten die Antriebsdorne, vermaßen und beschrieben die fremdartigen Energien, die die Kernschiffe in ihrem Kielwasser hinterließen, wobei keine Wellenlänge und kein Spektrum ausgelassen wurden, um hinter das Geheimnis dieser unvorstellbaren Kräfte zu kommen. Die Schiffe der Shoal waren in der Tat Welten für sich, gigantische Lebensbereiche, in denen ein Dutzend unterschiedliche Spezies gleichzeitig existieren konnten und dennoch völlig voneinander getrennt ihre eigenen sorgfältig konstruierten Habitate bewohnten.


  ‹Ich bin jetzt komplett in die lokalen Systeme integriert;»–, meldete die Piri.‹Untersuche gerade frühere Änderungen der Software und andere Informationen, die für die Navigation und die Sicherheit relevant sind.›


  Wie viele Personen befinden sich derzeit an Bord der Hyperion?, fragte Dakota.


  ‹Sechs, dich eingeschlossen. Laut Aufzeichnungen ist eine gleich große Crew in Mesa Verde geblieben, nachdem sie an Bord dieses Schiffs angereist war.›


  Wir müssen ein freies Plätzchen finden, wo du dich verstecken kannst.


  Sie fragte sich, ob es ihr wirklich gelingen würde, die Piri Reis im Laderaum zu verbergen, ohne dass jemand es irgendwann entdeckte.


  Piri, konntest du schon den gegenwärtigen Inhalt des Laderaums scannen?


  ‹Ja. Die Fracht besteht hauptsächlich aus Kurzstrecken-Explorern, bewaffneten Zwei-Personen-Scootern für Flüge zwischen Orbit und Planeten und Rettungsvehikeln. Außerdem gibt es die standardmäßige Forschungs- und Überlebensausrüstung, wie in der aktuellen Ladeliste aufgeführt. Darüber hinaus enthält der Laderaum ungefähr dreitausend Drohnen zur Fernanalyse, die von der Firma Black Rock Erz zum Aufspüren von abbaufähigen interplanetaren Ressourcen entwickelt wurden.›


  Damit waren Asteroiden gemeint, schlussfolgerte Dakota.


  ‹Einige Gegenstände erfordern eine potenziell riskante Beschäftigung mit ihren Kodierungssystemen, ehe man sie exakt einordnen kann. Die Chiffriermethoden deuten jedoch auf einen militärischen Ursprung hin.›


  Dann sorge dafür, dass deine Kodierung noch besser ist, und suche dir unverzüglich ein gutes Versteck.


  Dakotas nächste Station war der Luftschleusenkomplex, der sich in Richtung des Hecks befand. Als sie die Hyperion durchquerte, erzeugte ihr Ghost ein mentales Bild des Kernschiffs, mit dem sie sich treffen würden. Heftige Ausbrüche von Strahlung zeigten an, wo das Schiff außerhalb von Neptuns Orbit in den Normalraum eingetreten war; sie waren eine Folge des tödlichen Zusammenpralls zwischen der normalen Raumzeit und den komplexen, vielschichtigen räumlichen Geometrien, die das Sternenschiff, wie man annahm, generierte, um Lichtjahre zu überspringen.


  Dakota betrat eine Luftschleuse, entledigte sich ihrer gesamten Kleidung und steckte die Sachen in eine Tasche, die sie sich dann über ihre bloße Schulter hängte. Ihr Iso-Anzug aktivierte sich und bedeckte mit einem Film ihre Haut. Nachdem ihre Lungen, ihr Anus, die Vagina und die Nasenlöcher versiegelt waren, ließ sie den Druckausgleichszyklus durchlaufen. Bald umhüllte sie eine tiefe Stille, dann schwang die Außentür auf, und sie blickte in die unendliche Leere, durch die die Hyperion sich bewegte.


  Schützende Molekularfilter sprossen aus dem Iso-Anzug und legten sich über ihre Augen; sie vergrößerten die hell strahlende Masse des weit entfernten Asteroiden Mesa Verde, bis die Oberflächendetails in einer an eine Halluzination erinnernden Deutlichkeit hervortraten, um wenig später wieder im allgemeinen Umfeld zu versinken. Die Sterne funkelten wie kleine, im Universum verstreute Diamanten.


  Dakota hielt sich an einem Griff in der Außenhülle fest, hievte sich nach draußen und landete auf dem Rumpf des Schiffs. Sie stieß sich ab und sah, wie die Luftschleuse sich geräuschlos hinter ihr schloss. Frei neben der Hyperion schwebend, bewegte sie sich mit jeder Sekunde ein Stück weiter vom Schiff fort.


  Als sie schließlich eine Entfernung von dreißig bis vierzig Metern erreicht hatte, fasste Dakota in ihre Tasche und zog eine kinetische Pistole heraus; sorgfältig wickelte sie ein dickes Kabel, das aus dem Griff herausragte, um beide Handgelenke.


  Ich bin bereit, informierte sie die Piri.


  Dann richtete sie die Pistole auf den riesigen Rumpf der Fregatte, den Griff mit beiden Händen umklammernd.


  ‹Auf mein Kommando … ›Die Piri begann, von fünf an rückwärts zu zählen.‹Jetzt.›


  Sie drückte auf den Abzug. Die Pistole ruckte heftig in ihren Händen, und aus der breiten Mündung schoss eine Stichflamme. Jählings steuerte die Hyperion in einem immer rasanter werdenden Tempo von ihr weg.


  O.K. Hat jemand was gemerkt?


  ‹Drei automatische Verkehrssensoren im Orbit um Mesa Verde haben den Lichtblitz registriert.›


  Und was ist mit der Hyperion?


  ‹Die externen Sensoren der Hyperion blieben, wie zu erwarten, verschlossen und blind, als die Pistole abgefeuert wurde.


  Bis jetzt haben die Hauptsysteme des Schiffs noch keine Auffälligkeit erkannt. Ich befinde mich jetzt in einer Entfernung von dreißig Kilometern und beschleunige, um die Geschwindigkeit anzupassen. Geschätzte Ankunftszeit in ungefähr zwölf Minuten.›


  Was glaubt die Hyperion, was du bist?, wollte Dakota wissen.


  ‹Ein automatisiertes Tanklastschiff der Firma Black Rock Erz. Diese Strategie ist nicht frei von Risiken … ›


  Dessen bin ich mir bewusst.


  Dakota wartete ein paar Minuten lang, die ihr in ihrer Anspannung wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, ehe sie einen Lichtfunken wahrnahm, den die Piri Reis bei einer Kursänderung erzeugte. Sterne erloschen, als die dunkle Masse ihres Schiffs den Blick ins All versperrte. Dakota selbst war mittlerweile ziemlich weit von der Hyperion entfernt und bewegte sich in Richtung des Rendezvouspunktes mit ihrem alten Schiff.


  Die Piri führte die letzten Korrekturen zur Geschwindigkeitsanpassung durch; nun flog sie in exakt demselben Tempo wie die Hyperion, wodurch beide Schiffe in Relation zueinander stillzustehen schienen. Danach düste Dakota zur Luftschleuse der Piri.


  Eine Kaskade aus Informationen ergoss sich zwischen Dakota und den beiden Schiffen; das Murmeln des Datentransfers plätscherte wie ein ferner Wasserfall in ihre Gedanken, doch sie hörte trotzdem den Aufprall eines jeden einzelnen Tropfens heraus.


  Ein dicker Batzen des Vorschusses, den die Freie Demokratische Gemeinschaft an sie überwiesen hatte, war dabei draufgegangen, die Piri von der Verschrottungsfirma zurückzubekommen, an die sie verkauft worden war, und dann noch die notwendigen Schmiergelder zu zahlen, damit die Transaktion nicht in den öffentlichen Berichten auftauchte. Da allein die Geräte zur Tarnung an Bord der Piri Reis sämtlichen Systemen der Hyperion überlegen waren, konnte Dakotas Schiff unbemerkt an den Detektoren der Fregatte vorbeihuschen wie ein unsichtbares Phantom, das durch eine Wand schlüpft.


  Dakota schwamm in das Herz der Piri Reis; hier drinnen herrschte gedämpftes Licht, und die Luft war warm.


  Bring uns rein, Piri.


  Direkt vor den Triebwerken der Hyperion schoben sich wuchtige Türen auf. Die Piri Reis flitzte hindurch wie eine Elritze, die im Bauch eines Wals mitreisen will.


  Drinnen bildete der Laderaum eine sechseckige Röhre, die sich über fast ein Drittel der gesamten Schiffslänge hinzog. Schildgeneratoren und massive Stauregale aus extra starken Metalllegierungen waren in regelmäßigen Abständen eingebaut; die Hälfte davon war bereits angefüllt mit Containern, die die Ausrüstung enthielten. Die Piri Reis schob sich in eine leere Bucht, die Kraftfeldgeneratoren schalteten sich automatisch ein und machten das Schiff an der Innenwand des Laderaums fest.


  Dakota wartete. Sie rechnete ernsthaft damit, dass Alarmsirenen schrillen und Warnleuchten aufblinken würden, doch nichts geschah.


  Sie aktivierte abermals ihren Iso-Anzug, verließ noch einmal ihr Schiff und begab sich in das Vakuum des Laderaums. Unterdessen verzerrten ihre Implantate die Datentopographie der Überwachungssysteme der Hyperion, damit sie weder von Kameras noch sonstigen Meldern entdeckt werden konnte. Als Nächstes schwebte sie in eine Luftschleuse und sorgte dafür, dass der Film ihres Iso-Anzugs sich verflüchtigte; sobald die Schleusenkammer sich mit Luft gefüllt hatte, riss sie sich die Tasche von der Schulter und legte eilig ihre Kleidung wieder an.


  Wenige Augenblicke später hörte sie einen Klingelton, und eine Tür schwang auf. Dahinter lag ein Korridor, in dem Schilder den Weg zum Maschinenwartungssystem wiesen. Tief durchatmend, hängte sie sich die nun leere Tasche über die Schulter und trat auf den Gang hinaus.


  Wider jede Vernunft hatte sie sich in die Vorstellung hineingesteigert, jemand würde dort auf sie warten. Irgendwer musste doch etwas gemerkt haben, und so schwer war es nicht, sich zusammenzureimen, was sie da tat. Aber stattdessen sah alles danach aus, als habe niemand ihr Treiben beobachtet.


  Dakota drückte die Stirn gegen die kühle Metallwand, atmete tief ein und aus und zwang sich dazu, ruhiger zu werden. Sie fing an zu lachen, doch es hörte sich eher an wie ein Schluchzen. Ihre schlimmsten Ängste hatten sie eingeholt.


  Kapitel Elf


  Transjupiter-Raum


  Gregor Arbenz studierte die Projektion, die einige Zentimeter vor seiner Nase schwebte, doch er vermochte in ihr keinerlei Sinn zu erkennen. In der Luft über dem Konferenztisch flatterten Zahlen und Dezimalpunkte wie hell leuchtendes Konfetti. Aber eines begriff er – die Projektion war der sichtbare Beweis dafür, dass der Maschinenkopf das Schiff fest unter Kontrolle hatte. Dem Senator passte das ganz und gar nicht.


  Als Kieran und Udo Mansell den Raum betraten und zu den Stühlen am hinteren Ende des Tisches gingen, würdigte er die beiden Männer keines Blickes. Stattdessen fuhr er fort, angestrengt auf das Display zu starren, in der Annahme, er könne die äußerst komplexen Systeme der Hyperion besser verstehen, wenn er nur lang genug hinglotzte.


  Doch in Wahrheit kreisten seine Gedanken um ganz andere Dinge.


  Als Udo sich hinsetzte, legte er in der für ihn typischen unverschämten Weise die Füße auf die Tischplatte. Wäre Kieran nicht gewesen, der auf seinen Bruder einen gewissen Einfluss ausübte und ihn in seiner Rücksichtslosigkeit immer noch bremsen konnte, hätte Arbenz schon vor Jahren einen Weg gefunden, um Udo in irgendeinem Zweikampf aus dem Weg räumen zu lassen. Der Mann war unberechenbar, jähzornig und neigte zu irrationalen Wutausbrüchen.


  Sein Bruder Kieran hingegen war ruhig, besonnen und bei Weitem der Gefährlichere von beiden. Er saß da mit auf der Tischplatte gefalteten Händen, um den Mund die Andeutung eines wissenden Lächelns. Dieses Lächeln schien auf eine Gemeinsamkeit zwischen Kieran und dem Senator hinzuweisen, eine ähnliche Weltanschauung, gewachsen aus Erfahrung; an ihren Händen klebte das Blut aus ehrenhaften Kämpfen, und jeder von ihnen sah sich gezwungen, sich aus pragmatischen Gründen mit Idioten abzugeben. Kieran warf Udo einen Blick zu, ehe er sich mit einem Achselzucken an den Senator wandte, als wolle er damit ausdrücken: Da kann man halt nichts machen.


  Arbenz musste sich zusammenreißen, um sich seine Verachtung nicht anmerken zu lassen. Er konnte nicht wissen, ob nicht einer der Brüder heimlich für die anderen Mitglieder der ProKrieg-Partei daheim auf Redstone spionierte. Senatorin Abigail Muller zum Beispiel focht seine Führungsrolle an und hatte öffentlich bekundet, dass sie mit der Methode, wie er die Bergung des Wracks organisierte, nicht einverstanden sei.


  Es war nur eine Frage der Zeit, wann Senatorin Muller einen tödlichen Unfall erleiden würde, doch diese Inszenierung würde er sich für später aufsparen. Zuerst wollte er an Bord eines funktionstüchtigen Sternenschiffs seine triumphale Rückkehr nach Redstone genießen.


  »Diese Frau – Oorthaus – macht mir Sorgen«, verlautbarte Kieran in seiner abgehackten Sprechweise. »Irgendwas stimmt nicht mit ihr.«


  Gregor schüttelte den Kopf und wedelte mit der Hand, ehe er das Display abschaltete. »Das ist alles? War das Ihr Bericht?«


  Kieran funkelte ihn wütend an. »Ich weiß nichts Konkretes, aber sie verbirgt etwas vor uns. Da bin ich mir absolut sicher.«


  »Wieder eines Ihrer ›Bauchgefühle‹, Kieran? Sie ist ein Maschinenkopf, das dürfen Sie nicht vergessen. Natürlich verbirgt sie etwas vor uns. Das ist eine Frage des Selbstschutzes. Oder sprechen Sie von etwas Signifikanterem?«


  »Ich finde, dass wir ihr viel zu viel Kontrolle über das Schiff geben …«


  »Hören Sie auf damit, Kieran«, fuhr Gregor ihm brüsk über den Mund. »Dieses Thema haben wir bis zum Überdruss durchgekaut, und die Entscheidung liegt nicht bei Ihnen.«


  »Aber Sie sind der Leiter dieser Expedition«, hielt Mansell dagegen. »Das gibt Ihnen einen gewissen Handlungsspielraum, abhängig von der jeweiligen Situation.«


  »Das reicht jetzt, Kieran. Es sei denn, Sie können mir stichhaltige Beweise für Ihren Verdacht vorlegen.«


  Udo schwang die Beine vom Tisch und beugte sich in einer theatralischen Geste vor. »Wir haben nur Marados’ Wort, dass sie tatsächlich die Person ist, die sie vorgibt zu sein.« Mit einem energischen Kopfnicken pflichtete Kieran seinem Bruder bei.


  »Wir haben mehr als nur sein Wort«, widersprach Arbenz zu Kieran gewandt. »Die Recherchen haben seine Angaben bestätigt. Wenn ich mich recht entsinne, dann haben Sie selbst ein paar Checks durchgeführt.«


  »Ja, aber egal, wie man es dreht und wendet, letzten Endes erfahren wir alles, was wir über sie wissen müssen, durch Informationskanäle, die von Marados’ Firma kontrolliert werden. Denken Sie daran, dass Mesa Verde Black Rock quasi gehört. Deshalb ist das Ganze ein viel zu hohes Risiko, das wir nicht eingehen sollten.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst, aber es gibt keine Alternativen – nicht im Hinblick auf unseren gegenwärtigen Zeitrahmen. Wir laufen Gefahr, dass die Shoal oder sonst irgendwer zufällig hinter unser Geheimnis kommen. Wir laufen auch Gefahr, dass die Uchidaner versuchen werden, unsere Erkundungsmission zu stören. Wenn die Shoal, die Uchidaner oder jemand anders uns Ärger machen, brauchen wir Oorthaus, damit sie die Aufgabe erledigt, für die wir sie ihrer Ansicht nach angeheuert haben. Dann ist sie nämlich unsere einzige Rettung. Wir können gar nicht auf sie verzichten. Wenn Sie Ihre Sorgen nicht plausibler begründen können, dann will ich nichts mehr davon hören. Haben Sie mich verstanden?«


  Udo schwieg, aber er kniff erbost die Lippen zusammen.


  »Wir halten weiterhin Augen und Ohren offen«, erklärte Kieran nach einer Weile, gewichtig mit dem Kopf nickend.


  O ja, das werdet ihr, dachte Arbenz und spürte einen Anflug von Mitleid mit Oorthaus. Sollte es sich herausstellen, dass es in ihrer Geschichte Unregelmäßigkeiten gab, irgendwelche Unkorrektheiten, die den Erfolg dieser Expedition gefährden konnten, würden die Mansells keine Gnade kennen, wenn sie sich mit ihr befassten.


  Selbst nach den Maßstäben einer Gesellschaft, die ihre wahlberechtigten Bürger durch das Zweikampfsystem oder den aktiven Militärdienst selektierte, war die Gewaltbereitschaft der beiden Brüder schlichtweg abstoßend. Seit die Freie Demokratische Gemeinschaft in dem langen Zermürbungskrieg mit den Uchidanern eine Schlacht nach der anderen verlor, war der Senat aufgerüttelt, und liberalere Stimmen meldeten sich zu Wort. Einige Abgeordnete, wie Senator Corso, hatten es sogar gewagt, sich öffentlich gegen das Zweikampfsystem auszusprechen.


  Arbenz hatte schon vor langer Zeit den Schluss gezogen, dass die Freie Demokratische Gemeinschaft den totalen Kollaps erleiden würde, wenn er und Abigail Muller sowie weitere Mitglieder der Pro-Kriegs-Partei es nicht schafften, daheim die absolute moralische Autorität zurückzuerlangen. Und die Bergung dieses Wracks würde die Freistaatler einen Riesenschritt weiter in die angestrebte Richtung bringen. Dies konnte der alles entscheidende Punkt sein, der dazu führte, dass sich das Blatt doch noch zu ihren Gunsten wendete. Mit etwas Glück würde die Freie Demokratische Gemeinschaft mehr Macht erlangen, als ihre Gründungsmitglieder je zu träumen gewagt hatten.


  Die Todesschwadronen der Mansells hatten sicherlich dazu beigetragen, dass die Aufwiegler nicht genügend Zulauf bekamen, um ihre zersetzenden Ideen realisieren zu können, aber mittlerweile waren die Brüder unvorsichtig geworden. Für ein paar ihrer letzten Gräueltaten gab es Zeugen, und Arbenz und seine Unterstützer waren noch nicht stark genug, um politisch zu überleben, falls man ihnen eine Verbindung zu der kürzlich ausgebrochenen Welle von brutalen Verhaftungen und Meuchelmorden nachweisen konnte. Aber wenigstens war er hier draußen, weit weg von der Heimat, dazu imstande, ein wachsames Auge auf die beiden Brüder zu halten.


  »Na gut«, äußerte Arbenz und wechselte zum nächsten anstehenden Thema. »Sie sagten mir, Sie hätten ein paar Informationen über unseren Freund Mr. Gardner.«


  Kieran nickte und beugte sich vor. »Wir haben ein bisschen tiefer in seinen Machenschaften herumgestochert und herausgefunden, dass es zwischen ihm und Alexander Bourdain irgendwelche Kontakte gegeben haben könnte. Also ist nicht auszuschließen, dass er über die Zerstörung des Asteroiden mehr weiß, als er zugeben will.«


  Arbenz nickte beeindruckt. Spektakuläre Bilder dieser sich in winzige Trümmerstücke auflösenden Welt waren wochenlang rund um die Uhr durch sämtliche Medien gegeistert. »Nun, das ist eine interessante Neuigkeit.«


  Kieran fuhr fort: »Seit Beginn des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts mischt seine Familie kräftig in der Bergbauindustrie mit, die die Vorkommen auf Mars und Jupiter ausbeutet. Hier ist also von wirklich altem Geld die Rede. Aber als dann die Shoal auftauchten, musste der Gardner-Clan herbe Einbußen verkraften. Die Gardners sind immer noch reich und genießen in der Geschäftswelt und im Konsortium ein hohes Ansehen, doch im Lauf der Zeit schrumpfte ihr Vermögen immer mehr zusammen. Ich glaube, dass Mr. Gardner unlängst versucht hat, seine Mittel durch Transaktionen aufzustocken, über deren Charakter er uns wohl lieber nicht aufklären wollte.«


  Arbenz nickte mit dem Kopf; ihm war längst klar geworden, dass Gardners dezimierte Finanzen ihn dazu anstachelten, sich an der Entwicklung dieser neuen Kolonie zu beteiligen. Vor ein paar Jahren hatte der smarte Geschäftsmann seine mehrheitliche Teilhaberschaft an der Firma Minsk-Adler-Triebwerke verloren, nachdem man ihm schwerwiegende finanzielle Misswirtschaft hatte nachweisen können. Es hatte nicht gereicht, um ihn auf Dauer aus dem Geschäft zu werfen, doch es ermutigte ihn, Investitionen auf dem Grauen Markt zu tätigen, und dazu gehörte die Finanzierung von Missionen mit dem Ziel, Planeten zu erkunden.


  Leider benötigte die Freie Demokratische Gemeinschaft Gardner mit seinen nicht unbeträchtlichen Mitteln genauso dringend, wie dieser zwielichtige Geschäftsmann die Freistaatler brauchte. Mittlerweile war die Gemeinschaft so gut wie bankrott, trotz der enormen Mineralvorkommen im Redstone-System. Schuld daran war dieser niemals endende Krieg.


  »Und was genau hat er getan?«


  »Er war eindeutig in den Schmuggel von verbotener, nicht von Menschen stammender Technologie verwickelt. Es gilt als wahrscheinlich, dass irgendeine Art Waffe, vermutlich ein Produkt der Shoal-Hegemonie, dazu benutzt wurde, Bourdains Rock zu zerstören.«


  Arbenz wiegte nachdenklich den Kopf; nicht dass diese Eröffnung ihn sonderlich überrascht hätte. Keine konventionelle Waffe hätte Bourdains Rock so schnell pulverisieren können. Insgeheim beglückwünschte er die Person, die für diese Tat verantwortlich war; er hielt sie für einen Sieg der Vernunft. Die Kultur, die er für kurze Zeit auf der Erde kennengelernt hatte, entsprach exakt den Beschreibungen, die ihm zu Ohren gekommen waren – die Menschen waren verderbt, korrupt und moralisch degeneriert. Und selbst in diesem abartigen Klima hatte Bourdains Rock noch vor seiner endgültigen Fertigstellung den Ruf eines Sündenpfuhls erlangt.


  »Also darf man wohl davon ausgehen, dass der Asteroid absichtlich zerstört wurde.« Concorrant Industries beharrte darauf, dass ein industrieller Unfall Bourdains Rock vernichtet habe.


  Kieran grinste höhnisch. »Was immer Bourdain behauptet, ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand tatsächlich seine Version mit dem Unfall glaubt.«


  »Das würde natürlich auch erklären, warum Gardner plötzlich so erpicht darauf war, in eine Expedition zu investieren, die ihn für eine sehr, sehr lange Zeit von der Erde fernhält«, fügte Udo hinzu.


  Arbenz blickte erfreut drein. »Gute Arbeit, Udo, Kieran. Wie stehen die Dinge mit Lucas Corso?«


  Udo schnaubte verächtlich durch die Nase. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, wie sehr er den jungen Mann und dessen liberale Ansichten verabscheute.


  Kieran übernahm das Antworten. »Es gibt bereits einen erkennbaren Fortschritt, in die Systeme des Wracks einzudringen.«


  »Ich befürchte, Corso könnte Oorthaus verraten, dass sie für uns das Wrack steuern soll.«


  Udo zuckte mit den Schultern. »Wir müssen bloß dafür sorgen, dass die beiden nie miteinander allein sind.«


  Arbenz schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Irgendwann müssen sie zusammenarbeiten. Und dieser Fall tritt spätestens dann ein, wenn Corso einen Weg gefunden hat, das Wrack zu kontrollieren.«


  Mit einem scheinheiligen Ausdruck blickte Udo hoch. »Was ist, wenn dieser Augenblick kommt und sie sich weigert, das Schiff zu fliegen?«


  »Sie wäre gut beraten, sich nicht stur zu stellen«, knurrte Kieran.


  Arbenz nickte. »Sie ist eine Gesetzesbrecherin und keinesfalls zimperlich, wenn es um Schwarzmarktgeschäfte und Schmuggel geht. Gardner erzählte mir, dass sie sich in derlei Operationen verdammt gut auskennt.« Er gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Und vergesst nicht, dass wir für sie die einzige Möglichkeit sind, vom Nova-Arctis-System wieder wegzukommen. Wenn es so weit ist, wird sie schon kuschen, verlasst euch drauf.«


  »Sie könnte allerdings auch die Hyperion einfach entfuhren«, warf Udo ein. »Oder sich sogar mit dem fremden Wrack auf und davon machen.«


  Arbenz’ Lächeln wurde ausgeprägter. »An Bord des Wracks wurde ein Interface-Sessel installiert, damit sie mit dem Schiff kommunizieren kann. Corso arbeitet daran, Sicherheitsvorrichtungen in diesen Sessel einzubauen, mit deren Hilfe wir Oorthaus notfalls die Kontrolle über das Schiff entziehen können. Durch ein Gerät, das in der Hand gehalten wird, bekommt jeder von uns die Möglichkeit, sie zu stoppen, sollte sie versuchen, uns zu überlisten. Natürlich sichern wir uns im Vorfeld dagegen ab, dass sie irgendwann einmal beschließt, sich gegen uns zu wenden. Sollte sie nicht so spuren, wie wir es wollen und erwarten, ist das ihr ganz persönliches Pech. Und uns passiert gar nichts.«


  Udo schien beeindruckt zu sein, Kieran weniger. Der Senator fühlte sich in seiner Einschätzung bestätigt, dass dieser Mansell-Bruder ein äußerst vorsichtiger Mann war. Ein großer Teil dieses Misstrauens beruhte zweifelsohne darauf, dass er von Anfang an gegen diese Expedition eingestellt war. Arbenz hätte es nie laut zugegeben, aber er verstand die Gründe, weshalb Kieran das Unterfangen nicht billigte. Denn indem sie offiziell eine Planetenerkundung in Angriff nahmen, signalisierten sie, dass sie sich darauf vorbereiteten, Redstone den Uchidanern zu überlassen.


  Bis zu der Entdeckung des Wracks hätte der Senator in diesem speziellen Punkt eindeutig Schulterschluss mit Kieran demonstriert. Er hielt es für ihre moralische Pflicht, Redstone, ihren Heimatplaneten, bis zum Tod zu verteidigen. Nun jedoch … nun war mit einem Schlag alles anders geworden. Wenn die Freistaatler über einen funktionierenden Transluminal-Antrieb verfugten, waren ihren Bestrebungen keine Grenzen mehr gesetzt. Die Sterne wären buchstäblich in ihre Reichweite gerückt.


  Und hier kam Gardner mit seinen zahlreichen Beziehungen und illegalen Forschungseinrichtungen ins Spiel.


  Es war eine wahrhaft Ehrfurcht gebietende Vision, doch Arbenz hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie sie realisieren konnten. Die Shoal hatten immer behauptet, dass sie selbst eine Technologie entwickelt hatten, wie keine andere bekannte Spezies innerhalb einer Galaxis mit hundert Billionen Sternen sie besaß. Die Entdeckung jenes Wracks ließ den Schluss zu, dass die Darstellung der Shoal eine Lüge war.


  Außerdem vertrat Arbenz die Überzeugung, dass es den Menschen gebührte, sich ebenso frei durch die Galaxis zu bewegen wie die Shoal und die Sterne zu erobern.


  Genauer gesagt, korrigierte er sich in Gedanken, stand es den Freistaatlern zu, die Galaxis zu unterwerfen. Gott hatte sie durch eine natürliche Auslese dazu bestimmt, sich die Sterne Untertan zu machen, von den äußersten Spiralarmen bis hin zum Zentrum der Galaxis.


  Und jetzt brauchten sie nur nach der Gelegenheit zu greifen, die Gott ihnen in Form dieses fremdartigen Raumschiffs präsentierte.


  Arbenz lächelte verstohlen und stellte sich vor, wie er genau diese Worte zu den versammelten Massen sprach, nachdem sie im Triumph mit dem gekaperten Schiff heimgekehrt waren. Ein Weilchen spielte er mit dem Gerät, das ihm gegebenenfalls die Kontrolle über Oorthaus gewährte, sollte sie sich als widerspenstig erweisen, dann steckte er es in seine Tasche zurück.


  Immer und immer wieder kreisten Dakotas Gedanken um die kleine Figur.


  Von dem Moment an, als sie das Ding zum ersten Mal gesehen hatte – nachdem sie die feine Umhüllung entfernt hatte, in die der Alien sein Geschenk eingepackt hatte –, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie sie von irgendwoher kannte. Die Haltung der dargestellten Person, die ausgestreckten Hände kamen ihr unglaublich vertraut vor. Es fuchste sie, dass sie sich nicht mehr entsinnen konnte, wo genau sie dieser Figur schon einmal begegnet war. Sosehr sie ihr Gedächtnis auch anstrengte, die Erinnerung wollte sich einfach nicht einstellen.


  Die Piri Reis gab sich große Mühe, um die Codes des Laderaums zu dechiffrieren, damit sie sich vergewissern konnte, welche Fracht die versiegelten Bereiche enthielten. Nach allem, was sie bis jetzt herausgefunden hatte, musste es sich um reichlich obskures Frachtgut handeln. Sie hatte bereits robotische Zerstörungssysteme identifiziert: Langstrecken-Scouts, die dazu konstruiert waren, sich durch die Außenhülle eines Schiffs zu bohren und eine tödliche Ladung aus gentechnisch veränderten Viren in seine Lebenserhaltungssysteme einzuschleusen. Es gab auch Messerhaie – heimtückische kleine Objekte, die durch die Luft schwirrten, nach organischen Lebensformen suchten und sich dann in die Körper hineinfraßen wie fliegende Schredder. Einige Objekte erschienen dermaßen grausig, dass Dakota noch nicht den Mut aufgebracht hatte, sich näher mit deren Funktionsweise zu beschäftigen.


  Ihr Ghost ermöglichte es ihr, das Kernschiff der Shoal zu spüren, als es unter ständiger Verringerung der Geschwindigkeit auf den Jupiterorbit zuraste. Nachdem Dakota die Piri Reis in die Hyperion eingeschmuggelt hatte, war sie in das ihr zugeteilte Quartier zurückgekehrt und ruhte sich auf ihrer Koje aus, während die Hyperion weiterhin einen Datensturm durch ihre Implantate jagte.


  Just in diesem Moment schnappte ihr Ghost eine Nachricht von Mesa Verde auf und versah sie mit einem Flag. Sie brauchte nicht lange, um die darin enthaltene Information aufzunehmen.


  Plötzlich fühlte sie sich hellwach und stemmte sich zum Sitzen hoch. Im nächsten Augenblick schaltete sich auf ihr unausgesprochenes Kommando hin ein Bildschirm ein. Dort erschien die Nachricht, die den ID-Code des Tach-Nets von Mesa Verde trug.


  Josef?


  Josef war tot.


  Trotz ihrer hohen Leistung kam es gelegentlich vor, dass Ghost-Implantate abstruse Ergebnisse produzierten, die sich bei jedem Individuum anders gestalteten. In einigen Extremfällen hatten sie bei ihren Trägern leichte Wahrnehmungsstörungen erzeugt. Die betroffenen Personen litten an Wahnvorstellungen, weil das durch die künstlichen Schaltkreise der Implantate stimulierte Unterbewusstsein auf einmal seltsame Bahnen einschlug.


  Deshalb hoffte Dakota zuerst inbrünstig, sie hätte sich die von ihrem Ghost herausgefilterte Nachricht nur eingebildet. Aber als sie dann die Information vom Bildschirm ablas, übermannte sie eine abgrundtiefe Verzweiflung.


  Josef Marados, der Eigentümer der Firma Black Rock Erz, war tot aufgefunden worden. Alles deutete auf einen Mord hin. Unerquickliche Ansichten eines schauerlichen Tatorts – Josefs Büro, ein kurzer Blick auf einen reglosen Körper, den Dakota kaum noch mit dem lebendigen, atmenden Josef Marados, wie sie ihn gekannt hatte, in Verbindung bringen konnte – spulten sich mit allen schaurigen Details vor ihren Augen ab.


  Ich sollte zurückfliegen, dachte sie betroffen. Aber wer konnte diesen Mord begangen haben?


  Bourdain.


  Wer sonst? Es musste Bourdain gewesen sein. Er war bei der Zerstörung seines Asteroiden nicht umgekommen und brannte darauf, sie, Dakota Merrick, zu finden. Anscheinend war er ihr bereits dicht auf den Fersen gewesen, als sie sich mit ihrer Bitte um Unterstützung an Josef gewandt hatte. Und weil er ihr zur Flucht verholfen hatte, hatte Bourdain ihn ermorden lassen.


  Wenige Minuten später kehrte ihr gesunder Menschenverstand zurück. Unter diesen Umständen nach Mesa Verde zurückzukehren, käme einem Selbstmord gleich. Nach Josefs Tod gab es dort niemanden mehr, der sie hätte beschützen können.


  Dann hatte sie eine bessere Idee. Sie konnte sich irgendwo auf dem Kernschiff verstecken, auf dem sie Weiterreisen wollten.


  Das Sternenschiff der Aliens sandte fortwährend Datenwellen aus, die sich am Ufer von Dakotas künstlich optimiertem Bewusstsein brachen. Kein Schiff, das Bourdain ihr hinterherschickte, konnte die Hyperion einholen, doch es wäre durchaus möglich, dass es mit dem Kernschiff der Shoal zusammentraf, bevor es das Sonnensystem verließ.


  Doch wenn die Hyperion erst ihr Rendezvousmanöver mit dem Kernschiff durchgeführt hatte, konnte sie in der Schar der Menschen untertauchen, die dort ihren Dienst verrichteten; sie musste ständig in Bewegung bleiben und so lange auf andere Kernschiffe überwechseln, bis Bourdain entweder seine Jagd auf sie einstellte oder einfach das Interesse an ihr verlor. Es war das schlimmste Szenarium, das sie sich vorstellen konnte – und obendrein würde sie sich die Feindschaft der Freistaatler zuziehen –, aber wenn die Dinge wirklich so schlimm standen, wie sie befürchtete, blieb ihr vermutlich gar keine andere Wahl.


  Sie erlebte einen heftigen Anfall von Paranoia. In ihrem Kopf überschlugen sich die abwegigsten Gedanken. Der Alien hatte ihr die Figur gegeben, während sie sich noch auf Bourdains Rock befunden hatte. War es möglich, dass die Figur eine Art Peilsender enthielt, der Bourdain ihren jeweiligen Aufenthaltsort verriet?


  Nein, das ist zu weit hergeholt, dachte sie und schüttelte den Kopf. Die Vorstellung, dass ein Alien sich in irgendeiner Weise mit Bourdain verbündete, war schlichtweg absurd. Und dennoch …


  Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie auf der Brücke der Hyperion einen Imager gesehen hatte.


  Falls etwas im Inneren der Figur versteckt war, wäre dies der beste Weg, um es herauszufinden. Die einfachste Lösung wäre gewesen, das Ding zu zerstören oder sich seiner zu entledigen, doch sie wurde das quälende Gefühl nicht los, dass dieses Objekt ungeheuer wichtig war.


  Sie verwünschte ihre eigene Dummheit, weil sie nicht schon früher an einen Imager-Scan gedacht hatte. Und solange sie sich damit beschäftigte, wäre sie zumindest für eine Weile abgelenkt; sie sah ein, dass es sinnlos wäre, sich unentwegt den Kopf darüber zu zerbrechen, was genau auf Mesa Verde passiert war. Im Laufe der Zeit würde sie mit Sicherheit Näheres erfahren, und dann konnte sie immer noch ihr weiteres Vorgehen planen.


  Sie verließ ihr Quartier und trat auf den dahinterliegenden Korridor, das Figürchen sicher in einer Jackentasche verwahrt.


  Kapitel Zwölf


  Kolonie Redstone


  Konsortium-Standardzeit: 01.06.2538


  3 Tage vor dem Port-Gabriel-Zwischenfall


  Dakota wurde aus dem Schlaf gerissen, als die Sirene zum ersten Mal losheulte wie Satans ureigenster Wecker und zum Dienstantritt rief. Sie purzelte aus ihrem Bett – hinter ihr murmelte Severn, der gerade erst anfing, sich zu rühren, etwas Unverständliches – und sank unter dem Fenster auf die Knie; mit beiden Händen hielt sie sich den Kopf, bis die Schmerzen langsam abflauten. Gleichzeitig verflogen die letzten Fragmente ihres Traums.


  Häufige Migräneattacken waren ein besorgniserregendes Symptom. Die Schmerzen konnten noch viel stärker werden, und manchmal blieb einem Maschinenkopf nichts anderes übrig, als die Implantate restlos entfernen zu lassen. Aber ein Leben ohne ihren Ghost konnte sie sich einfach nicht vorstellen.


  Endlich, nachdem die Schmerzen völlig abgeebbt waren, stand Dakota auf und legte die Stirn gegen die eiskalte Fensterscheibe. Sie starrte hinaus auf den Platz, wo in der vergangenen Nacht die Konfrontation zwischen den beiden Männern stattgefunden hatte. Doch der frisch gefallene Schnee hatte sämtliche Spuren dieses Ereignisses überdeckt.


  Dann ertönte der zweite Sirenenton, und nun schnellte auch Severn mit einem überraschten Schnarcher in die Höhe.


  Keine zwanzig Minuten später spürte Dakota einen neuen stechenden Schmerz in ihrer Schläfe, als sie und Severn unterwegs zum Messesaal waren. Es fühlte sich an, als ob winzige, Feuer spuckende Drachen durch ihren Schädel tobten, doch gleich darauf war der Spuk auch schon wieder vorbei.


  »Scheiße. Dak, was hast du?« Severn legte eine Hand auf ihre Schulter, als sie sich mit dem Kopf gegen eine Wand lehnte.


  »Ich … ich weiß auch nicht, was los ist, Chris. Ich glaube, ich sollte mich untersuchen lassen.«


  Er bot ihr an, sie zu den medizinischen Labors zu begleiten, aber sie winkte ab, weil sie auf einmal das Bedürfnis hatte, allein zu sein. Wegen der für diesen Morgen geplanten Mission waren ihre Nerven ohnehin schon zum Zerreißen gespannt, und auf ein Frühstück hatte sie keinen Appetit.


  »Klingt mir ganz nach der üblichen durch Schaltkreise hervorgerufenen Migräne.«


  Der Arzt war ein junger Mann mit dunklem krausem Haar. Ihr Ghost informierte sie, dass er O’Neill hieß. Sie lag in einer Vorrichtung, die aussah wie Hieronymus Boschs Auffassung von einem Zahnarztstuhl, und starrte an der runden Plastikapparatur des Scanners vorbei gegen die Zimmerdecke. Der Behandlungsstuhl war so weit nach hinten gekippt, dass sie befürchtet hätte, sie könnte hinunterrutschen und mit dem Kopf zuerst auf den Boden prallen, wäre sie nicht fest angeschnallt gewesen. Ihr Kopf war mit Klemmen fixiert, während winzige, nadelähnliche Geräte an gutgeölten Gelenkarmen um ihren Schädel rotierten und ihre Implantate prüften. Ultraschallbilder wurden an eine nahe gelegene Wand projiziert.


  »Na ja, diese Attacke war viel schlimmer als alle anderen verdammten Schaltkreis-Kopfschmerzen, die ich je hatte«, beklagte Dakota sich erbittert.


  O’Neill schüttelte den Kopf. »Sehen Sie, und aus genau diesem Grund sollte man Maschinenköpfe so lange wie möglich voneinander getrennt halten. Wenn so viele von euch auf einem Haufen zusammengepfercht sind wie jetzt, bleiben solche Phänomene, wie Sie sie gerade erleben, einfach nicht aus. Es muss sich nur ein einziger Maschinenkopf unwohl fühlen, und alle anderen stecken sich in null Komma nichts an.«


  »Ich weiß, dass Chris Severn dieselben Probleme hatte wie ich. Ist sonst noch jemand betroffen?«


  O’Neill drückte auf einen Knopf, und mit leisem Summen richtete sich die Rückenlehne des Stuhls wieder auf. »Sie sind heute Morgen nicht meine erste Patientin«, erwiderte er, während eine Krankenschwester die Gurte löste, die Dakota festhielten.


  Gespannt beobachtete Dakota den Arzt, der die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste. »Ist es dann nicht viel zu riskant, unsere Missionen wie geplant durchzuziehen? Ware es nicht besser, die Angelegenheit zuerst zu untersuchen und zu prüfen, was genau dahintersteckt?«


  »Ja, das wäre wirklich angebracht. Aber wenn wir jetzt einen Rückzieher machen, bricht die Hölle los. Wir würden ein bedeutendes ›Opportunitätsfenster‹ verlieren, wie die da oben sich auszudrücken belieben.«


  Dakota war entsetzt. »Und so was gibt Commander Marados von sich?«


  O’Neill klappte den Mund auf, doch es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Nein, ich denke, das kommt von einer viel höheren Ebene«, gab er schließlich zu.


  »Das Ganze erscheint mir recht dubios.«


  »Tja«, O’Neill umfasste ihren Ellenbogen und führte sie aus dem Behandlungszimmer, »so ist das nun mal beim Militär. Eine große, glückliche, bürokratische Familie. Wenn irgendwas schiefgeht, ist immer jemand anders schuld.«


  An der Tür blieb Dakota stehen und blickte den Arzt vorwurfsvoll an.


  »Hören Sie«, meinte O’Neill, »es besteht wirklich kein Anlass zur Sorge, ist das klar? Andernfalls hätte der Kommandostab längst den Befehl erteilt, die Mission zu verschieben. Wenn die da oben glücklich sind, sind wir auch glücklich.«


  Als Dakota das Labor verließ, fragte sie sich, ob es nicht besser gewesen wäre, auch ihre Halluzinationen zu erwähnen.


  Sie hatte von Engeln mit Flügeln geträumt. Diese Wesen waren vom Himmel heruntergeschwebt und mitten auf dem Marktplatz einer Stadt gelandet, an den sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte. Das schimmernde Licht, das von ihrer herrlichen, goldenen Haut abstrahlte, vermittelte ein Gefühl von Warme, Schönheit und Geborgenheit. Einer der Engel, eine Frau mit langen, wehenden Haaren und einem so gütigen Gesichtsausdruck, dass Dakota selbst im Schlaf die Tränen gekommen waren, schwebte nur wenige Millimeter über das Kopfsteinpflaster und betrachtete sie voller Mitgefühl.


  Der Engel hatte in einem seltsamen, unverständlichen Dialekt zu ihr gesprochen, aber im selben Moment, in dem sie die fremden Laute hörte, erschloss sich ihr deren Sinn.


  Als sie des Morgens aufgewacht war, konnte sie sich an kein einziges Wort erinnern, das der Engel gesagt hatte. Doch das Gefühl, an einem realen Ort gewesen zu sein, war immerhin so stark, dass sie Heimweh nach diesem Platz mit seinen Lichterwesen empfand.


  Dakota zögerte und spielte mit dem Gedanken, in das Labor zurückzugehen. Aber was genau sollte sie O’Neill erzählen? Dass sie einen besonders plastischen Traum gehabt hatte? Sie würde sich höchstens blamieren.


  Also setzte sie ihren Weg fort. O’Neill wusste sicher, was er tat, und ein Befehl war ein Befehl. Vielleicht würde der Arzt ihr gar vorwerfen, sie vergeude seine Zeit. Der Traum selbst war wirklich nichts weiter als ein Hirngespinst – vermutlich erzeugt durch ihre innere Anspannung wegen des bevorstehenden Einsatzes beim Angriff auf Cardinal Point.


  Auf ihrem Weg zum morgendlichen Briefing durchquerte Dakota einen großen, kreisförmigen Raum, dem man den Spitznamen »Zirkusmanege« gegeben hatte. Hier befand sich nun die Operationszentrale des Kommandostabs der vom Konsortium gestellten Bodentruppen; längs der Peripherie dieser Manege reihten sich dicht an dicht alle möglichen Kommunikations- und Datensysteme.


  Die bereits angespannte Atmosphäre hatte sich zusätzlich aufgeladen, als über Nacht die Anzahl der Stabsmitglieder um das Dreifache verstärkt worden war, und all diese Leute hetzten nun durch die Korridore. Pausenlos waren Debriefings im Gange, hinzu kamen endlose Strategiekonferenzen und Übungen. Seit ein paar Stunden veranstalteten die ständigen Landungen und Abflüge von orbitalen Personentransportern und Landungsschiffen einen permanenten Hintergrundlärm, der noch mehrere Tage und Nächte andauern würde.


  Dakota stand auf einem erhöhten Laufsteg, der um die Zirkusmanege herumführte, und blickte hinunter auf eine Gruppe Befehlshaber der Freien Demokratischen Gemeinschaft, die sich mit Kommandeuren des Konsortiums unterhielten. Den Uniformen der Freistaatler haftete etwas seltsam Archaisches an, befand sie, während sie einen Mann beobachtete, der in gebieterischer Haltung, die Hände in die Hüften gestützt, regelrecht posierte.


  Nach einer Weile merkte Dakota, dass dieser Freistaatler mit Josef Marados sprach, dessen hochrotes Gesicht zeigte, dass er sich über irgendetwas ärgerte. Sie empfand eine Spur Mitleid mit ihm, denn sie hatte zahlreiche Berichte über Begegnungen mit arroganten Freistaatlern gehört, die die unverschämtesten Forderungen an Leute stellten, die ihnen helfen wollten, ihren Krieg zu gewinnen. Die ruhige Ausstrahlung der Angehörigen des Konsortiums, die sich an dem aufgeregten Knäuel von Freistaatlern vorbeischoben, ließ das auftrumpfende Gebaren dieser militanten Gruppe umso krasser zutage treten.


  Die Freistaatler ahnten ja gar nicht, wie lächerlich sie sich machten.


  Dann sah sie den Alien zum ersten Mal; wie eine Geistererscheinung in einer Wasserblase schwebte er quer durch die Manege.


  Shoal-Mitglieder waren im Allgemeinen genauso wenig zu übersehen wie ein Flöte spielender Elefant in einem Frack. Unter seinem Körper schnellten regelmäßig ein paar Tentakel hervor, schnappten nach kleineren Kreaturen, die zusammen mit dem Alien in der schwerelosen Kugel aus Wasser schwammen, und zogen sich hastig wieder ein, so dass sie nicht mehr zu sehen waren. Kurz darauf wurden aus der Unterseite des Aliens winzige, blutige Knorpel- und Knochenstückchen ausgespien, die das Wasser verunreinigten.


  Josef unterbrach seinen Streit mit den Freistaatlern und begab sich unverzüglich zu dem Alien, gefolgt von seinem Untergebenen Ulmer. Begleitet wurde der Alien von einer Phalanx aus schwarz gepanzerten Elitebodyguards des Konsortiums.


  Dakota erinnerte sich an etwas, das Severn am vergangenen Abend gesagt hatte: Irgendwann wird jemand herausfinden, wie ein Schwärm Fische es geschafft hat, über die Galaxis zu herrschen, ohne zu lernen, wie man ein Feuer macht.


  Der Alien mitsamt seinem sich vergrößernden Gefolge rauschte quer durch die Zirkusmanege, ehe der ganze Trupp durch eine Tür verschwand, die in einen Teil des Komplexes führte, zu dem Dakota keinen Zutritt hatte.


  Es war das erste Mal, dass sie einen leibhaftigen Shoal zu Gesicht bekommen hatte.


  Tag und Nacht hatte sie in den Messesälen und provisorischen Kasernen Diskussionen darüber gehört, dass einzig und allein die restriktiven Kolonialverträge der Shoal schuld an dem aktuellen Konflikt seien. Die Vertreibung der Uchidaner aus ihrer ursprünglichen Kolonie schien völlig willkürlich und ohne einen ersichtlichen Grund erfolgt zu sein; deshalb fiel es leicht, die Shoal für die derzeit herrschende unglückliche Situation verantwortlich zu machen, ohne groß nach anderen Ursachen zu forschen.


  Sie erkannte den Wachposten, der Aufstellung vor der Tür genommen hatte, durch die Josef und der Alien gerade gegangen waren. Kurz vor dem Abflug aus dem Orbit zur Planetenoberfläche war sie ihm bei einem Trinkgelage begegnet. Er hieß Milner. Er hatte den Fehler begangen, mit ihr und drei anderen Leuten gleichzuziehen, Glas für Glas, bis er im Koma unter dem Tisch in der Bar gelegen hatte.


  Er grinste, als sie zu ihm trat. »Merrick, richtig? Mir brummt immer noch der Schädel.«


  »Nenn mich Dakota«, bot sie ihm an. »Was hat dieser Alien hier zu suchen?«, fragte sie, mit dem Kinn auf die Tür deutend, die er bewachte.


  Milner zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, warum dieses Ding hier ist. Und selbst wenn ich es wüsste …« Abermals hob und senkte er die Schultern.


  »Ja, ja, ich weiß, du würdest es mir nicht verraten. Ich wollte dich ja nicht nach irgendwelchen Geheimnissen ausquetschen, ich dachte nur, ich hätte bei den Briefings heute früh vielleicht etwas verpasst. Ich musste nämlich den Doktor aufsuchen.«


  »Das Ding ist lediglich als Beobachter hier«, erklärte er. »Möglicherweise ist es ja neugierig, wie wir solche Dinge handhaben, aber ich glaube, dass keiner wirklich Bescheid weiß, aus welchen Gründen genau sich diese Kreatur auf Redstone herumtreibt.«


  Kapitel Dreizehn


  Als Dakota die Brücke der Hyperion betrat, traf sie zu ihrer Erleichterung niemanden dort an. Wie ein hochentwickeltes technologisches Gerät sah eine Imager-Scheibe nun wirklich nicht aus. Sie war nichts weiter als eine kreisrunde Plattform. Man nahm ein Objekt, stellte es auf den Teller und wartete, während es gescannt wurde. Das war auch schon alles.


  In Wahrheit war es keineswegs so simpel. Wenn sie die kleine Figur auf den Teller stellte, würde sie nicht nur Angaben darüber erhalten, aus welchen Rohmaterialien sie sich zusammensetzte. Waren die Datenspeicher des Imagers auf dem neuesten Stand, konnte sie eine Fülle von zusätzlichen Informationen erfahren: den wahrscheinlichen kulturellen Ursprung, die Bedeutung dieses Objekts, unter Umständen sogar den Namen der Person, die es hergestellt hatte. Darüber hinaus produzierte ein Imager eine Unzahl forensischer Daten, einschließlich DNA-Spuren eines jeden Menschen – oder Nicht-Humanoiden –, der das zu untersuchende Stück jemals angefasst hatte.


  Infolgedessen hatte man eine große Anzahl von Artefakten -Schmuck, Andenken, selbst Kunstwerke – eigens für die Imager-Technologie gestaltet. Ein Ring, den man auf diesen Teller legte, konnte ein breites Spektrum an sensorischen Eindrücken erzeugen, indem der Anblick, der Klang, gemeinsam erlebte Erinnerungen und Berührungen einer geliebten Person reproduziert wurden. Seit Jahrhunderten erforschte man das pornografische Potenzial dieser Technologie. Darüber hinaus konnte man in nahezu jedes Material kodierte Daten hineinpraktizieren, die der Teller dann dechiffrierte; diese Praxis wurde sehr häufig angewandt.


  Vielleicht war das der Grund, weshalb der Alien ihr die Figur geschenkt hatte – weil sie irgendwelche verschlüsselten Angaben enthielt.


  Die ganze Zeit über, während sie durch die leeren Schiffskorridore lief, hatte sie leise Flüche vor sich hin gemurmelt und sich verwünscht, weil sie nicht schon eher auf den Gedanken gekommen war, den Imager zu benutzen.


  Sie entfernte die Abdeckung des Imagers, eine horizontale, flache schwarze Scheibe, die in einer Wandnische untergebracht war. Dann zog sie die Figur aus der Tasche, stellte sie auf den Teller und trat einen Schritt zurück. Ein paar Sekunden verstrichen, und nichts passierte.


  Langsam fragte sie sich, ob sie sich nicht doch geirrt hatte.


  ‹Dakota … ›


  Ein Rütteln lief durch die Hyperion, und die Lichter auf der Brücke begannen zu flackern.


  Pin! Was war das?


  ‹Ich stelle Nachforschungen an.›


  Eine Leuchtdiode blinkte, und sie merkte, dass der Imager den Scan eingeleitet hatte. Allerdings hatte er viel länger dazu gebraucht als sonst. Daten und andere Informationen füllten den Bildschirm:


  
    ZUSAMMENSETZUNG


    88% Eisenlegierung, 10% organisches Material, 2% andere Elemente


    *


    URSPRUNG DES KONGLOMERATS unbekannt/nicht im Register enthalten. Phylogenetische Analyse des organischen Materials ergibt Hinweise auf einen indonesischen Maishybrid.


    MIKROSKOPISCHER NACHWEIS VON ERDREICH (‹0.0002% der Gesamtmasse): URSPRUNG: unbekannt.


    EINTRAGUNGEN IM ÖFFENTLICHEN TACH-NET


    Keine


    HERGESTELLT VON Unbekannt


    FRÜHERE ODER DERZEITIGE BESITZER Unbekannt


    INTERAKTIVITÄTSINDEX Null/nicht bekannt


    *


    RESULTAT SPEICHERN ODER SCAN WIEDERHOLEN?


    ‹Keine Systemfehler oder Fehlfunktionen entdeckt.›

  


  Piri, ich habe fast im selben Augenblick, in dem ich die Figur auf den Imager-Teller setzte, gespürt, dass irgendetwas nicht stimmte. Das kann kein Zufall sein.


  ‹Keine Systemfehler oder Fehlfunktionen entdeckte wiederholte die Maschine pedantisch. Dakota verdrängte ihre Frustration, nahm die Figur vom Imager und versteckte sie hinter einem Paneel.


  Als sie sich umdrehte, sah sie, dass mehrere Nachrichten-Icons auf den Bildschirmen und in der Luft blitzten. Anscheinend waren auch ihre Passagiere wegen des seltsamen Vorfalls besorgt.


  »Hören Sie, ich habe keinen blassen Schimmer, was gerade los war. Haben Sie selbst schon mal ein Schiff geflogen?«


  »Einen Low-Orbit-Gleiter«, erwiderte Gardner und musterte Dakota mit Adleraugen. »Aber das ist doch irrelevant.«


  »Relevant ist, dass die Hyperion kein Gleiter ist«, schnappte Dakota. »Ich muss kontrollieren, ob jedes System funktioniert, und genau das habe ich getan. Und wenn demnächst die Beleuchtung gedämpft wird oder das Schiff noch mal rüttelt, dürfen Sie sich nicht wundern …«


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht, Miss Oorthaus«, versetzte Gardner und funkelte sie wütend an.


  »Na schön.« Dakota verschränkte die Arme. »Möchten Sie einen anderen Piloten? Nur zu, suchen Sie sich einen.«


  Eine Weile starrte Gardner schweigend auf sie herab, dann stieß er einen langen Seufzer aus. »Mala, der Senator und die anderen sind nicht annähernd so vernünftig wie ich. Wenn die Dinge nicht so laufen, wie sie es sich vorstellen, dann können sie sehr unangenehm werden.«


  Er sprach in ruhigem Ton und beugte sich ein wenig über sie, als verrate er ihr irgendwelche heimlichen Indiskretionen. »Josef Marados versicherte uns, Sie seien eine erstklassige Pilotin. Wenn Sie jetzt nicht völlig offen zu mir sind, können wir die Ursache für den Vorfall in den aufgezeichneten Daten finden. Was danach kommt, liegt ganz in der Hand des Senators.«


  Sie blickte Gardner in die Augen und war sich plötzlich sicher, dass er keine Ahnung hatte, was mit Josef Marados passiert war. Aber er musste es doch erfahren haben. »Wie konnte jemand nicht Bescheid wissen?«


  Aber Gardner befragte sie nicht zu Marados’ Tod. Er machte sich Sorgen wegen der jähen, heftigen Turbulenz im Computersystem des Schiffs, die aufgetreten war, während sie sich allein auf der Brücke aufhielt.


  »Ich bin eine erstklassige Pilotin«, betonte sie mit Nachdruck. »Wenn Sie wollen, gehe ich mit Ihnen die notwendigen Protokolle durch und zeige Ihnen alles, was ich seit meiner Ankunft an Bord getan habe. Aber die Tatsache bleibt bestehen, dass das Schiff fast ein Jahrhundert lang im Orbit lag, ohne richtig gewartet zu werden, und sich infolgedessen langsam in seine Bestandteile auflöst. Es bewegt sich wie ein Hund mit nur drei Beinen. Dass das Ding überhaupt noch fliegt, grenzt an ein Wunder.«


  Gardner hob die Hände. »Es ist nicht nötig, dass Sie mir die Protokolle erklären. Ich gehe jetzt zu Senator Arbenz und rede mit ihm. Und ich kann Ihnen garantieren, dass er eine unabhängige Systemanalyse durchfuhren wird. Möchten Sie sonst noch etwas sagen?«


  »Ja«, antwortete sie, seinem Blick standhaltend. Sie bemühte sich, die richtige Mischung aus Gereiztheit und Empörung in ihre Stimme zu legen. »Dieses Schiff ist ein Schrotthaufen. Wenn Sie mir keine freie Hand lassen und es letzten Endes dazu kommt, dass die Atemluft nach draußen entweicht, nur weil ich die Systeme nicht voll austesten darf, geben Sie mir nicht die Schuld für das Desaster. Ich muss wissen, wie alles funktioniert und was das Schiff zusammenhält, und das bedeutet, dass ich Systeme checken muss, die man schlichtweg hat verrotten lassen.«


  »Na schön. Aber wenn die Gefahr besteht, dass wieder Störungen dieser Art auftreten, sollten Sie Ihre Checks vorher mit mir absprechen. Ist das klar?«


  Dakota nickte und sah Gardner hinterher, als er sich entfernte.


  Piri, wer außer mir hat sonst noch die Nachrichten gelesen, die aus Mesa Verde gesendet wurden?


  ‹ Dakota, sowohl Senator Arbenz als auch David Gardner haben die Nachrichten von Mesa Verde gelesen.›


  Danach ließ sie die Piri Reis noch einmal die Bulletins aus Mesa Verde prüfen, und zu ihrer Verblüffung stellte sie fest, dass der Bericht über Marados’ Tod gelöscht worden war. Die Piri Reis versuchte, den Weg, den die Übertragung genommen hatte, zurückzuverfolgen, aber die ursprüngliche Nachricht, die bei Dakota eingegangen war, existierte nicht länger. Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass die Tach-Net-Monitore der Hyperion sie empfangen hatten.


  Dakota verspürte eine heftige Anwandlung von Paranoia, sie hatte das Gefühl, den Realitätsbezug zu verlieren. Sie, Gardner und die Freistaatler hatten dieselbe Nachrichtenübertragung gelesen – aber aus irgendeinem Grund unterschiedliche Inhalte wahrgenommen.


  Entweder sie verlor den Verstand, hatte sich alles nur eingebildet und Josef lebte gesund und munter auf Mesa Verde, oder jemand an Bord der Hyperion hatte die Tach-Net-Transponder neu programmiert, um den Bericht über Josefs Ermordung zu eliminieren.


  Sie drehte sich um und blickte hinter sich. »Sie können jetzt rauskommen, Udo.«


  Aus den Schatten im hinteren Teil der Brücke tauchte Udo Mansell auf, wie ein Gespenst, das im Dunkeln gelauert hatte.


  »Alle Achtung«, meinte der Freistaatler, auf sie zuschlendernd. »Wann haben Sie es gemerkt?«


  »Gleich nachdem Sie sich durch die Service-Luke hier eingeschlichen haben. Ich weiß alles, was auf diesem Schiff vorgeht -wer sich gerade an welchem Ort aufhält und den exakten Zeitpunkt.« Sie hob die Hand und tippte an ihre Schläfe. »Schon vergessen?«


  Er baute sich so dicht vor ihr auf, dass er mit seiner beeindruckenden Größe auf sie herabsehen konnte. Dann streckte er die Hand aus und wollte ihre Wange streicheln. Sie zuckte zusammen und wich so weit zurück, bis eine Arbeitskonsole zwischen ihnen stand.


  »Warum haben Sie solche Angst?«


  »Wie kommen Sie darauf, ich könnte mich fürchten?«


  »Das Problem mit euresgleichen ist, dass ihr verlernt habt, mit normalen Menschen zu reden. Ihr seid so sehr damit beschäftigt, euch über eure Implantate miteinander zu vernetzen, dass ihr nicht mehr wisst, wie man sich in Gesellschaft von normalen Leuten benimmt. Ich nehme Ihnen ab, dass Sie unschlagbar sind, wenn es darum geht, Maschinen wie die an Bord befindlichen Geräte zu bedienen, aber Sie haben Mühe, jemanden zu betrügen. Ich kann in Ihnen lesen wie in einem offenen Buch, und ich weiß genau, wann Sie irgendeine Lüge auftischen. Mir machen Sie nichts vor.«


  Er kam wieder auf sie zu, und Dakota bewegte sich rückwärts in Richtung der Tür. Im allerletzten Moment, ehe sie durch den Ausgang entwischen konnte, schwenkte Udo um sie herum und versperrte ihr den Weg. Als sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, packte er sie bei der Schulter.


  Instinktiv riss sie die Faust hoch und wollte sie ihm ins Gesicht rammen. Doch mühelos fing er den Schlag in der Luft ab, als hätte er ihr Vorhaben erraten. Ihr Arm zitterte unter dem brutalen Griff, mit dem er ihn wieder nach unten drückte. Es gelang ihr, sich loszureißen und abermals auf Distanz zu gehen.


  Breit grinsend stakste Udo ihr hinterher. »Lassen Sie uns ein paar Dinge klarstellen. Wir brauchen Sie, damit Sie eine spezifische und wichtige Aufgabe übernehmen. Und Sie sind offensichtlich auf uns angewiesen, weil Sie eine Kriminelle sind. Es ist schon so, wie dieser Idiot Gardner es ausdrückte – allein die Tatsache, dass Sie für uns arbeiten, stempelt Sie als Lügnerin ab. Nur durch Lügen haben Sie es geschafft, am Leben zu bleiben. Wir beide wissen das, nicht wahr?«


  Als er nach ihr fassen wollte, ging sie zum Angriff über. Sie schnappte seinen Arm und zog ihn mit einem Ruck näher an sich heran, doch wieder ahnte er, was sie vorhatte, und stieß mit seiner freien Hand gegen ihre Brust.


  Sie wäre im Vorteil gewesen, wenn auf der Brücke der Hyperion Schwerelosigkeit geherrscht hätte; doch der zentrale Ring des Schiffs sorgte für erdähnliche Gravitationsverhältnisse. Bei null g war sie eine geschickte Kämpferin.


  Sie prallte auf dem Boden auf; Udo verdrehte ihr den Arm, bis sie bäuchlings zu seinen Füßen lag. Er kniete sich über sie und hielt plötzlich ein langes, gemein aussehendes Messer in der Hand. Vor Entsetzen schnürte sich ihre Kehle zusammen, als er die gezackte Schneide auf ihren Nacken presste.


  Sein fauliger Atem wehte ihr entgegen. Sie versuchte, sich mit der freien Hand vom Boden hochzustemmen, und spürte einen fürchterlichen Schmerz in der anderen Schulter.


  »Siehst du das?«, flüsterte er heiser, die Klinge vor ihr Gesicht haltend. »Willst du wissen, wie viele Kehlen ich damit aufgeschlitzt habe?«


  Dakota sagte nichts; ihr Atem ging stoßweise.


  »Nur damit du Bescheid weißt«, fuhr Udo fort. »Ich kann deinesgleichen nicht ausstehen. Ich habe gesehen, was in Port Gabriel passiert ist, und ich kaufe dir das Märchen nicht ab, dass die Maschinenköpfe nichts dafür konnten. Ihr alle seid eine Bande hinterhältiger, wandelnder, verdammter Zeitbomben. Das ist schon schlimm genug, aber du – du genießt es auch noch, so zu sein. Es gefällt dir so gut, dass du immer noch diese Chips in deinem Schädel hast. Was, zur Hölle, findest du so besonders daran, häh?«


  »Ich war nicht dabei«, ächzte Dakota.


  »Dein Glück«, knurrte Udo. »Denn wenn du mitgemacht hättest, wärst du jetzt schon tot, und dieses Gespräch hätte niemals stattgefunden. Gardner ist ein Geschäftsmann. Er hat eine andere Sicht der Dinge. Selbst der Senator und mein Bruder müssen sich an bestimmte Regeln halten. So ist das nun mal. Ich dagegen komme direkt zur Sache und scheiße auf die Politik. Nur damit wir uns richtig verstehen, Mala – ich behalte dich im Auge. Mir entgeht nichts, was immer du tust. In dem Moment, in dem du Mist baust und ich den Eindruck habe, dass eine Absicht dahintersteckt, bist du tot. Dasselbe gilt, wenn ich dich bei einer Lüge ertappe.«


  »Na ja, dann werdet ihr ja alle Hände voll zu tun haben, wenn ihr dieses Schiff ohne mich steuern müsst«, fauchte sie.


  Udo lachte, und vorübergehend ließ der Druck, den er auf sie ausübte, ein wenig nach. »Dieses Schiff? Wenn du nur wüsstest. Vielleicht wäre es an der Zeit, dich aufzuklären.«


  »Heh, lassen Sie sie los!«


  Sie erkannte die Stimme nicht. Solange Udo ihr den Arm auf den Rücken drehte und sie auf dem Bauch liegen bleiben musste, sah sie lediglich den Boden vor Augen.


  »He! Loslassen, hab ich gesagt!«


  Udo lockerte kurz seinen Griff, vermutlich weil er durch die unverhoffte Ankunft dieses Mannes abgelenkt wurde. Sie nutzte die Gelegenheit, um sich loszureißen und so schnell wie möglich seitwärts wegzurollen. Udo stieß eine Salve von zotigen Flüchen aus und trat nach ihr; sein Stiefel traf ihre Hüfte, und ein stechender Schmerz zuckte durch ihren ganzen Körper. Sie schrie auf, und im nächsten Moment zerrte Udo an ihren Haaren.


  Sie erhaschte einen Blick auf Lucas Corso, der sich auf Udo stürzte, ihn in den Schwitzkasten nahm und versuchte, ihn von ihr wegzuziehen. Udo wehrte sich, indem er hinter sich fasste und seine Finger in Corsos Hemd krallte. Doch zuerst musste er Dakota loslassen; die reagierte blitzschnell, wirbelte herum und verpasste ihm einen kräftigen Boxhieb in die Magengrube.


  Gleich danach zog sie sich aus Udos Reichweite zurück und sah, wie Corso nach einem brutalen Schlag seines Gegners zu Boden ging. Doch Udo kehrte Dakota kurz den Rücken zu, und nun machte sich Dakotas militärische Ausbildung bezahlt. Sie schlang einen Arm um seinen Hals und hämmerte mit der geballten Faust gegen seine Schläfe.


  Doch die Wirkung war gleich null, und es fühlte sich an, als schlüge sie gegen Granit. Ihre Fingerknöchel schmerzten von dem harten Aufprall.


  »Aufhören! Sofort!«


  Dakota blickte hoch und sah, dass Gardner zurückgekommen war.


  »Udo, mit Ihnen befasse ich mich später! Und jetzt machen Sie, dass Sie von der Brücke verschwinden, verdammt noch mal!«


  Einen Augenblick lang fragte sich Dakota, ob der Freistaatler dem Befehl Folge leisten oder stattdessen auch noch Gardner angreifen würde. Sie merkte es Gardner an, dass er die gleichen Befürchtungen hegte; der Mann war sehr blass geworden, doch er machte keinen Rückzieher.


  »Hiermit stelle ich ein für alle Mal klar, Udo«, fuhr Gardner fort, dessen Stimme sich mehr und mehr in die Höhe schraubte, »dass ich so etwas nie wieder sehen will! Wenn Senator Arbenz klug ist, dann lässt er Sie aus der nächsten Luftschleuse werfen, sobald er von Ihrem schändlichen Verhalten erfährt. Sie werden sich jetzt in Ihr Quartier begeben und dort bis auf Weiteres bleiben.«


  Udo Mansell stand stocksteif da wie eine Statue, den hasserfüllten Blick auf Gardner gerichtet. Dann entspannte er sich und lächelte, als hätte er lediglich bei einem Kartenspiel unter Freunden verloren.


  »Sie werden noch früh genug erkennen, dass ich bezüglich der Sicherheit an Bord dieses Schiffs den richtigen Weg eingeschlagen habe«, erwiderte er in überraschend jovialem Ton. »Wir sehen uns später«, fügte er hinzu und ging an Gardner vorbei zum Ausgang.


  Gardner schloss für ein, zwei Sekunden die Augen, als konzentriere er sich darauf, wieder ruhig zu atmen. Corso hockte vornübergekrümmt an derselben Stelle, an der Udo ihn niedergeschlagen hatte, eine Hand gegen den Bauch gepresst.


  »Woher wussten Sie, was hier los war?«, krächzte Dakota. »Es muss doch einen Grund gehabt haben, dass Sie noch einmal auf die Brücke gekommen sind.« Sie ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Konsole.


  Gardner zuckte die Achseln. »Ich kenne Udo noch nicht lange, aber er ist ziemlich leicht zu durchschauen. Seine Aktionen sind vorhersehbar, jedenfalls für mich. Außerdem bin ich bestrebt, meine Investitionen zu beschützen.«


  »Ist es das wirklich wert?«, fragte Dakota mit einem Blick auf Corso, der immerhin auch ein Freistaatler war. »Mit solchen Leuten zusammenzuarbeiten, meine ich.«


  »Denken Sie nur immer daran, dass Sie sich hier auf deren Territorium befinden«, entgegnete Gardner. »Wir alle wissen ja, warum viele von ihnen den Maschinenköpfen nicht trauen.«


  Dakota lachte verblüfft. »Warum hat man mich dann überhaupt angeheuert, das Schiff zu fliegen?«


  »Für uns hängt ungeheuer viel davon ab, dass diese Mission ein Erfolg wird«, erklärte Corso. »Wenn wir versagen, können wir nicht mehr nach Hause zurück. Die ganze Situation macht Udo nervös.«


  Dakota ließ ihren Blick zwischen Gardner und Corso hin und her wandern. »Nur damit keine Missverständnisse aufkommen -wenn er so was noch mal mit mir macht, bringe ich ihn um. Kapiert?«


  Gardner wirkte erschöpft, als er sich schließlich zum Ausgang wandte. »Dann rate ich Ihnen, gut auf sich aufzupassen«, meinte er. »Verrichten Sie Ihren Job und sorgen Sie dafür, dass möglichst keine Überraschungen eintreten. Damit tun Sie nicht nur sich selbst, sondern auch mir einen großen Gefallen.«


  Nachdem Gardner gegangen war, starrte Dakota mehrere Sekunden lang die Tür an. Zu ihrem Missfallen sah sie, dass Corso nun breit grinste.


  »Was finden Sie daran so komisch?«, schnauzte sie ihn an, während sie sich vom Boden hochrappelte.


  »Eigentlich gar nichts. Ich lache nur über mich selbst. Offenbar neige ich dazu, mich in Kämpfe zu stürzen, die ich nicht gewinnen kann.«


  Eine Weile wusste sie nicht, was sie sonst noch sagen oder tun konnte, und auf einmal wallte der helle Zorn in ihr auf. »Wie soll ich vernünftig arbeiten können, wenn ich ständig über meine Schulter peilen muss, aus Angst, einer von euch Typen könnte mich angreifen? Nennen Sie mir einen Grund, weshalb ich nach diesem Vorfall überhaupt noch auf diesem Schiff bleiben sollte?«


  Corso sah sie nachdenklich an und zuckte mit den Schultern. »Und warum sind Sie dann noch hier?«


  Dakota bemühte sich, eine Antwort zu finden, und wurde plötzlich verlegen. Sie ging zu Corso und streckte ihm eine Hand entgegen. »Danke«, murmelte sie.


  Corso nahm die angebotene Hand und quälte sich wieder auf die Füße. Als er mit den Fingern seinen Bauch abtastete, zuckte er vor Schmerzen zusammen. »Schon gut«, erwiderte er. »Udo ist ein Arschloch. Wenn es nach mir ginge, wäre er gar nicht auf diesem Schiff.«


  »Eine Frage …« Sie hielt kurz inne. »Warum haben Sie mir geholfen?«


  Corso fasste sie neugierig ins Auge. »Das war doch selbstverständlich. Oder nicht?«


  Verstört sah sie ihn an. »Aber Sie sind doch auch ein Freistaatler. Sie stehen auf derselben Seite wie Arbenz und Konsorten.«


  »Glauben Sie, ich hätte mich mit diesem Gesocks verbündet?« Corso lachte bitter. »Das wäre das Letzte, was ich tun würde. Diese Leute sind meine Feinde.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Das können Sie auch nicht verstehen«, erwiderte Corso und schickte sich an, die Brücke zu verlassen. »Woher sollten Sie wissen, welche Meinung ich über diese Kerle habe?«


  »Warten Sie.« Sie hielt ihn am Arm fest. »Dürfen Sie mir das überhaupt erzählen?«


  Ihre Blicke kreuzten sich. »Haben Sie Angst, dieses Eingeständnis könnte mich in Schwierigkeiten bringen? Das ist sehr gut möglich. Aber wenn sie mir die Zunge herausschneiden, kann ich nicht mehr für sie arbeiten.«


  Ihr Griff um seinen Arm festigte sich. »Hören Sie, vielleicht könnten Sie mich in ein paar Dinge einweihen …«


  Corso lächelte, aber seine Miene blieb kalt. »Tun Sie nur Ihren Job, Mala. Und gehen Sie den Mansell-Brüdern aus dem Weg. Beide sind gefährliche Killer.«


  Er steuerte auf den Ausgang zu.


  »Kurz bevor Sie hier auftauchten, rutschte Udo eine seltsame Bemerkung heraus«, rief Dakota ihm verzweifelt hinterher. »Er sagte: Wenn du nur wüsstest! Und dass es wohl an der Zeit wäre, mich aufzuklären. Was kann er damit gemeint haben? Gibt es einen Aspekt dieser Expedition, den man mir verheimlicht hat?«


  Corso drehte sich um; sein Gesicht war so unergründlich wie eine Maske. »Auf Udos Geschwafel sollten Sie nichts geben.«


  Er entfernte sich von der Brücke. Dakota stand mehrere Minuten lang wie betäubt da, während sie ein unangenehmes Gefühl beschlich. Es war wie eine Vorahnung.


  Corso tastete sich durch den Korridor, ehe er stehenbleiben musste, weil er nicht mehr weiter konnte. Stöhnend lehnte er sich mit dem Rücken gegen eine Wand. Sein ganzer Körper schmerzte.


  Es war schon schlimm genug, dass er mit Männern wie Senator Arbenz und Kieran Mansell auf der Hyperion eingesperrt war. Jetzt hatte er sich auch noch Udo zum Todfeind gemacht. Vielleicht habe ich einen Hang zum Selbstmord. Nun ja, das würde wenigstens einiges erklären.


  Daheim verließen sich Menschen darauf, dass er innerhalb bestimmter Grenzen, die die Ehre gebot, alles nur Erdenkliche unternahm, um sie vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren. Sich mit Udo anzulegen, war nicht sehr hilfreich. Er hatte spontan gehandelt, ohne nachzudenken …


  Blödsinn, du musstest eingreifen. Alles andere wäre unehrenhaft gewesen.


  Stöhnend stemmte er sich wieder von der Wand ab und starrte finsteren Blickes den Korridor hinauf und hinunter. Er fühlte sich furchtbar elend und niedergeschlagen. Noch nie seit dem Aufbruch von Redstone hatte er sich so sehr gewünscht, daheim zu sein.


  Mit jedem Tag, der verging, kam ihm deutlicher zu Bewusstsein, dass Udo ein großes Problem darstellte. Und jetzt hatte er Oorthaus gegenüber auch noch angedeutet, dass man sie eigentlich für einen ganz anderen Job angeheuert hatte, als die Hyperion zu fliegen. Obendrein musste er sie auch noch mit dem Tod bedrohen. Das machte es umso wahrscheinlicher, dass sie versuchen würde unterzutauchen, wenn sie sich erst einmal auf dem Kernschiff der Shoal befanden. Und dann … nun, entweder sie suchten sich einen anderen Maschinenkopf, der dumm oder verzweifelt genug war, um sich auf ihre Bedingungen einzulassen, oder sie knobelten eine Alternative aus, wie sie das Wrack der »Weisen« bergen konnten, wenn die Zeit dazu reif war.


  Doch mittlerweile hatte Corso genug über dieses fremdartige Raumschiff herausgefunden, um sich absolut sicher zu sein, dass ihre Chancen, es ohne Malas Hilfe steuern zu können, fast gleich null waren.


  Immer noch zitternd, schlich Dakota zu ihrem Quartier zurück. Als Erstes dämpfte sie die Beleuchtung; im schummrigen Halbdunkel ließ sie sich von ihrem Ghost trösten und ihre in Aufruhr geratenen Nerven beruhigen. Die Implantate bewirkten, dass sie allmählich gelassener wurde, indem sie einen steten Strom von Empathogenen in ihr Gehirn einschleusten.


  Nicht mehr lange, und die Piri Reis meldete sich als sanfte, lindernde Präsenz in ihren Gedanken.


  ‹Dakota, ich habe ein paar der komplizierteren Code-Sequenzen, die in den Datenspeichern des Schiffs benutzt werden, teilweise entschlüsselt. Ich kann dir Hintergrundinformationen bezüglich der anderen Passagiere zukommen lassen. Aber du musst berücksichtigen, dass die Angaben aufgrund der Art ihrer Kodierung unvollständig sind.›


  Das reicht mir schon, erwiderte Dakota in Gedanken.


  Neues Wissen strömte in ihr Gehirn, und die Informationsflut war so groß, dass ihr Ghost vorübergehend von der schieren Wucht dieses Ansturms überwältigt wurde und in Dakota ein Gefühl der Desorientierung hervorrief.


  Die Piri hatte herausgefunden, dass Lucas Corso eine Art Historiker war, genau gesagt ein ›Xeno-Daten-Archäologe‹, obwohl sie sich darunter nichts Konkretes vorstellen konnte …


  Beflissen klärte ihr Ghost sie auf: Xeno-Daten-Archäologen versuchten, Material über die Super-Wissenschaft der Shoal zusammenzutragen, um hinter die Natur dieses überlegenen Wissens zu kommen; normalerweise gingen sie dabei mithilfe der Fernanalyse vor. Notgedrungen fand diese Arbeit meistens im Verborgenen statt und unterlag strengster Geheimhaltung. Corso hatte sich darauf spezialisiert, von den Shoal verwendete Programmiersprachen zu enträtseln.


  Das klang ziemlich langweilig, und Dakota verstand beim besten Willen nicht, was dieser Wissenschaftszweig mit der Erforschung eines neuen Sonnensystems zu tun haben sollte. Doch sie war fest davon überzeugt, dass in dieser Information der Schlüssel zu der nebulösen Bemerkung lag, die Udo entschlüpft war.


  Was hatte er doch noch gleich gesagt? Wenn du nur wüsstest!


  Dakota war sich nicht sicher, ob sie wirklich so genau wissen wollte, was Udo gemeint hatte.


  Was sie jetzt dringend brauchte, waren ein paar aufschlussreiche Auskünfte über die Mansells – vor allen Dingen über Udo. Halbherzig ließ sie ihre Ghost-Schaltkreise den Morast aus neuen Daten scannen, in der vagen Hoffnung, etwas Verwertbares zu finden. Ihr wäre schon geholfen, wenn sie etwas über Udo in Erfahrung brächte, das sie gegen ihn verwenden konnte, wenn er sie das nächste Mal …


  »Verdammter Mist!«, fluchte sie laut, doch in der winzigen, vollgestopften Kabine klang ihre Stimme gedämpft. »Du machst wohl Witze.«


  ‹Die Kodierung dieser speziellen Daten zu knacken war überraschend einfach›, beschied ihr die Piri Reis.‹Beachte bitte, dass sie noch nicht abgeschlossene finanzielle Transaktionen zwischen Udo Mansell und einem bestimmten Unternehmen an Bord des Kernschiffs betreffen, dem wir uns gerade annähern.›


  Dakota wusste nicht, ob sie angewidert oder euphorisch sein sollte. Wahrscheinlich beides. Ich dachte, die Mansell-Brüder seien in der Sicherheitsbranche tätig. Wie kommt es dann …


  ‹Die Chiffriermethoden, die besonders Udo Mansell benutzt, sind veraltet›, erläuterte die Piri.‹Das scheint wohl eher an den begrenzten Ressourcen zu liegen, die den Behörden der Freistaatler auf Redstone zur Verfügung stehen, als an einer Nachlässigkeit seinerseits. Wie auch immer … ›


  Ja, ja. Ich hab’s kapiert. Sie müssen sich mit dem begnügen, was halt da ist. Aber ich hätte angenommen, dass er zumindest für die Dauer der Expedition den Daumen drauf hält, anstatt das Risiko einzugehen, dass jemand die Daten ausgräbt.


  Sie konnte gar nicht anders, sie grinste von einem Ohr zum anderen. Hätte jemand sie in diesem Augenblick in der Privatsphäre ihrer Kabine beobachtet, wäre er vermutlich zu dem Schluss gelangt, sie sei völlig durchgedreht.


  Rasch durchforstete sie die Information und entdeckte weitere E-Mails, die ebenfalls mit obsoleten Chiffriermethoden verschlüsselt waren. Udo, Udo, Udo.


  Dakotas Ghost arbeitete fieberhaft, die kodierten Nachrichten mit anderen Hinweisen zu vergleichen, die sich in den Datenspeichern der Hyperion befanden. An Transparenz ließen sie nichts zu wünschen übrig. Nichtsdestotrotz entdeckten weder sie noch die Piri irgendein Indiz, das Aufschluss über Udos Bemerkung hätte geben können. Nach wie vor blieb dieser Satz ihr unerklärlich. Merkwürdig erschien ihr auch, dass sich keine Details über das System finden ließen, das sie ansteuerten – nicht mal der Name wurde erwähnt.


  Das Gefühl, dass sie schon wieder in irgendeine üble Sache hineingezogen wurde, hatte sich in ihr eingenistet, sobald sie an Bord der Hyperion gegangen war, und seitdem war ihr Unbehagen ständig gewachsen. Und seit Josefs offenkundiger Ermordung lebte sie in einem Zustand dauernder Angst.


  Querverweis, Piri. Was würde mit Udo passieren, wenn etwas davon bis nach Redstone durchsickerte?


  Als Nächstes pumpte die Piri eine neue Datenflut in ihre Ghost-Schaltkreise. In ihrem Bewusstsein entfaltete sich die ungeheuer komplexe Struktur der Freien Demokratischen Gemeinschaft.


  ‹Beachte, dass Freistaatler in einem Gemeinwesen leben, das in viele Kasten eingeteilt ist. Diese Gesellschaft besteht aus einer Reihe von sozialen Schichten, die kaum durchlässig sind. Ein Schlüssel zum Verständnis dieser Komplexität ist der Ehrenkodex›, ergänzte die Piri.


  Dakota nickte, kaute auf ihrer Lippe herum und konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Udo war ja noch perverser, als sie ihn eingeschätzt hatte. Wenn das, was sie gerade über ihn herausgefunden hatte, auf Wahrheit beruhte und in der Freien Demokratischen Gemeinschaft publik würde, war nicht nur er selbst erledigt, sondern auch jeder andere, der seinem Dunstkreis angehörte.


  Der Senator würde mit Sicherheit nicht ungeschoren davonkommen, sollte irgendeine dieser Informationen irgendwann einmal an die Öffentlichkeit gelangen.


  Damit, dachte Dakota höchst zufrieden, habe ich sie in der Hand.


  TEIL ZWEI


  Kapitel Vierzehn


  Einen Tag später fand endlich das Rendezvous mit dem Kernschiffstatt.


  Während sie sich annäherten, füllte die gewaltige Masse des Schiffs sämtliche verfugbaren Bildschirme an Bord der Hyperion aus. Dakota saß in dem Interface-Sessel auf der Brücke, und ihr Ghost futterte sie mit einer Flut von Daten bezüglich der Energien, die in gigantischen Bändern um das Fluggerät der Shoal flackerten.


  Das Kernschiff selbst war eine Kugel mit einem Umfang von vielleicht hundert Kilometern; es stellte eine in sich geschlossene Welt dar. Überall in der Außenhülle klafften große Löcher, durch die man einen Blick in das Innere werfen konnte. Unter der riesigen Dachkuppel, die von einen Kilometer dicken Säulen getragen wurde, befanden sich rings um den zentralen Kern eine Menge bewohnbarer Habitate. Und tief im Herzen des Kerns steckte der mysteriöse Transluminal-Antrieb, der das Sternenschiff mit zigfacher Lichtgeschwindigkeit durch das All beförderte.


  Ein Gerücht besagte, dass der Kern selbst eine Art flüssiger Welt war – ein lichtloser Ozean, in dem die Shoal-Crew des Schiffs lebte. Irgendein technologischer Trick verhinderte es, dass das Kernschiff einen signifikanten Gravitationssog auf die Hyperion ausübte, als Dakota ein standardisiertes Eindockmanöver durchführte.


  Obwohl sie sie durch die Paneele des Interface-Sessels nicht direkt sehen konnte, spürte Dakota die Anwesenheit von Arbenz und Gardner auf der Brücke; die beiden Männer beobachteten aufmerksam die Monitore, während Dakota sich auf die vielschichtigen Informationen konzentrierte, die durch ihre Implantate strömten.


  Durch die Paneele hindurch konnte sie fühlen, mit welcher Anspannung Arbenz und Gardner sie im Auge behielten und versuchten, sich einen Eindruck über ihre Fähigkeiten als Pilotin zu verschaffen. Wenn ihr auch nur der geringste Patzer unterlief, würden sich die automatischen Leitsysteme einschalten und das Eindocken der Hyperion per Computersteuerung übernehmen.


  Aber natürlich ließ sie nicht zu, dass es dazu überhaupt erst käme.


  Sie verschmolz mit der primitiven Intelligenz der Hyperion und lenkte den massigen Rumpf der Fregatte durch eine der kilometerbreiten Öffnungen, die die Außenhülle des Kernschiffs durchsiebten. Auf der Brücke herrschte zurzeit Schwerelosigkeit, da man das Gravitationsrad für die Dauer ihrer Reise an Bord des Kernschiffs stillgelegt hatte. Die Brücke lag nun im unteren Bereich des blockierten Rades.


  Massige Schichten aus Fels und verdichteten Legierungen schienen auf sie zuzurasen und dann beiderseits der Fregatte an ihnen vorbeizuhuschen. Wenig später tauchte in Dakotas Blickfeld die gekrümmte Innenwand des Kernschiffs auf, und abgebremst durch ein Kissen aus Kraftfeldern schwebte die Hyperion in Richtung der Außenbezirke einer sich über ein riesiges Areal erstreckenden Stadt.


  Sie bemerkte ein Aufflackern von Warnsignalen …


  Ein heftiger Energiestoß schoss durch eine der im Heck liegenden Antriebszellen wie ein Muskelkrampf, und im Zentrum der Maschinen liefen die Prozesse zum Einleiten der Zündung begleitet von einem eigentümlich flackernden Feuer ab.


  Das war nicht gut. Es gab sogar Anlass zu höchster Besorgnis.


  Dakota verschmolz gänzlich mit ihrem Ghost und nutzte sämtliche seiner intuitiven Algorithmen, als eine heftige, scheppernde Vibration durch die Fregatte lief. Vage nahm sie wahr, wie Gardner irgendwo außerhalb der Paneele ihres Sessels fluchte und etwas vor sich hin murmelte.


  Na also! Sie hatte die Ursache für den Vorfall gefunden – eine Fehlfunktion in der Software. Dakota hätte den Defekt sofort bemerken müssen, es sei denn …


  Die Hyperion fing an, sich gegen die Energiefelder zu stemmen, die sie nach unten drückten, als der Hauptantrieb sich von selbst einzuschalten drohte; unter den plötzlichen Belastungen kreischte die Außenhülle wie aus Protest. Dakota gab neue Instruktionen ein, um das Problem zu umgehen – es handelte sich um eine Art Logjam, einen Stau fehlerhafter Daten –, und endlich deaktivierte sich der Antrieb. Danach musste sie nur noch ein paar knifflige Kalkulationen anstellen, wobei sie sich nicht selten aufs Raten verlegte, und es gelang ihr, das Schiff der Freistaatler während seines Sinkflugs zu stabilisieren.


  Was immer schiefgelaufen sein mochte, der Fehler war auf jeden Fall behoben. Dakota stieß den Atem in einem langen, zittrigen Seufzer aus und schmeckte den Schweiß auf ihrer Oberlippe.


  Langsam schwebte die Hyperion auf eine Landerampe hinunter, von der sich wimpernartige Konstrukte gierig in die Höhe reckten wie die Tentakel einer Seeanemone. Die Fregatte rüttelte wieder, als die Greifarme sich um ihren Rumpf schlossen und das Schiff sicher verstauten. Ein paar Kilometer weiter lagen ein paar andere Schiffe – die jedoch nicht so imposant wirkten wie die Hyperion in ihrem altmodischen Prunk – in ähnlichen Verankerungen.


  Dakota kappte den Datenstrom, der durch ihren Verstand floss, und starrte in die sie umgebende Dunkelheit. Während des gesamten Eindockvorgangs hatte die Hyperion praktisch eine Erweiterung ihres Körpers dargestellt. Hätten Techniker und Ingenieure, die keine Maschinenköpfe waren, dasselbe Rendezvous ausgeführt, wäre eine Crew von mindestens einem halben Dutzend Leuten notwendig gewesen; Dakota hatte das Schiff ganz allein eingedockt, ohne auch nur einen Muskel zu bewegen.


  Sie hob eine Hand und drückte auf den manuellen Schalter, um den Interface-Sessel zu öffnen; als die Paneele aufklappten und den Blick auf die Brücke freigaben, erhob sie sich von ihrem Sitz.


  »Haben Sie das verursacht?«, fragte sie den Senator. »Oder lassen Sie jeden Stümper an den Antriebssystemen herumpfuschen, so dass Störimpulse entstehen?«


  Arbenz grinste. »Sie haben das Problem meisterhaft gelöst.«


  »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie gefährlich es ist, Basisroutinen so mir nichts, dir nichts zu ändern?«


  »Es gab Backups, nur für alle Fälle. Ich hätte die Triebwerke in null Komma nichts abschalten können. Es ist ja nichts passiert.«


  »Wollten Sie mich auf die Probe stellen? Sich davon überzeugen, wie ich bei einer unverhofften Systemstörung reagiere? Ob ich die Situation in den Griff kriege oder schlichtweg Mist baue?«


  Arbenz zuckte die Achseln und schaute selbstgefällig drein. Am liebsten hätte Dakota ihn geschlagen.


  »Was wollen Sie eigentlich? Sie haben sich doch bewährt«, erwiderte Arbenz. »Im Gegenteil, Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht. Anscheinend sind Sie wirklich so tüchtig, wie Josef Marados behauptet hat.«


  »Ich warne Sie, tun Sie das nicht noch einmal!«, giftete sie ihn an. Gardner lauschte teilnahmslos dem hitzigen Wortwechsel, die Arme vor der Brust verschränkt.


  In einer beschwichtigenden Geste hob Arbenz beide Hände. »Es wird keine Überraschungen mehr geben, das verspreche ich Ihnen.«


  Sie nickte stumm. Offenbar war Arbenz tatsächlich von ihrer Leistung sehr angetan; sie würde etwas darum geben, sein Gesicht sehen zu können, wenn er erst merkte, dass sie ihn mitsamt seinem schönen Schiff sitzen ließ. Denn sie würde abhauen, sobald sich ihr eine günstige Gelegenheit zur Flucht böte.


  »Lassen Sie mich eines klarstellen«, tobte Dakota ein paar Stunden später. »Habe ich Sie richtig verstanden, dass mir untersagt wird, die Hyperion während des gesamten Fluges an Bord dieses Kernschiffs zu verlassen?«


  Sie hatte Gardner in einem der Speisesäle im Gravitationsrad aufgestöbert, wo er sich mit dem Senator unterhielt, während Nachrichten von Ascension über eine Wand scrollten. Die anderen Wände der Messe waren mit Bildern von Spartanischen Kriegern dekoriert, die wunderbar zu dem Wertesystem der Freistaatler passten. Breitschwerter schienen ein beliebtes Motiv zu sein.


  Gardner maß sie mit einer Miene, mit der man normalerweise unartige Kinder bedachte. »Wir haben von Anfang an betont, dass wir in einer höchst sensiblen Mission unterwegs sind. Solange wir uns an Bord dieses Kernschiffs befinden, besteht die Gefahr, dass Außenstehende versuchen, Nachforschungen über uns anzustellen. Ihnen dürfte sicherlich bekannt sein, dass es Söldnerflotten gibt, die sich darauf spezialisiert haben, künftigen Kolonisten die Ansprüche auf einen Siedlungsplaneten abzujagen, einfach indem sie die Bewegungen von Schiffen wie der Hyperion verfolgen.«


  »Sie sperren mich also hier ein, weil Sie glauben, dass sich dadurch die Chance verringert, etwas über Ihre Ziele herauszufinden? Angenommen, es gibt tatsächlich Leute, die professionell die Routen von Kriegsschiffen beobachten … was hat das mit mir als Privatperson zu tun?«


  Gardners Züge schienen kurz zu erstarren, während Arbenz lediglich vor sich hin kicherte, ohne aufzusehen.


  »Hören Sie«, versetzte Gardner ärgerlich, nachdem er sich gefasst hatte. »Sie stellen für uns eine wertvolle Investition dar. Um Sie zu bekommen, haben wir eine Menge Geld berappt. Es gibt Leute da draußen, die nur darauf lauern, Sie mitten in Ascension auf offener Straße zu entführen und Ihren Schädel auseinanderzunehmen, um herauszufinden, was Sie über uns wissen. Wir haben auch dafür bezahlt, dass dieses Kernschiff eigens einen Abstecher zu unserem Ziel fliegt, woraus jeder unschwer schließen kann, dass wir dabei sind, eine neue Kolonie zu erschließen. Haben Sie wenigstens eine ungefähre Ahnung davon, wie teuer das Ganze war? Wie viel ich persönlich investiert habe und welche Mittel die Freie Demokratische Gemeinschaft locker gemacht hat?« Mit seiner Gabel deutete Gardner auf Arbenz. »Es gehört mit zu Ihren Pflichten, uns vor Leuten zu schützen, die ein auffälliges Interesse an unseren Aktivitäten an den Tag legen.«


  »In diesem Falle wäre es hilfreich, wenn Sie mich einweihten, welches Ziel wir überhaupt ansteuern. Oder sparen Sie sich diese Information für eine Geburtstagsüberraschung auf?«


  Gardner glotzte sie wütend an. »Werden Sie jetzt nicht theatralisch. Ich finde, Sie übertreiben.«


  »Soeben stelle ich fest, dass ich buchstäblich eine Gefangene auf diesem Schiff bin, und dann wundern Sie sich über meine Reaktion?«


  »Miss Oorthaus, Sie sind keineswegs eine Gefangene«, wandte Arbenz milde ein; er legte seine Gabel hin und lehnte sich zurück.


  »Warum hat Kieran Mansell mich dann aufgehalten, als ich zu den Luftschleusen gehen wollte, und mir erklärt, ich dürfe das Schiff nicht verlassen?«


  Gardner wischte sich den Mund mit einer Stoffserviette ab und schob seinen Teller zur Seite. »Hören Sie …«


  »Nein, das ist schon in Ordnung«, schnitt Arbenz ihm das Wort ab, Dakota scharf ins Auge fassend. »Sie können sich durchaus frei bewegen – aber nicht allein. Ich bestehe auf einer Begleitung.«


  Gardner lief rot an. »Senator …«


  »Nein, Mr. Gardner. Wir erregen noch mehr Aufmerksamkeit, wenn wir uns im Schiff einbunkern. Gibt es außer Ihnen hier noch andere Maschinenköpfe, Mala?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie es, weil Sie diese sogar aus der Entfernung wahrnehmen können – und es umgekehrt genauso ist? Ihresgleichen sind in der Lage, Sie aufzuspüren? So ist es doch, oder?«


  Gardner blickte verdattert drein.


  »Jeder, der neugierig ist, ob wir einen Maschinenkopf an Bord haben, ist also bereits im Bilde, nehme ich an. Unser Geheimnis ist längst gelüftet, Mr. Gardner.«


  Doch Gardner blieb skeptisch. »Trotzdem halte ich das Risiko für zu hoch. Wir sollten auf Nummer sicher gehen.«


  »Es kann nur gefährlich werden, wenn sie allein loszieht.« Arbenz wandte sich wieder an Dakota. »Ja, Sie dürfen von Bord gehen, aber nur in Kierans Begleitung. Wir alle, jeder Einzelne von uns, unterliegt strengen Regeln, was das Verlassen dieses Schiffs betrifft. Auch ich habe hier gewisse Dinge zu erledigen.«


  »Ich akzeptiere Udo, auf gar keinen Fall Kieran«, beharrte sie.


  Arbenz starrte sie mehrere Sekunden lang an. »Gibt es einen Grund, weshalb Sie Udo bevorzugen?«


  »Er ist nicht ganz so hässlich. Obwohl der Unterschied sehr gering ist.«


  »Ich gestehe, es überrascht mich ein wenig, dass Sie ausgerechnet Udo als Ihre Eskorte wählen.«


  »Und warum wundert Sie das?«, entgegnete Dakota.


  »Na ja, ich habe gehört, was auf der Brücke passiert ist.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass sich jemand bei mir entschuldigt hätte.«


  Gardner beugte sich vor. »Falls Sie mit dem Gedanken spielen, sich an ihm zu rächen, weil er sie attackiert hat, dann rate ich Ihnen, sich zu beherrschen. Es steht Ihnen nicht zu …«


  Arbenz hob eine Hand, um Gardner zum Schweigen zu bringen; ein belustigtes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. Er findet das Ganze komisch, dachte Dakota. Allein die Vorstellung, Udo könnte von einem mageren kleinen Mädchen angegriffen werden, erzeugte bei ihm Heiterkeit.


  »Ganz recht, es steht ihr wirklich nicht zu, sich an wem auch immer für vermeintliches oder tatsächlich erlittenes Unrecht zu revanchieren«, pflichtete Arbenz Gardner bei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Aber es wäre angenehm, Udo ein Weilchen nicht an Bord zu haben. In diesem Punkt stimmen Sie mir doch sicher zu.«


  Gardner schaute drein, als hätte man ihn bei etwas Verbotenem ertappt. »Was gedenken Sie in Ascension überhaupt zu tun, Mala?«, wollte er wissen.


  »Ich möchte einen guten alten Freund besuchen. Auch einen Maschinenkopf. Wenn ich mich überhaupt nicht bei ihm blicken lasse, wird er sich wundern und sich automatisch fragen, warum ich die Hyperion niemals verlasse. In Anbetracht der Tatsache, dass die Fregatte den Freistaatlern gehört«, fuhr sie mit einem Achselzucken fort, »würde jeder Maschinenkopf in Ascension daraus den Schluss ziehen, dass ich hier gefangen gehalten werde. Das ist doch nur logisch, oder nicht?«


  Sie setzte ihren Willen durch.


  Unverzüglich kehrte Dakota zu den im Heck liegenden Luftschleusen zurück. Die Fregatte war so konstruiert worden, dass sie in einem Kernschiff transportiert werden konnte; unter der Luftschleuse ragte eine breite Rampe hervor, damit Passagiere einfach zu Fuß von Bord gehen konnten, um draußen die frische Brise auf der Haut zu spüren.


  Es war, als stünde man in einem überdachten Canyon von der Größe eines ganzen Kontinents. Als Dakota nach oben blickte, sah sie, dass die äußere Kruste des Kernschiffs an der Innenseite mit Fusionskuppeln gesprenkelt war. Mehrere Dutzend Meter unter Dakotas derzeitigem Standort erstreckte sich eine Wiese bis zu den Vororten von Ascension, eine großflächig ausgedehnte Metropole, die die Hälfte des Raums einnahm, den man den Menschen zugestand. Vom Rest des Schiffs war das Habitat jedoch nicht durch massive Wände abgetrennt; Abgrenzungen bildeten halb durchsichtige Schleier aus schwach flimmernder Energie, deren Generatoren unter den wuchtigen Stützpfeilern befestigt waren, welche die Decke trugen.


  Dakota drehte sich um und sah Udo aus der Luftschleuse treten, gefolgt von Lucas Corso.


  »Ich möchte mir Ascension ansehen«, erklärte Corso, dem Dakotas ärgerlicher Gesichtsausdruck nicht entging. »Das letzte Kernschiff, in dem ich reiste, konnte ich nicht erforschen. Ich bekam gar keine Gelegenheit dazu.«


  Verwundert legte Dakota legte den Kopf schräg und fragte: »Und was hinderte Sie daran, sich in diesem Kernschiff umzuschauen?«


  Corso zuckte die Achseln; sie merkte ihm an, dass er nicht gern über sich selbst sprach. »Ich war viel zu beschäftigt mit meiner Arbeit, um mich durch was auch immer ablenken zu lassen«, wich er aus.


  Und ich wüsste zu gern, was genau du hier zu suchen hast, dachte Dakota. Wieso hat man ausgerechnet einen Datenarchäologen engagiert?


  »Sie befanden sich zum ersten Mal an einem anderen Ort als Ihrer Heimatwelt und haben gearbeitet, anstatt die neue Umgebung zu erkunden?«, wunderte sie sich.


  Corso streifte Udo mit einem Seitenblick; Udo funkelte ihn wütend an und setzte eine warnende Miene auf. Keiner der beiden sagte ein Wort.


  »Ich habe weder Zeit noch Lust, den Fremdenführer zu spielen«, schnauzte Dakota Corso an. »Ich muss …« Sie unterbrach sich und schluckte hart.


  Udo grinste hämisch. »Sie müssen sich mit Leuten treffen? An bestimmte Orte gehen?«


  Leck mich! »Ja, und? Was ist schon dabei? Haben Sie vielleicht Angst, ich könnte Ihnen weglaufen?«


  »Sie dürfen es gern versuchen. Aber ich kann schneller rennen als Sie. Ich hole Sie immer wieder ein.« Udo lachte über seinen eigenen dümmlichen Witz. »Was haben Sie im Übrigen gegen meinen Bruder?«, fügte er hinzu. »Man sagte mir, Sie wollten sich nur von mir begleiten lassen.«


  »Was ist es eigentlich für ein Gefühl, wenn man so viel Scheiße im Kopf hat wie Sie, Udo?«, gab sie patzig zurück.


  »Es ist ein ganz tolles Gefühl, Mala. Ehrlich.«


  »Waren Sie früher schon einmal auf diesem speziellen Kernschiff, Mala?«, erkundigte sich Corso, der offenbar das Thema wechseln wollte.


  »O ja«, antwortete sie. »In der Vergangenheit habe ich Ascension einige Male aufgesucht.«


  Und ich bin nicht die Einzige, die sich in dieser Stadt auskennt, dachte sie. Sie warf Udo einen verstohlenen Blick zu und erinnerte sich daran, was sie über ihn herausgefunden hatte.


  Dann bedachte sie ihn mit einem schmallippigen Lächeln.


  Seit die Hyperion eingedockt hatte, schwebte in der Nähe ein Lufttaxi. Udo forderte es an, stieg unter bombastischem Getue als Erster ein und setzte sich vorn direkt hinter das Armaturenbrett, in dem das simple Gehirn des Vehikels untergebracht war. Dakota merkte, dass Udo seinem Bruder Kieran in vielerlei Hinsicht unterlegen war; intelligenzmäßig konnte er ihm nicht das Wasser reichen, er wirkte primitiv und keinesfalls souverän. Udo Mansell war nichts weiter als ein Angeber, der gern den starken Mann markierte.


  Bald breitete sich Ascension in all seinem schäbigen, düsteren Glanz unter ihnen aus. Aus einer Höhe von mehreren Hundert Metern gesehen schien sich die Stadt seit Dakotas letztem Besuch nicht wesentlich verändert zu haben.


  Sie blickte über ein Terrain aus grauem und schwarzem Beton, in dem immer wieder freie Flächen auftauchten, die eine kärgliche Vegetation aufwiesen. Diese Lücken in dem städtischen Moloch stammten noch aus dem Bürgerkrieg, der vor rund fünfzig Jahren hier getobt hatte; die nun mit Gräsern bewachsenen Plätze waren Schlachtfelder gewesen. In der Ferne hörte die Stadt jählings auf, begrenzt durch Energiefelder. Sie trennten die Menschen von anderen Spezies, die das Kernschiff ebenfalls bewohnten, jedoch eine Umwelt mit einer unterschiedlichen Atmosphäre und anderen Schwerkraftbedingungen brauchten.


  Gegenwärtig kontrollierte das Konsortium wieder zwei Drittel der Stadt, während die wenigen Kriegsherren, die den Konflikt überstanden hatten, ein paar abgelegene Bezirke für sich beanspruchten. Die Shoal schien es nicht zu interessieren, was im Innern ihrer Kernschiffe vor sich ging, jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt. Nuklearwaffen waren allerdings nach wie vor rigoros verboten, obwohl in der Stadt jede Menge lokaler Mythen kursierten, die darauf hindeuteten, dass dieses Tabu unterhöhlt wurde. Immer wieder hörte man von Leuten, die irgendwie in Sektoren des Kernschiffs hineingelangt waren, zu denen sie von Rechts wegen gar keinen Zutritt hatten, weil sie nichtmenschlichen Rassen vorbehalten waren. Nach ihrer Rückkehr aus diesen Sperrzonen berichteten diese Personen dann hinter vorgehaltener Hand, sie hätten nichts als verstrahlte Ruinen gesehen, in denen allem Anschein nach keinerlei Leben existierte.


  Manche Menschen verbrachten ihr gesamtes Dasein an Bord eines Kernschiffs, ohne jemals etwas anderes als diese engen Reservate kennenzulernen, auf die sie sich beschränkten mussten. Das Kernschiff, in dem sie sich befanden, reiste vielleicht kreuz und quer durch die Galaxis, doch sobald es den winzigen Ausschnitt der Milchstraße verließ, in den die Shoal der Menschheit einen Einblick gestatteten, wurden die Beobachtungsfenster geschlossen, bis das Schiff wieder in den Konsortiumraum zurückflog. Was immer hinter dem Quadranten lag, welcher den Menschen zugänglich war, würde also auf ewig ein Geheimnis bleiben, selbst für diejenigen, die sich am längsten in diesen fernen Gefilden aufhielten.


  »Was war hier los?«, wunderte sich Corso, als er durch die Panoramascheibe des Lufttaxis nach unten spähte. Sie glitten über Flächen hinweg, die eindeutig Spuren von Verwüstung zeigten, auch wenn sie halb unter einer sich abmühenden Pflanzendecke begraben lagen.


  »Hier haben Machtkämpfe stattgefunden«, erwiderte Dakota. »Das Konsortium hat obsiegt, aber nur ganz knapp.«


  »Dann regiert hier also immer noch das Konsortium?«


  Dakota zuckte mit den Schultern. »So etwas wie eine richtige Regierung gibt es hier nicht. Wer gerade das Sagen hat, hängt vom jeweiligen Stadtviertel ab.«


  Corso sah sie ungläubig an. »Aber jemand muss doch das Gesetz vertreten – für Recht und Ordnung sorgen. Zumindest die Shoal tragen Verantwortung. Das ist ihr Schiff. Wo stecken sie überhaupt?«


  »Corso, die Shoal kümmern sich um nichts und niemand; das Einzige, was ihnen am Herzen liegt, sind ihre Handelsabkommen.«


  »Tja, wenn das so ist …«


  »Hier vertritt niemand die Obrigkeit«, grollte Udo voller Abscheu, »weil keiner da ist, der das Ehrgefühl und die Kraft besitzt, die derzeit herrschende Anarchie niederzuschlagen und Disziplin einzuführen. Der gesamte Ort ist ein Zeugnis für die niedrigsten Instinkte der Menschen.«


  »… dann frage ich mich, welchen Nutzen die Shoal aus diesem Arrangement ziehen«, fuhr Corso fort, ohne sich von Udos Unterbrechung beirren zu lassen. »Sie mit ihrer hochgezüchteten Technologie, ihrer an Magie grenzenden Wissenschaft, sind uns doch in jeder nur erdenklichen Hinsicht maßlos überlegen. Was wollen sie von uns?«


  »Nun, darüber zerbricht man sich schon lange den Kopf, ohne einer Antwort auch nur näherzukommen«, entgegnete Dakota. »Sie sind nicht der Erste, der ins Grübeln gerät und überlegt, wieso die Shoal die Menschen überhaupt auf ihren Schiffen dulden und sie an Bord auch noch frei schalten und walten lassen. Keiner weiß es, und die Shoal verraten es nicht. Vielleicht gefallt es ihnen auch nur, über uns zu herrschen.«


  »Aber sie sind doch bloß … Fische!« , rief Corso. »Wie, in Gottes Namen, können Fische all diese Errungenschaften machen und so viel geleistet haben?«


  Abermals zuckte Dakota die Achseln, doch dieses Mal schenkte sie ihm die Andeutung eines Lächelns. »Tut mir leid, aber ich muss mich wiederholen. Keiner weiß es, und die Shoal verraten nichts.«


  Das Lufttaxi flog nun tiefer als die höchsten Gebäude, die das Stadtzentrum umringten. Die Dächer einiger dieser Bauwerke reichten bis unter die Decke des Kernschiffs, wo sie sicher verankert waren. Dakota bemerkte, dass sich auf ein paar der niedrigeren Strukturen immer noch Geschützstände des Konsortiums befanden; die Läufe der Waffen zielten permanent auf die darunterliegenden Distrikte, in denen sich die Rebellen verschanzten. Die Impulse ihrer Sicherheitssysteme wurden von ihren Implantaten aufgefangen und machten sich als ein feines mentales Kitzeln bemerkbar.


  Severn. Sie spürte ihn schon wieder; seit ihrem Eindocken konnte sie seine Präsenz fühlen. Er war irgendwo da draußen im Dickicht der schmutzigen Straßen und halb zerfallenen Gebäude der City, der Gegend, die im Bürgerkrieg am verheerendsten zerstört worden war. Natürlich hatte er sie auch längst bemerkt.


  Das gehörte mit zu den immerwährenden Freuden, wenn man ein Maschinenkopf war.


  Auf Dakotas unausgesprochenen Befehl hin änderte das Lufttaxi seinen Kurs. Daraufhin blickte Udo eine Weile mit wildem Blick um sich, ehe er schließlich Dakota wütend ins Auge fasste.


  »Ich lenke dieses Fluggerät«, schnauzte er sie an. »Hören Sie unverzüglich auf, es zu steuern!«


  »Sie sind nur hier, um für unsere Sicherheit zu sorgen«, schnappte Dakota zurück. »Nicht, um mir Vorschriften zu machen.«


  Corso saß neben Dakota und blickte bei diesem Wortwechsel verdutzt drein. Das Lufttaxi fing an, sich auf seinem Energiekissen nach unten zu senken.


  »Sie bringen uns aus dem vom Konsortium kontrollierten Sektor von Ascension heraus!«, zischte Udo nervös. »In dieser Gegend herrscht die totale Anarchie!«


  »Jemand, der Streit sucht, wird sich wohl kaum darum kümmern, in welchem Teil der Stadt wir landen. Und hier wohnt ein Freund, den ich schon lange nicht mehr gesehen habe.«


  Sie streifte Corso mit einem flüchtigen Blick und erinnerte sich an ihr Gespräch, nachdem Udo sie angegriffen hatte. Corso gehörte immer noch der Freien Demokratischen Gemeinschaft an, und sie musste davon ausgehen, dass er Senator Arbenz treu ergeben war. Doch seine Worte auf der Brücke ließen den Verdacht aufkommen, dass er keineswegs ein so loyaler Anhänger der Freistaatler war, wie man vermuten sollte.


  In der Nähe eines nicht überdachten Marktplatzes setzte das Taxi mit einem sanften Ruck auf. Als Udo die Ausstiegsluke geöffnet hatte, bestürmten die Ausdünstungen der Garküchen Dakotas Sinne: Gewürze, die so scharf waren, dass sie einem die Tränen in die Augen trieben, vermischten sich mit dem Duft von gebratenem Fleisch und den erfrischenden Aromen von frisch geschnittenem Gemüse. Das Hirn von Tieren brutzelte in Pfannen, die über qualmenden Kohlebecken aufgehängt waren, während in Käfigen neben einem Straßenrestaurant winselnde und kläffende Hunde daraufwarteten, geschlachtet zu werden.


  In einem Dutzend verschiedener Sprachen abgefasste Informationen flackerten durch die Luft; über einem Lokal formierten sich Buchstaben zu chinesischen Drachen, vor einem anderen Imbiss bildeten sie eine Reihe von grinsenden, schmerbäuchigen Küchenchefs. Ein Atn, dessen enormer metallischer Rückenschild mit Symbolen und krakeligen fremdartigen Kunstwerken bemalt war, klabasterte schwerfällig durch den dichten Strom der Fußgänger, der sich auf den Gehwegen dahinwälzte; seine dicken Metallbeine bewegten sich so langsam, als stapfe er unter Wasser dahin. Automatisch machten die Leute einen großen Bogen um diese Kreatur, da man wusste, dass ein Atn sich durch nichts und niemand aufhalten ließ.


  Als sie aus dem Taxi stiegen, spürte Dakota einen regelrechten Heißhunger. Udo wirkte so angespannt und zappelig, als wolle er jeden anspringen und zu Boden schlagen, der auch nur einen Blick in ihre Richtung warf. Corso machte einen leicht benommenen Eindruck.


  Sie hatte sie in die Chondrite Avenue gebracht, eine lange Durchgangsstraße, die sich durch den gesamten östlichen Distrikt zog; hier tummelten sich massenhaft Obdachlose und Flüchtlinge, die in einem der vielen bewaffneten Konflikte, welche im Quadranten des Konsortiums ausgetragen wurden, ihr Heim verloren hatten. Diese Leute waren so etwas wie Treibgut des Krieges, an diesem Ort gestrandet, und die meisten von ihnen schliefen, wohnten und fanden ihr Auskommen auf der Straße. Während des Bürgerkriegs hatten Heckenschützen die Chondrite Avenue bevölkert, die keiner zu betreten wagte, es sei denn, er wollte auf exzentrische Art Selbstmord begehen. Aber diese Zeiten waren längst vorbei – jedenfalls hoffte Dakota das.


  Nun steuerte sie schnurstracks auf einen Grill am Straßenrand zu und kehrte kurz darauf zu Corso und Udo zurück, genüßlich ein vor Fett triefendes Kebab aus gepfeffertem Fleisch kauend. Sie entbot den beiden Männern ein breites Grinsen und frohlockte innerlich, als Udo sie wütend anfunkelte; offensichtlich war er ernsthaft vergrätzt.


  Corso legte eine Hand auf ihren Arm, beugte sich ein wenig vor und flüsterte so leise, dass seine Worte in dem allgemeinen Gelärme der Straße untergingen: »Mala, ich sehe Ihnen an, dass Sie irgendetwas aushecken. Was immer Sie vorhaben, ich bitte Sie, setzen Sie es nicht in die Tat um.«


  Dakota lächelte ihn leicht verstört an, als hätte sie keine Ahnung, was er meinte. »Kommen Sie, Corso«, erwiderte sie und hängte sich bei ihm ein, Udo demonstrativ ignorierend. »Wir beide sind weit weg von daheim, und wir haben eine Menge Zeit zur Verfügung. Was halten Sie davon, wenn ich für Sie den Fremdenführer spiele?«


  Und als Gegenleistung können Sie mir vielleicht ein paar Fragen beantworten.


  Dakota sorgte dafür, dass sie ständig die Führung übernahm; rücksichtslos schob sie sich an Udo vorbei, der fortfuhr, die anderen Passanten mit drohenden Blicken einzuschüchtern. Sie versuchte, das mulmige Gefühl zu verdrängen, dass sich in ihr ausbreitete, seit sie zu dem Schluss gelangt war, eine Flucht böte ihr die beste Überlebenschance. Aber sie machte sich keine Illusionen, dass es leicht sein würde, dem Zugriff der Freistaatler zu entkommen; nach wie vor konnte so vieles schiefgehen.


  Sie lotste sie von der Chondrite Avenue weg und die Yolande Street hinunter, eine schmale Gasse zwischen von Einschusslöchern übersäten, pockennarbigen Mauern. Flaggen hingen aus Fenstern und von Balkonen, um zu bekunden, dass man General Peralta Gefolgschaft schwor; einige der Fahnen waren so lang, dass sie in den Schlamm eintauchten, der sich am Grund des Durchlasses sammelte. Fliegen und der Gestank von vergammeltem Essen erfüllten die Luft. Dakota rechnete jeden Moment damit, dass Udo die Hand nach ihr ausstrecken und sie zurückhalten würde; sie musste sich beherrschen, um nicht ihrem Impuls nachzugeben, sich nach ihm umzuschauen und festzustellen, welche Miene er trug.


  Doch sie wagte es nicht, ihn womöglich zu provozieren. Noch nicht. Stattdessen marschierte sie weiter, beflügelt von dem Adrenalin, das durch ihre Adern pumpte. Mittlerweile musste er gemerkt haben, wohin sie sie führte.


  Jählings weitete sich die Gasse und wurde ruhiger. Sie endete vor einer Tür, die in eine Mauer eingelassen war. Weder rechts noch links gab es irgendeine Ausweichmöglichkeit. Die Pforte war schlicht, unauffällig und ohne irgendeine Beschriftung oder Markierung. Wie üblich, standen davor mehrere bewaffnete Männer, die Peraltas Farben trugen – in Form von fest um ihren Bizeps geknoteten Tüchern.


  Endlich spürte sie Udos Hand, die sich schwer auf ihre Schulter legte. Und nun blieb ihr gar nichts anderes übrig, als sich zu ihm umzudrehen und ihn anzuschauen.


  »Halt!«, zischte er. »Bis hierhin und nicht weiter. Auf gar keinen Fall gehen wir da rein.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf den bewachten Eingang.


  »Wohin gehen wir nicht?« Dakota mimte die Ahnungslose.


  Einen Moment lang befürchtete sie, Udo könne sie schlagen; er zitterte vor schlecht unterdrückter Wut, und als er dann sprach, musste er sich sichtlich bemühen, nicht auszurasten. »Wir werden jetzt kehrtmachen und …«


  »Nein, Udo. Ich weiß alles über Sie. Und fragen Sie nicht, woher ich meine Informationen habe. Sparen Sie sich den Atem, denn von mir kriegen Sie ohnehin keine Antwort.«


  »Ich warne Sie …«


  »Aber Sie werden mir nichts antun, oder? Ich weiß, dass Sie mich nicht nur brauchen, um Ihr Schiff zu navigieren. Es steckt noch viel mehr dahinter, warum Sie ausgerechnet mich, einen Maschinenkopf, als Pilotin angeheuert haben. In Ihrer Dummheit und Arroganz haben Sie sich selbst verraten. Wenn du nur wüsstest. Vielleicht wäre es an der Zeit, dich aufzuklären …‹ So lauteten Ihre Worte, als Sie auf der Brücke über mich herfielen. Erinnern Sie sich?« Sie beugte sich ihm entgegen und ergötzte sich an seinem erschrockenen Gesichtsausdruck. »Das heißt, dass Sie es sich gar nicht leisten können, mir ernsthaft zu schaden.«


  Sie drehte sich um und steuerte auf die Tür zu.


  »Stopp …«


  Udo griff nach ihr. Die Wachen vor dem Eingang waren aufmerksam geworden und gingen in Kampfstellung. Dakota sandte ein Stoßgebet gen Himmel, Udo möge nicht ganz so stupide sein, wie er sich manchmal anstellte. Hinter der verschlossenen Tür wummerte laute Musik.


  Den Blick auf die Wachen geheftet, zog er die Hand zurück; in seiner Miene spiegelten sich Hass und Verachtung wider.


  Einer der Männer, ein Muskelprotz mit kahl geschorenem Kopf, nickte zufrieden und zog die Tür auf. Die Musik schraubte sich in ohrenbetäubende Höhen.


  »Severn erwartet Sie schon«, brüllte der Kerl Dakota ins Ohr; doch in dem infernalischen Getöse konnte sie ihn kaum verstehen.


  »Ich weiß«, schrie sie zurück und trat durch die Tür.


  Severns Bar war im Krieg nicht zerstört worden, und unter Peraltas Schutz konnte sie prosperieren. Drinnen herrschte Düsternis, bis auf die Lichter über dem Tresen und den beleuchteten Käfigen an einer hinteren Wand, in denen sich mehr tierische als menschliche Gestalten regten und jaulende Laute von sich gaben. In den schattigen Nischen, die in den Mauern eingelassen waren, saßen Männer und Frauen; wenn sie gelegentlich die Köpfe drehten, fiel ein Lichtschimmer auf ihre schweißglänzenden Gesichter. Dakota brauchte sich gar nicht umzuschauen; sie konnte deutlich spüren, dass sowohl Corso als auch Udo dicht hinter ihr blieben.


  Dakota merkte einen leichten Druck gegen ihren Oberschenkel. Udo drängte sich so eng an sie heran, dass das Messer, das plötzlich in seiner Hand erschien, kaum zu sehen war.


  »Es gibt tausend Wege, um Sie hier auf der Stelle zu töten, und keiner würde auch nur das Geringste bemerken«, zischte er ihr ins Ohr. »Und jetzt verraten Sie mir, was Sie vorhaben.«


  »Ich weiß, dass Sie nur wegen der Mogs hierhergekommen sind«, erwiderte Dakota. Vor Anspannung klang ihre Stimme gepresst. »Über Ihre perversen Neigungen bin ich im Bilde. Ich will wissen, wohin die Hyperion fliegt und was mich erwartet, wenn wir am Ziel angekommen sind.«


  Der Druck gegen ihren Schenkel verstärkte sich. Sie stellte sich vor, wie sich die scharfe Klinge durch ihre Muskeln und Sehnen fraß. Mit der freien Hand packte Udo ihre Schulter; es fühlte sich an, als umklammere sie ein Schraubstock.


  »Und im Gegenzug halten Sie den Mund? Wollen Sie mit mir handeln? Na schön, von mir aus … aber ich denke, zuerst sollten wir uns irgendwo einen Platz suchen und uns hinsetzen.« Udo bugsierte sie zu einem leeren Alkoven. Corso folgte ihnen mit bestürzter Miene.


  Severn befand sich ganz in ihrer Nähe. Als Dakota sich auf die Sitzbank niederließ, konnte sie seine unmittelbare Gegenwart spüren. Sie blickte sich um und erspähte ihn auch sofort; er stand hinter dem Tresen, nur wenige Meter von ihr entfernt. Die muskulösen Arme hatte er vor der Brust verschränkt, und seinem verhaltenen Schmunzeln nach zu urteilen schien er sich köstlich zu amüsieren. Er legte den Kopf schräg und lupfte die Augenbrauen, als wolle er eine Frage stellen. Dakota reagierte mit einem Kopfschütteln. Noch nicht.


  Seit ihrer letzten Begegnung, ein paar Jahre nach dem Port-Gabriel-Zwischenfall, hatte Severn sich noch mehr Tätowierungen zugelegt. Nun zogen sie sich seine Schultern hoch und quer über die Brust, wo sie unter dem Hemd deutlich zu sehen waren; selbst sein Hals verschwand unter diesen komplexen Mustern.


  Im Gegensatz zu vielen anderen ihrer Art machte Severn kein Geheimnis daraus, dass er ein Maschinenkopf war. Sein Schädel war immer noch kahl geschoren, und die Haut an seinem Hinterkopf war über und über mit Diagrammen tätowiert, welche die Technik widerspiegelten, die sich unter der Fleisch- und Knochenschicht verbarg.


  Weder an der Struktur seines Schädels noch an seinem Gesicht waren irgendwelche Auffälligkeiten zu entdecken; nur das geschulte Auge eines Experten hätte die Spuren der plastischen Chirurgie bemerkt, die man an ihm vorgenommen hatte, nachdem er versucht hatte, sich selbst zu erschießen; Dakota erinnerte sich nur allzu lebhaft an das Desaster – schließlich war sie bei diesem entsetzlichen Vorfall dabei gewesen.


  Doch trotz seiner bizarren Persönlichkeit gab es mit Ausnahme einer sehr exklusiven Klientel nur sehr wenige Menschen, die jemals von ihm gehört hatten, geschweige denn ihn kannten.


  Corso setzte sich Dakota und Udo in der Nische gegenüber und hielt sich mit beiden Händen an der Tischplatte fest. »Könntet ihr mich vielleicht einweihen, was hier los ist?«, fragte er mit schlecht verhohlener Nervosität.


  Dakota schenkte ihm keine Beachtung, sondern wandte sich eindringlich an Udo. »Udo, hören Sie mir gut zu. Ich kenne den Mann, der dieses Lokal leitet. Er ist ein Maschinenkopf, so wie ich. Wir passen aufeinander auf, bei unseresgleichen ist das so üblich. Und falls mir etwas zustößt, dann werden Sie diesen Ort nicht lebend verlassen, das garantiere ich Ihnen.«


  Udo sah zum Tresen hinüber und fing Severns Blick auf. Der Barbesitzer fixierte Udo und drehte den Kopf langsam hin und her.


  Dakota fragte sich, ob sie vielleicht zu weit gegangen war und den Freistaatler in einer Art und Weise provoziert hatte, die ihr letztlich zum Nachteil gereichte. Sie beschloss fortzufahren. »Udo, was Sie privat tun oder lassen, ist mir scheißegal. Aber Sie und der Rest der Leute von der Hyperion sind nicht gerade groß darin, ihre persönlichen Daten zu sichern.«


  »Sie hatten kein Recht, diese Dateien zu öffnen …«


  »Udo, es fällt einem verdammt schwer, nicht in den Dateien zu lesen. Sie sind doch schon einmal erwischt worden. Damals hätte es auf Redstone beinahe einen Skandal gegeben. Machen wir uns doch nichts vor – Sie und ich wissen sehr gut, was Ihnen in Ihrer Heimat blüht, sollte die Wahrheit jemals ans Tageslicht kommen.«


  Udo zog sein Messer ein wenig zurück, doch er zielte weiterhin damit auf ihren Schenkel. Dakota war sich darüber im Klaren, dass sie binnen kürzester Zeit verbluten würde, wenn er jetzt mit der Klinge zustieße.


  »Der einzige Grund, weshalb Sie überhaupt noch am Leben sind«, knurrte er, »ist mein Auftrag, an den ich mich gebunden fühle. Zu meinem Job gehört es, dafür zu sorgen, dass Sie nicht krepieren oder uns sonst wie abhanden kommen, solange wir Sie noch brauchen.« Die Spitze des Messers bohrte sich leicht in ihr Fleisch, und Dakota schnappte nach Luft. »Aber Unfälle passieren nun mal – dagegen kann man nichts machen.« Er stieß ein irres Lachen aus. »Was ist bloß über Sie gekommen, dass Sie sich einbilden, Sie könnten mich erpressen?«


  »Udo!« Corso mischte sich ein. Er hatte etwas gesehen, das Mansell entgangen war. »Udo, lassen Sie das Messer verschwinden! Sofort!«


  »Halten Sie sich da raus«, fauchte Udo, »oder ich steche Sie ab, noch während Sie auf Ihrem Hintern sitzen!«


  »Udo, drehen Sie sich mal um.« Mit dem Kinn deutete Corso auf einen Punkt hinter Mansells linker Schulter.


  Udo wandte ein wenig den Kopf und erstarrte, als er den Gewehrlauf sah, der auf sein linkes Ohr zielte. Einer von Severns Leuten hatte schräg hinter ihm Aufstellung bezogen.


  »n Abend«, murmelte der Wachmann.


  Udo heftete seinen hasserfüllten Blick wieder auf Dakota.


  »Es tut mir leid, Lucas«, richtete Dakota jetzt das Wort an Corso. »Aber anscheinend muss ich Sie fragen, was genau es mit dieser Expedition auf sich hat. Gibt es etwas, das ich wissen müsste? Bin ich mit irgendeinem Aspekt dieses Unterfangens noch nicht vertraut gemacht worden?«


  Corso seufzte, als hätte sich eine schwere Last auf seine Schultern gelegt. »Es handelt sich um die Erforschung eines Planeten.«


  »Und was noch? Das ist doch wohl nicht alles, oder?«


  »Doch. Das ist alles.«


  Sie wandte sich an Udo, der energisch den Kopf schüttelte. »Mir machen Sie keine Angst«, spottete er. »Ich bin schon von ganz anderen Leuten bedroht worden.«


  Dakota bedachte Corso mit einem Lächeln. »Wussten Sie schon, dass Ihr Freund hier mit Vorliebe Mogs fickt?«


  Corso beugte sich vor, als glaube er, sich verhört zu haben. »Entschuldigung, aber was sind …?« Er beendete den Satz nicht, sondern zuckte die Achseln. Man sah ihm an, dass er keine Ahnung hatte, wovon die Rede war.


  »Udo steht auf Mogs«, wiederholte Dakota und deutete mit einem Kopfnicken auf die wolfsähnlichen Gestalten, die in den am hinteren Ende der Bar aufgestellten Käfigen vor sich hin litten.


  Corsos Blicke huschten zwischen den Käfigen, Dakota und Udo hin und her, während er den Mund mehrmals auf und zu klappte. »Was … was sind Mogs überhaupt?«, erkundigte er sich verdattert.


  »Man kann prächtig mit ihnen bumsen, wenn man sich zu so was hingezogen fühlt«, erklärte Dakota. »Diese sexuelle Abart grenzt an Sodomie.«


  »Grenzt an Sodomie? Das sind doch Tiere, oder nicht?«, ereiferte sich Corso mit überkippender Stimme. »Was sollten diese … Dinger … denn sonst sein?«


  Wie erstarrt saß Udo neben Dakota. Das Messer lag nun vor ihm auf dem Tisch; rechts und links von der Klinge hatte er die Hände aufgestützt.


  »Mogs sind illegal gezüchtete Wesen, halb Mensch, halb Hund«, klärte Dakota Corso auf, der mit fassungslosem Entsetzen zuhörte. »Durch Genmanipulation entstandene Chimären. Niedrige Intelligenz, bösartiger Charakter, dümmer als Affen, aber klüger als Hunde. Es gibt eine Menge Kreuzungen zwischen unterschiedlichen Spezies, aber Mogs sind die bei Weitem beliebteste Mischung. Manche sind zum Kämpfen abgerichtet, manche benutzt man für sexuelle Praktiken. In einem Lokal wie diesem dienen sie dazu, dass Leute sich an ihnen befriedigen.«


  Der Ausdruck, mit dem Corso Udo nun ansah, hatte sich drastisch verändert. Dakota verstand nicht viel von der Kultur der Freistaatler, aber sie wusste, dass sie in fast jeder Hinsicht erzkonservativ dachten. Auf Redstone wurde Homosexualität mit dem Tod bestraft, und der größte Teil der Kunst, die die Menschheit im Laufe ihrer langen Geschichte kreiert hatte, war nach Ansicht der Freistaatler nichts als Schund, von dem man sich rigoros lossagte. Eigens um gewissen Einflüssen zu entgehen, die als verderbt und sündhaft eingestuft wurden, hatte sich die Freie Demokratische Gemeinschaft gebildet.


  Dakota wagte sich nicht auszumalen, was Udos eigene Leute mit ihm anstellen würden, wenn herauskäme, dass er – ein Mann, der die vollen Bürgerrechte der Freistaatler genoss – mit halb menschlichen, halb tierischen Zwittern kopulierte. Die Strafe musste entsetzlich sein.


  Corso sah aus, als wäre ihm übel. »Und das Konsortium duldet diese … diese Exzesse?«


  »Nein, natürlich nicht.« Dakota seufzte. »Aber hier befinden wir uns nicht auf einem Gebiet, das vom Konsortium kontrolliert wird. Der Kriegsherr, der diesen Distrikt in seine Gewalt gebracht hat, verschließt vor bestimmten Praktiken die Augen, wenn es ihm einen Vorteil bringt.«


  Corso schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen. Dafür fehlen mir die Worte. Allein die Vorstellung, dass jemand …«


  »Selbst wenn Sie so tolldreist wären, diese Geschichte an die große Glocke zu hängen«, brummte Udo, der Dakota mit seinen Blicken durchbohrte, »wer würde Ihnen schon glauben?«


  »Ich sagte bereits, dass ich den Besitzer dieser Bar kenne. Er heißt Severn, nicht wahr?«


  Udo nickte; der Name war ihm offenkundig nicht fremd.


  »Nun, er ist ein Maschinenkopf, und unseresgleichen halten zusammen. Das wissen Sie doch alles, Udo, oder stellen Sie sich absichtlich dämlicher an, als Sie sind? Denken Sie doch mal nach. Wie hat er es wohl geschafft, so lange unbehelligt zu bleiben, ohne dass er sich großartig versteckt? Doch nur, indem er über jeden, der hier hereinspaziert, Informationen sammelt und eine Akte anlegt.«


  In Dakota verstärkte sich das Gefühl, dass sie Udo mittlerweile genug unter Druck gesetzt hatte; wenn sie die Sache auf die Spitze trieb, konnte es sein, dass sein Wunsch, sich an ihr zu rächen, über seinen Selbsterhaltungstrieb obsiegte. Bei jedem Atemzug bebten seine Nasenflügel, und sein ganzer Körper vibrierte vor unterdrückter Wut.


  »Das sind meine Bedingungen«, hob sie an, während sie die beiden Freistaatler abwechselnd taxierte. »Entweder Sie schenken mir reinen Wein ein – im Klartext heißt das, dass Sie mir sofort die Wahrheit sagen –, oder ich marschiere hier heraus, und weder Sie noch sonst jemand von der Hyperion wird mich je wiedersehen. Und ich gehe jede Wette ein, dass das nicht in Ihrem Sinne wäre.«


  Weder Mansell noch Corso erwiderten etwas darauf. Als Dakota das Schweigen zu lange andauerte, stand sie auf ganz langsam, damit Severns Männer deutlich sehen konnten, dass sie keine Waffe bei sich trug. »Dann heißt es jetzt Abschied nehmen, meine Herren.«


  »Warten Sie!« Udo hob eine Hand. »Sie können nirgendwohin gehen, Oorthaus. Wo wollen Sie sich hier verstecken?«


  Dakota lachte. »Sie irren sich, Udo. Ich habe es gar nicht nötig, mich in diesem Kernschiff auf Dauer zu verschanzen. Ich brauche mich nur in ein Schiff einzuschmuggeln, das von hier abfliegt, und hinterher dauernd die Transportmöglichkeiten zu wechseln. Wenn ich will, kann ich hintereinander auf einem Dutzend Schiffen mitreisen, und Sie würden mich im Leben nicht wiederfinden. Die Freie Demokratische Gemeinschaft ist am Ende. Die Hälfte aller Mitglieder des Konsortiums wird erleichtert aufatmen, wenn es die Freistaatler nicht mehr gibt. Ihre eigenen Leute haben Wichtigeres zu tun, als eine Jagd auf jemanden wie mich zu veranstalten.«


  »Wir haben eine Entdeckung gemacht«, warf Corso unvermittelt ein. Er sprach so leise, dass Dakota einen Moment Zeit benötigte, um sich zu vergegenwärtigen, dass er tatsächlich etwas gesagt hatte.


  Severn kam hinter dem Tresen hervor und trat an ihren Tisch heran. Er beugte sich zu Dakota vor, ihre beiden Begleiter ostentativ ignorierend. »Du hast hoffentlich nicht vergessen, dass ich dir noch was schuldig bin. Solltest du in Schwierigkeiten geraten, verlass dich auf mich. Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde.«


  Udo wollte von seinem Platz hochschnellen. Der Wachmann, der hinter ihm stand, zog den Lauf seiner Waffe zurück, drehte sie blitzschnell um und ließ den Griff auf den Schädel des Freistaatlers niedersausen. Udo kippte auf dem Sitz um wie ein nasser Sack.


  Severn lehnte sich wieder zurück und deutete mit dem Kinn auf Udo. »Wie heißt dein Freund?«


  »Udo Mansell. Und er ist nicht mein Freund. Dieser Mann hier heißt Lucas. Ich schätze, er ist harmlos.«


  Severn starrte auf Udo hinunter, der sich mühsam wieder in eine sitzende Position hievte, den glasigen Blick auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne gerichtet. Mit grollender Stimme begann er: »Nun, Udo, ich will, dass Sie ein Weilchen hübsch ruhig hier sitzen bleiben. Sie rühren sich nicht vom Fleck. Ich und …« Er warf Dakota einen fragenden Blick zu.


  »Mala«, half sie aus.


  »Ich und Mala müssen uns kurz unterhalten. Und wenn Sie noch einmal aufmüpfig werden, wird Grigori nicht mehr den Knauf seiner Waffe einsetzen, um Sie ruhig zu stellen, sondern das Ende, das Kugeln abschießt.«


  Dakota schlüpfte aus dem Alkoven und folgte Severn, der durch eine Tür am Ende des Hauptraums stapfte und eine der rückwärtigen Kammern betrat. Sie hörte, wie hinter einer Tür, die in einen noch entfernteren Raum führte, Mogs jaulten und Menschen brüllten; dieses schrille Geschrei mischte sich mit dem lauten Wummern aggressiver, misstönender Musik. Dort befanden sich die Kampfarenen der Mogs – mit denen Severn seine wahren Geschäfte machte.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, da warf Severn sich herum und stieß Dakota brutal gegen eine Wand.


  »Egal, in welcher Scheiße du steckst, Dakota, du wirst mir jetzt alles erzählen – von Anfang an – und nichts auslassen!«


  »Schön, dich wiederzusehen, Chris. Wie lange ist es her seit unserer letzten Begegnung?«


  »Nicht lange genug, verdammt noch mal! Was, im Namen sämtlicher Sterne am Himmel, hat dich dazu gebracht, ausgerechnet in meinem Lokal aufzukreuzen und für Stunk zu sorgen?«


  »Ich hatte keine Wahl, Chris. Der Scheißkerl namens Udo …«


  »Ich weiß, wer dieser Typ ist!«, schnauzte Severn. Dann schien sein Zorn ein wenig zu verrauchen; er rückte ein Stück von ihr ab und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Als er wieder sprach, klang er gefasster.


  »Wenn die Leute anfangen zu glauben, in meiner Bar seien sie nicht sicher, dann kriegt jeder Maschinenkopf im Umkreis von mehreren hundert Lichtjahren ernste Probleme. Das weißt du doch, oder? Es hat mich eine Menge Zeit und Arbeit gekostet, dafür zu sorgen, dass dies hier einer der wenigen Orte ist, an denen sich jeder von uns aufhalten kann, ohne ständig auf dem Sprung zu sein, aus Angst, ihm könnte was passieren.«


  »Ich stecke tief in der Scheiße«, erklärte Dakota rundheraus.


  »Tun wir das nicht alle?« Severn hob und senkte seine massigen Schultern. »Willst du darüber reden?«


  »Im Grunde möchtest du doch gar nicht wissen, was mit mir los ist.«


  Severn schürzte die Lippen. »Dann ist es also wieder einmal der übliche Schlamassel, in den du dich mit schöner Regelmäßigkeit reinreitest.«


  »Nicht ganz. Pass auf, ich wurde von einer Gruppe Freistaatler angeheuert. Ich soll ihr Schiff fliegen – die Fregatte, die erst vor ein paar Stunden hier angedockt hat. Sie erzählten mir, es handele sich um die routinemäßige Exploration eines potenziell besiedelbaren Sonnensystems, aber ich glaube ihnen kein Wort. Das genaue Ziel dieser Erkundungsmission wollen sie mir nicht verraten, und ich bin mir hundertprozentig sicher, dass an der Geschichte was faul ist. Sie verbergen etwas.«


  »Freistaatler?« Severn glotzte sie ungläubig an. »Freistaatler haben einen Maschinenkopf angeheuert?«


  »Der Dreckskerl, der schon früher hier war – ich meine Udo –, kann sich auf was gefasst machen, wenn herauskommt, dass er mit Mogs bumst. Auf Redstone, seiner Heimatwelt, steht auf Sodomie die Todesstrafe. Ich wollte ein Druckmittel gegen ihn in der Hand haben, um aus ihm herauszupressen, was diese Leute wirklich vorhaben.«


  »Du warst sicher mächtig stolz auf dich, als du ihn hierhergeschleppt hast – du dachtest wohl, er würde zusammenbrechen und mit der Wahrheit rausrücken. Na los, sag schon – ist deine kleine List aufgegangen? Bist du jetzt schlauer als vorher?«


  »Nein, denn keiner der beiden macht den Mund auf«, gab Dakota zu. »Ich glaube, mir bleibt gar nichts anderes übrig, als unterzutauchen.«


  Severn sah sie voller Mitleid an. »Du bist verdammt tief gesunken, Dak.«


  »Ich weiß.« Sie zog eine Grimasse. »Das brauchst du mir nicht unter die Nase zu reiben.«


  »Aber du hast mir immer noch nicht alles gesagt.« Er trat dichter an sie heran und drängte sie so hart an die Wand, dass sie sich wie in einer Falle vorkam. Warnend drückte sie eine Hand gegen seine Brust, während das Blut in ihren Schläfen rauschte.


  Unbeirrt fuhr er fort. »Wie ich hörte, hast du illegale Waren in das Heimatsystem eingeschleust. Und jetzt bist du hier und versuchst, die Freie Demokratische Gemeinschaft auszutricksen. Ganz ehrlich – warst du auf Bourdains Rock, als das Ding explodierte?«


  »Ich …« Dakota spürte, wie sie rot wurde, und wusste, dass sie sich verraten hatte.


  »Verfluchter Mist!« Severn wich von ihr zurück und starrte sie an, als hätte er sie nie zuvor gesehen. »Jesus, Dak, es ist in aller Munde, dass ein Maschinenkopf für das Desaster verantwortlich sein soll. Wenn sie dich schnappen, bist du erledigt, darüber bist du dir doch im Klaren, oder?«


  »Mit dem, was auf Bourdains Rock passiert ist, hatte ich nichts zu tun, das schwöre ich dir«, verteidigte sie sich und merkte zu ihrem Verdruss, dass ihre Stimme zitterte. »Bourdain ist allerdings kein Mensch, der sich auf rationale Argumente einlässt. Die Freistaatler brauchten einen Piloten, und aus irgendeinem Grund waren sie so verzweifelt, dass sie sogar mit einem Maschinenkopf vorliebnahmen. Mittlerweile weiß ich, dass ich schon wieder dabei bin, schwer in die Bredouille zu geraten. Mein Instinkt sagt mir, dass diese Leute irgendetwas aushecken, das keine Kleinigkeit ist. Es muss sich um eine ganz heiße Sache handeln – weshalb sonst diese Heimlichtuerei?«


  Severn nickte, dann sah er zur Seite. Seine Mimik verriet, dass er über seine Implantate eine Botschaft empfing.


  Er hob eine Hand. »Warte hier«, forderte er sie auf. »Ich muss mit jemandem sprechen. Bin gleich wieder da, okay?«


  »Okay«, fügte sie sich. Sie fühlte sich elend.


  Severn verschwand durch die hintere Tür, die zu den Kampfarenen der Mogs führte.


  Eine Minute verstrich, dann die nächste. Schließlich hielt Dakota das Warten und die Unsicherheit nicht länger aus. Für sie ging es schließlich um Leben oder Tod.


  Entschlossen passierte sie dieselbe Tür, durch die Severn gegangen war, um nach ihm zu suchen. Sie gelangte in einen Bereich, der ähnlich aussah wie die Bar, in der sie Udo und Corso zurückgelassen hatten. Hier jedoch führte ein erhöhter Laufsteg mitten durch den Raum; links und rechts steckten vergitterte Käfige in zahlreichen Nischen hoch oben in den Wänden.


  Darunter befanden sich Alkoven, die gerammelt voll waren mit Gästen. In diesem Teil des Gebäudes gab es wesentlich mehr Mogs als im vorderen Trakt, und zu ihrem gelinden Entsetzen sah Dakota, wie einige von ihnen an Leinen von Perlen-Zombies über den Laufsteg geführt wurden. Sie hätte nie gedacht, dass Severn jemand war, der sich Zombies bediente, und fragte sich, wie sehr er sich seit ihrem letzten Zusammentreffen verändert haben mochte. Der Anblick dieser kopflosen Monstrositäten verursachte ihr einen Brechreiz.


  Die vorgeführten Mogs hatte man dressiert, auf den Hinterbeinen zu laufen. Die meisten dieser Kreaturen verrieten nur einen Hauch von Intelligenz, wenn man in ihre großen, dunklen Augen über den gedrungenen Schnauzen blickte. Das grelle Licht der Scheinwerfer spiegelte sich auf ihren polierten Krallen und den Metalldornen der Lederhalsbänder. Einige jedoch wirkten viel menschlicher als alle anderen Mogs, die Dakota je zu Gesicht bekommen hatte, was ihren Abscheu nur vertiefte.


  Severns Gäste blieben zumeist im Hintergrund; ihre Gesichter waren in den schattigen Alkoven, in die sie sich zurückgezogen hatten, nicht zu erkennen. Am hinteren Ende des Laufstegs führten mehrere Türen zu abgeschirmten Räumen, in denen sich die Kunden gegen Bezahlung ein paar Stunden lang mit einer Chimäre vergnügen konnten – wenn sie es nicht vorzogen, sich die Mog-Kämpfe in den Arenen anzusehen und teils horrende Wetten abzuschließen.


  Und dann sah Dakota, mit wem Severn sich gerade unterhielt.


  Moss.


  Rasch wich sie in einen dunklen Winkel zurück, ehe einer der beiden sie entdecken konnte. Sie schienen sich zu streiten, und nach Severns Mienenspiel zu schließen, fühlte er sich von Moss bedroht.


  Trotz seines veränderten Äußeren hatte sie Moss auf Anhieb wiedererkannt. Ein großer Teil seines Gesichts sah aus wie mit kochendem Wasser verbrüht; die fleckige rote Haut glich einer Plastikfolie. Über einem Ohr fehlte das gesamte Haar, und insgesamt bot er einen schaurigen Anblick.


  Eine Verstümmelung dieser Art hätte sich binnen einer Woche, die ein Patient in einer Medbox zubrachte, kurieren lassen, doch offensichtlich hatte Moss auf diese Möglichkeit verzichtet. Vielleicht wollte er, dass seine entstellte Visage das Letzte war, was sie sah, bevor er sie umbrachte.


  Schließlich blickte Moss in ihre Richtung und prallte verdutzt zurück.


  Verdammter Mist! Sie hatte seine optimierte Sehfähigkeit vergessen. Sich im Halbdunkel herumzudrücken, war sinnlos; er nahm sie so deutlich wahr, als stünde sie am helllichten Tag direkt vor ihm. In seinen Augen glomm ein stumpfer Funke, und sein zu einem Lächeln verzogener Mund erinnerte an eine offene Wunde.


  Sie schlüpfte durch die Tür und hetzte den Weg zurück, auf dem sie hergekommen war; aufatmend erreichte sie den vorderen Barraum. Hier fühlte sie sich halbwegs sicher, denn sie konnte es sich nicht vorstellen, dass Severn ihr in aller Öffentlichkeit etwas antäte, und wenn nur aus Furcht, irgendwelche drastischen Aktionen seinerseits könnten sein lukratives Geschäft schädigen.


  Udo und Corso warteten immer noch in ihrer Nische; ihre Gesichter wirkten abgehärmt, die Körpersprache verriet, dass sie unter einer ungeheuren Anspannung standen. Die wenigen Minuten, in denen sie allein und im Ungewissen hier herumgehockt hatten, mussten ihnen vorgekommen sein wie eine halbe Ewigkeit.


  Im Raum hinter ihr erhob sich plötzlich Lärm; Schüsse knallten, gefolgt vom Knirschen zersplitternden Holzes, und etwas Schweres wummerte mehrmals gegen eine Wand. Aufgeschreckte Kunden starrten um sich, und das Stimmengemurmel an der Bar verstummte. Udo schickte sich an, sich von seinem Platz zu erheben …


  Die Tür, durch die Dakota die Bar betreten hatte, rüttelte in den Angeln, als werfe sich jemand mit voller Wucht dagegen. Ihre Implantate schnappten die Alarmzeichen und den blanken Zorn auf, die Severns Ghost abstrahlte, und sie bekam sogar Fragmente dessen mit, was er tatsächlich sah und hörte. Einen Moment lang fühlte sie sich, als befände sie sich an zwei Orten zugleich.


  Er will mich warnen, begriff sie; doch sie erkannte nicht nur den Hinweis auf die drohende Gefahr, sondern auch, wie infam er sie verraten hatte. Das alles geschah in Sekundenbruchteilen, während eines mentalen Datentransfers. Es war, als lege er kurz vor seiner Hinrichtung noch eine umfassende Beichte ab.


  Vierundzwanzig Stunden vor dem Eintreffen der Hyperion war Moss hier aufgetaucht; er hatte richtig getippt, dass Dakota sich auf dem Kernschiff befand und diesen Umstand für ihre Flucht nutzen würde. Gleich nach seiner Ankunft hatte Bourdains erfolgreichster Killer jede mögliche Kontaktperson aufgesucht, die sich auf diesem Shoal-Schiff befand, und bei Severn hatte er mitten ins Schwarze getroffen. Sie trafen eine Abmachung, wie sie simpler nicht hätte sein können: Severn sollte sie lediglich in falscher Sicherheit wiegen, und dafür durfte er seinen Job, seine Bar und sein Leben behalten.


  Leider war Moss in der subtilen Kunst des Verhandelns doch nicht so bewandert, wie er sich einbildete; Severn wiederum beging einen Fehler, als er versuchte, ihm Einhalt zu gebieten, als sich herausstellte, dass Moss ohne Rücksicht auf Verluste eine Schießerei anzetteln wollte. Das Wummern, das Dakota gehört hatte, stammte von Severns Körper, der immer und immer wieder gegen eine Wand geschleudert wurde.


  Plötzlich flog die Tür in ihrer Nähe auf, und sie stand Moss von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Er streckte die Hände mit den elektrischen Handschuhen vor; zwischen den gespreizten Fingern tanzten und knisterten Funken.


  Ehe Dakota reagieren konnte, vernahm sie ein Krachen wie von einer Explosion, und Moss taumelte nach hinten, während aus einer Seite seines Kopfes eine rote Fontäne spritzte. Instinktiv warf sie sich auf den Boden und robbte in Richtung Ausgang.


  Rings um sie herum begannen Severns Gäste zu schreien und kämpften darum, sich aus der Schusslinie zu bringen. Das panische Gekreische vermischte sich mit der immer noch ohrenbetäubenden Musik und dem Heulen der erschreckten Mogs.


  Dakota hielt inne und blickte sich um. Zu ihrem Entsetzen rappelte Moss sich wieder hoch; offenbar hatte er nur einen Streifschuss abgekriegt. Eines seiner Ohren war zum Teil weggerissen, und Blut strömte über seine Wange und den Hals.


  Trotz seiner Verletzung stürmte Moss mit einer geradezu übermenschlichen Schnelligkeit in ihre Richtung und schlug mit einem elektrischen Handschuh nach Grigori, ehe der Boss von Severns Leibwache einen zweiten Schuss abfeuern konnte. Grigori brüllte vor Schmerzen, und dann pfiff ein Kugelhagel durch die Luft, als die Wachleute beim Eingang das Feuer eröffneten. Moss zerrte den sterbenden Grigori hoch und hielt ihn vor sich, den zuckenden, halb verschmorten Leichnam als Schutzschild benutzend.


  Hände griffen nach Dakota. Udo und Corso schleiften sie bis an das hintere Ende der Bar, wo die Mog-Käfige standen. Die Gäste, denen die Flucht nicht geglückt war, kauerten verängstigt hinter der unzureichenden Deckung der Tische und Stühle.


  Bourdain war ein mächtiger Mann mit viel Einfluss und einer Menge Ressourcen; offenkundig hatte er keine Probleme gehabt, Dakotas Weg nachzuvollziehen und sie aufzuspüren. Sie hatte sich selbst etwas vorgemacht, als sie glaubte, sie könne ihm so leicht entkommen.


  Und in diesem Augenblick kam ihr eine wichtige Erkenntnis: Was immer die Freistaatler mit ihr vorhatten, es konnte nicht viel schlimmer sein als das Schicksal, das ihr blühte, wenn sie weiterhin davonlief.


  Dakota wirbelte herum und sah Moss, der unter einer neuen Salve torkelte; doch anstatt umzukippen, stapfte er weiter und sprang schließlich die drei bewaffneten Männer am Eingang an, obwohl sie ihm eine Kugel nach dem anderen in den Leib jagten. Entweder trug er irgendeine Panzerung, oder er hatte seinen Körper einer dieser extremen Modifizierungen unterzogen, die Muskeln und Knochen härteten.


  Dakota drehte sich um und entdeckte Udo, der nun vor einem der Mog-Käfige kniete und den Schließmechanismus prüfte. In seiner Faust steckte wieder das Messer. Die Käfige standen auf einer erhöhten Plattform, und schaudernd beobachtete Dakota, wie die Mogs darin jaulten, verstört um sich bissen und auf dem beengten Raum herumtobten; ihre Krallen blitzten nur wenige Millimeter von ihr entfernt durch die transparenten Käfigwände.


  Schon bald merkte sie, dass Udos Messer alles andere war als eine gewöhnliche Waffe. Die Klinge schimmerte, als er damit ein Schloss berührte, und im Nu schmolz das metallene Gehäuse wie Butter. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, welche Wunden man einem Menschen mit einer derartigen Waffe zufügen konnte.


  Dakotas Herz setzte einen Takt aus, als sie begriff, dass er versuchte, die Mogs zu befreien, obwohl sie seine Beweggründe verstand. Das Jammern der gequälten Kreaturen schraubte sich in die Höhe, während sie beharrlich mit ihren langen, bösartig aussehenden Klauen an den durchsichtigen Wänden ihrer Gefängnisse scharrten.


  Im nächsten Moment flog die erste Käfigtür auf, und ein Mog sprang mit einem gewaltigen Satz über ihre Köpfe hinweg, ein schrilles Heulen ausstoßend; wie rasend stürzte sich das Wesen geradewegs auf Moss. Mit fliegender Hast arbeitete Udo weiter und zerstörte im Handumdrehen die Schlösser der nächsten fünf Käfige. Aus jedem sauste ein verstörter, wütender Mog schnurstracks zum Eingang, die Gäste völlig ignorierend.


  Das einzige Hindernis, das ihnen die Flucht in die Freiheit verwehrte, stellte Moss dar, der verblüffenderweise dem Kugelhagel immer noch trotzte, sich soeben wieder wankend aufrichtete und die in gekrümmter Haltung am Boden liegenden Leichen der Bodyguards mit Fußtritten zur Seite beförderte.


  Mit glasigen Augen, die Lippen zu einem makabren Grinsen verzerrt, ging er unter in einer Woge aus glänzendem Fell und schnappenden Kiefern. Im nächsten Moment ertönte eine Reihe von schrillen Schreien, die eher von einem Tier als von einem Menschen zu stammen schienen, während Moss immer noch mitten in einem zappelnden, pelzigen Berg steckte.


  »Weg hier!«, brüllte Udo. Dakota und Corso lösten sich aus ihrer Starre, und zu dritt hasteten sie an dieser entsetzlichen Szene vorbei nach draußen.


  Jeder normale Mensch wäre längst tot gewesen, doch Dakota spürte, dass Moss sie mit Blicken verfolgte, während sie in Richtung des Ausgangs hetzte.


  Sie brach zusammen und fing heftig an zu würgen, als ein fürchterlicher Schmerz durch ihren Körper zuckte. Moss hatte es tatsächlich geschafft, mit einem seiner elektrischen Handschuhe ihren Fußknöchel zu umklammern.


  Udo merkte, was los war, machte kehrt und versetzte Moss einen Tritt gegen den Kopf. Moss ließ Dakota los und schnappte stattdessen Udos Bein. Kreischend sank der Freistaatler auf die Knie. Moss nutzte die Chance, verschaffte sich einen festen Halt an Udos Körper und zog sich aus dem Haufen aufeinandergetürmter toter Chimären hervor.


  Dann überstürzten sich die Ereignisse, und Dakota spürte, wie ihr Ghost die Kontrolle übernahm. Sie fühlte sich von sich selbst entfremdet; wie unter einem Zwang stehend, kämpfte sie sich auf alle viere hoch und kroch auf den Ausgang zu.


  Einmal drehte sie den Kopf und sah, dass Moss ihr hinterherstarrte, sein Gesicht eine dämonische, blutüberströmte Fratze. Ob Udo lebte oder tot war, vermochte sie nicht festzustellen.


  Es war unfassbar, dass Moss diese Attacke durch die Mogs hatte überleben können; er hatte eine Kreatur nach der anderen getötet, und nun schien es, als sehe er sich nach neuen Opfern um. Wie ein verstümmelter Todesengel schleppte er sich zu Dakota hin, einen Arm schützend gegen die Seite gepresst, an der er offensichtlich schwerste Verletzungen davongetragen hatte.


  Ihr war nicht bewusst gewesen, dass in der Nähe Udos Messer lag, halb versteckt unter dem noch warmen Leib eines Mogs, der mit weit aufgerissenem Rachen dalag und selbst leblos noch bösartig wirkte. Geleitet von ihren Implantaten, streckte sie die Hand aus und schloss die Finger fest um die Waffe. Bei der Berührung wallten heftige Vibrationen durch den Griff, pflanzten sich durch Dakotas Arm fort und ließen ihre Zähne klappern.


  Moss war nicht mehr weit von ihr entfernt. Zu spät erkannte er, dass sie ein Messer in der Faust hielt. Blitzschnell drehte Dakota sich um, als Moss sich ihr entgegenwarf. Eine Hand stieß sie in sein zerfetztes, blutiges Gesicht, und mit der Klinge schlitzte sie seinen ungeschützten Hals auf. Ein Blutschwall ergoss sich über sie, als sie die Schlagader traf.


  Ohne dass sie einen nennenswerten Druck auf das Messer ausübte, trennte sie Moss’ Kopf beinahe vom Rest des Körpers ab. Der Rumpf sackte unverzüglich zu Boden, ohne auch nur ein einziges Mal zu zucken. Die elektrischen Handschuhe versprühten Funkenschauer, als sie in Kontakt mit dem feuchten Boden kamen. Dakota schnappte nach Luft und versuchte, sich schleunigst in Sicherheit zu bringen.


  An ihrem starken Zittern merkte sie, dass sie die Kontrolle über sich selbst zurückerlangte. Die Musik hatte schon längst aufgehört zu spielen.


  »Mala?« Es war Corso, der sie von dem Gemetzel wegschleifte; die Ärmel seiner Jacke waren mit Blut durchtränkt. »Alles in Ordnung?«


  Dakota gab ein Geräusch von sich, das für ein Lachen durchgehen sollte.


  »Dieser Mann, der versucht hat, Sie umzubringen … wer, zum Teufel, war er?«


  »Ein alter Freund«, keuchte Dakota. »Wo ist Udo?«


  »Er hat eine Menge abgekriegt, aber es scheint, dass er noch atmet.«


  Dakotas Atemzüge beruhigten sich, als ihr Ghost das Muster ihrer Gehirnströme glättete und wieder die Steuerung ihres Nervensystems übernahm, damit sie nicht in einen Schockzustand verfiel.


  »Lucas, ich muss Ihnen etwas verraten. Ich habe Feinde.«


  »Was Sie nicht sagen!«


  »Aber das Gleiche gilt für Sie, nicht wahr? Oder habe ich da etwas missverstanden? Sie nehmen nicht an dieser Expedition teil, weil es Ihr Wunsch ist. Das heißt, Sie befinden sich nicht aus freien Stücken auf der Hyperion. Wenn ich mich recht erinnere, dann sagten Sie, es gäbe gewisse Leute auf Redstone, die -lassen Sie es mich so ausdrücken – nicht so ganz nach Ihrem Geschmack sind.«


  Mittlerweile waren die letzten Gäste aus Severns Bar geflüchtet, zusammen mit den wenigen Wachposten, die immer noch aufrecht standen. Sie hatten die Eingangstür zugezogen und bestimmt auch verriegelt. Mit Corsos Hilfe gelang es Dakota, auf die Füße zu kommen.


  Als er sie bei den Schultern packte, starrte sie benommen in seine Augen, in denen sich der Schreck über die ausgestandene Gefahr spiegelte. Nun hielt er Udos Messer in der Hand; offenbar hatte er es ihr abgenommen, ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen war.


  »Lassen Sie mich eines klarstellen, Mala«, krächzte er. »Eher bringe ich Sie um, als tatenlos zuzusehen, wie Sie uns hereinlegen. Arbenz ist nichts weiter als ein Opportunist, der unseren Krieg mit den Uchidanern dazu benutzt, selbst nach der Macht zu greifen. Aber Tatsache ist, dass er Menschen, die mir sehr am Herzen liegen, zugrunde richten kann. Deshalb werde ich meinen Teil dazu beitragen, dass er genau das bekommt, was er will. Haben Sie mich verstanden?«


  Sie wandte sich von ihm ab und ging zu Udo, vor dem sie niederkniete. Seine Brust hob und senkte sich in einem regelmäßigen Rhythmus, doch er sah übel zugerichtet aus. Als sie eines seiner Augenlider hochzog, verengte sich die Pupille in dem trüben Licht, das in der Bar herrschte.


  Vermutlich kein ernsthafter Gehirnschaden, schlussfolgerte sie. Falls er überhaupt so was wie ein Gehirn hat.


  »Ich glaube, er wird wieder.« Sie lehnte sich zurück und setzte sich auf die Fersen. »Und ich gehe nirgendwohin, Corso.«


  »Aber Sie sagten …«


  »Ich will nichts weiter als die Wahrheit wissen. Die einzige Person, die annähernd ehrlich zu mir war, sind Sie. Außerdem wird man mich sowieso irgendwie ins Vertrauen ziehen müssen -hab ich recht?«


  Corso schluckte trocken. »Also gut. Es handelte sich tatsächlich um die übliche Erkundung eines Sternsystems – jedenfalls zu Anfang. Aber dann … fanden wir etwas, mit dem wir nicht gerechnet hatten.«


  »Und was fanden Sie?«


  »Hier können wir nicht darüber sprechen.« Corso schüttelte den Kopf. Er machte einen ängstlichen Eindruck.


  Eine Hand strich über Dakotas Schienbein, und vor Schreck wäre sie beinahe in die Höhe gesprungen. Als sie nach unten blickte, starrte sie direkt in Udos weit aufgerissene Augen.


  »Mala … Oorthaus.« Seine Stimme klang trocken und brüchig und ließ Vergleiche an einen Stein in der Wüste aufkommen, der plötzlich sprechen gelernt hat. »Ich fordere Sie heraus. Zu einem Zweikampf auf Leben und Tod.«


  Dakota setzte zu einer Antwort an, aber Udo schüttelte langsam den Kopf, und sie verstummte.


  »Nicht sofort. Später. Vorläufig halte ich mich zurück. Aber eines Tages begegnen wir beide uns mit ebenbürtigen Waffen, und dann werde ich Sie töten.« Er hustete angestrengt. »Ich lasse Sie nicht auffliegen. Wir behaupten, wir seien von Agenten der Uchidaner angegriffen worden. Auf diese Version einigen wir uns, kapiert? Doch ich warne Sie – sollten Sie mich verraten, werde ich mich revanchieren!«


  Udos Kopf sank nach hinten, aus seiner Kehle löste sich ein langgezogener, gutturaler Seufzer; dann verlor er das Bewusstsein.


  »Wissen Sie was«, wandte sich Mala kurz darauf an Corso, »er meinte Sie genauso. Wenn Sie jemandem den wahren Sachverhalt auftischen, erklären, was sich in Wirklichkeit hier abgespielt hat, dann macht er Sie fertig.«


  »Und was ist mit Ihnen, Dakota? Würden Sie mich umbringen, wenn ich Arbenz erzählte, was in dieser Bar los war?«


  Unschlüssig blickte sie zur Seite.


  Das Bedürfnis, endlich wieder jemandem zu vertrauen, gewann die Oberhand. Sich ständig zusammenreißen zu müssen, Stärke und Überlegenheit zu mimen, obschon sie sich unsäglich einsam fühlte und nur mit Schrecken an ihre Zukunft dachte, zerrte an ihren Nerven; mitunter hatte sie das Gefühl, sie könnte den Verstand verlieren.


  Ein toter Lucas Corso wäre ein Zeuge weniger. Das Gleiche galt für Udo, der nun besinnungslos am Boden lag. Aber wenn sie aus diesem Fiasko als einzige Überlebende hervorginge, wer würde dann ihre Geschichte glauben?


  »Der Mann, der versucht hat, mich zu töten, heißt Moss«, informierte sie Corso.


  Er machte ein Gesicht, als richte er sich darauf ein, noch mehr zu hören, aber lautes Gebrüll draußen in der Gasse verhinderte es, dass sie weitersprechen konnte. Dakota packte Corso beim Arm und zog ihn in Richtung der Tür, die in die hinteren Bereiche der Bar führte. Vielleicht gab es auf der Rückseite des Gebäudes einen zweiten Ausgang.


  Corso ließ sich von ihr mitzerren; es schien, als brächte er nicht mehr die Kraft zum Widerstand auf. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen überhaupt etwas glauben kann«, murmelte er.


  »Und ich habe keinen blassen Schimmer, ob Sie vertrauenswürdig sind. Aber im Augenblick bin ich an Bord der Hyperion sicherer aufgehoben als irgendwo anders.«


  Plötzlich flammte ein gewaltiger Lichtblitz auf, und die Ausgangstür flog nach innen. Rauchschwaden quollen herein, während hochgewachsene Gestalten in die Bar stürmten. Als Erster löste sich Kieran Mansell aus den Qualmwolken, dicht gefolgt von bewaffneten Männern und Frauen, die Peraltas Farben trugen.


  Prüfend betrachtete er den Ort der Verwüstung. »Irgendjemand«, grollte er, »hat hier eine Menge zu erklären.«


  Die Vernehmungen dauerten fast zwei Tage.


  Arbenz hatte jedem das Verlassen der Hyperion verboten, solange die »Art der Bedrohung« nicht feststand. Wer immer die Interessen des Konsortiums auf diesem gigantischen Kernschiff vertrat, hielt sich auffällig bedeckt. Aber nach dem, was Corso aufgeschnappt hatte, neigten die örtlichen Beamten des Syndikats dazu, jedwede Aktivitäten, in die Peralta involviert war, stillschweigend zu dulden.


  Arbenz, der sich an seine eigenen Befehle offenkundig nicht gebunden fühlte, verbrachte viel Zeit außerhalb der Hyperion. Niemand schien es eilig zu haben, Corso über die Vorgänge zu informieren, doch er mutmaßte, dass der Senator mit Peralta so etwas wie Verhandlungen führte, wahrscheinlich mit dem Ziel, Schadensbegrenzung zu betreiben.


  Unterdessen tigerte Corso in seinem Quartier ratlos auf und ab; Arbenz’ Spießgesellen ging er nach Möglichkeit aus dem Weg.


  Seine Einsamkeit und die häufigen Anwandlungen von Verzweiflung bekämpfte er, indem er sich tief in seine Forschungsarbeit vergrub.


  Immer stärker kristallisierte sich heraus, dass »die Weisen« -wer oder was auch immer sie gewesen sein mochten – mindestens ein paar tausend Jahre lang mit den Shoal in Verbindung gestanden haben mussten, ehe sie plötzlich verschwanden. Die Codes, die man in dem Wrack der Weisen entdeckt hatte, bargen faszinierende Hinweise, Spuren, die womöglich den Ursprung dieses eigentümlichen Sternenschiffs enthüllen konnten.


  Doch bis jetzt blieben diese Andeutungen vage – sie reichten kaum aus, um Corso auch nur zu einer vorsichtigen Hypothese zu verleiten.


  Er fand heraus, dass das Sternenschiff aus irgendeinem Grund vor den Shoal geflohen war, als es auf dem vereisten Mond eines Gasriesen eine Bruchlandung gemacht hatte – wo man es erst in jüngster Zeit wieder entdeckt hatte. Hatte zwischen den Weisen und den Shoal vielleicht eine Art Rivalität geherrscht? Waren zwei unterschiedliche Spezies, die beide das Geheimnis des überlichtschnellen Reisens kannten, in einen schwerwiegenden Konflikt geraten?


  Je intensiver sich Corso mit seinen Forschungen beschäftigte, umso interessanter gestaltete sich die Materie. Mittlerweile hielt er nichts mehr für ausgeschlossen – aber der Haken war, dass alles auf reiner Spekulation beruhte.


  »Mein Bruder wurde in ein künstliches Heilkoma versetzt«, eröffnete Kieran Mansell Corso während einer längeren Befragung unter vier Augen. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, wanderte Kieran unentwegt auf und ab, während Corso auf einem niedrigen Stuhl saß, der ihn zwang, zu seinem Befrager aufzusehen. »Vermutlich bleibt er noch ein paar Wochen in einer Medbox, denn besonders sein Nervensystem wurde stark geschädigt. Das heißt, dass es noch eine Weile dauern wird, bis er dazu beitragen kann, den Sachverhalt zu klären. Bevor er sediert wurde, konnte er nicht viel sagen. Aber das wenige, das er von sich gab, kam mir höchst … widersprüchlich vor. Bis er wieder auf dem Damm ist, müssen wir uns auf Ihre Aussagen verlassen und auf die Schilderungen, die von dieser Mala Oorthaus stammen.«


  Mittlerweile hatte Corso herausgefunden, dass es in Arbenz’ Verhandlungen mit Peralta zum Teil darum ging, Zugriff auf Severns Überwachungsakten zu erlangen, die der Maschinenkopf über seine Gäste angelegt hatte; bis jetzt weigerte sich der General hartnäckig, dieses brisante Material herauszurücken.


  »Erzählen Sie mir noch einmal, aus welchem Grund Sie sich entschieden haben, ausgerechnet dieses Lokal aufzusuchen.« Kieran türmte sich vor Corso auf und fixierte ihn mit drohenden Blicken.


  »Ich … ich sagte bereits, dass Mala uns hinführte. Sie wollte dorthin, um einen Maschinenkopf zu besuchen, den sie in diesem Lokal vermutete.«


  Kieran strafte ihn mit einem skeptischen Blick. »Wissen Sie überhaupt, wie leicht es ist, jemandem anzusehen, ob er lügt? Mein Bruder, mein eigener Bruder, hat mich belogen. Er behauptete, der Mann, der Sie angriff, sei ein Agent der Uchidaner gewesen.« Kieran schlug sich mit seiner Faust gegen die Brust, während er zu brüllen anfing. »Sie, gerade Sie, sind sich über die Wichtigkeit dieser Expedition vollauf im Klaren!«, schrie er. Mit einem Finger seiner behandschuhten Hand stach er auf Corso ein, der in seinem Stuhl immer tiefer rutschte. »Sie sind immerhin intelligent genug, um zu begreifen, worum es hier geht – und dass wir alle vom Gelingen dieser Mission profitieren. Und dass ein einziger Betrug, ein einziges Täuschungsmanöver die ganze Aktion zum Scheitern bringen kann!«


  Kieran legte eine Pause ein und sah ihn an, als warte er auf eine Bestätigung.


  »Wenn Udo meint, der Typ sei ein Agent der Uchidaner gewesen … dann wird er wohl wissen, wovon er spricht«, stotterte Corso.


  Kierans Gesicht lief rot an; er preschte ein paar Schritte vor und trat mit dem Fuß Corsos Stuhl um, so dass der junge Mann der Länge nach hinfiel. Corso stieß einen Schrei aus, als er auf dem Boden aufprallte, und legte schützend die Hände vors Gesicht. Mansell baute sich über ihm auf, die Fäuste geballt und mit vor Wut bebenden Nüstern. Dann schien er die Beherrschung wiederzugewinnen; er bückte sich und stellte den Stuhl hin, ehe er ans andere Ende des Raums stapfte. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er da und stierte die Wand an, als könnten auf der glatten grauen Fläche plötzlich Antworten erscheinen.


  »Wer immer dieser Angreifer in der Bar gewesen sein mag, er muss sich quasi unsichtbar gemacht haben, als er sich an Bord des Kernschiffs schmuggelte. Und das bedeutet, dass er über sehr einflussreiche Kontakte verfügt. Aber dieser … Vorfall hat schon viel zu viel Aufsehen erregt. Man ist auf uns aufmerksam geworden.«


  »Was ist mit Mala? Was haben Sie mit ihr vor?«


  »Ach, nennen Sie sich jetzt beim Vornamen?«, höhnte Kieran und warf einen spöttischen Blick über die Schulter. »Was sollten wir schon mit ihr vorhaben? Sie ist ein Mittel zum Zweck, weiter nichts. Ein Werkzeug. Dagegen sind Sie der Freien Demokratischen Gemeinschaft verpflichtet, Corso. Und Sie müssen an Ihre Familie denken.«


  Ein Mittel zum Zweck. Ein Werkzeug. Als Corso diese Worte hörte, begriff er schlagartig, dass Mala in dem großartigen Plan des Senators, die Freie Demokratische Gemeinschaft zu retten, eine Schlüsselrolle spielte. Sie war keineswegs weniger bedeutend als er. Arbenz hatte einen betont abwertenden Ton angeschlagen, als er von Malas Funktion sprach, aber Corso ließ sich nicht täuschen. Ohne Mala – und auch ohne ihn selbst – waren die Freistaatler hilflos.


  Doch er war nicht so naiv, sich irgendwelchen Illusionen hinzugeben. Sobald Mala und er ihre Schuldigkeit getan hatten und den Freistaatlern nicht mehr von Nutzen sein konnten, würde man sie beide skrupellos eliminieren.


  Kapitel Fünfzehn


  In wenigen Tagen sollte das Kernschiff den Ort erreichen, der nach Lucas Corsos jüngsten Erkenntnissen das Nova-Arctis-System darstellte. Das gigantische Sternenschiff würde kurz anhalten, um sie auszuladen, wobei es kaum abzubremsen brauchte, wenn es buchstäblich für einen Augenblick aus dem Transluminalraum austrat. Von diesem Punkt an benötigte die Hyperion einen großen Teil ihres restlichen Treibstoffs, um ihre eigene Geschwindigkeit zu drosseln, bis sie im eigentlichen Zielgebiet eintraf.


  Corso hatte Tage und Nächte hindurch gearbeitet und war mit einem Minimum an Schlaf und Nahrung ausgekommen. Manchmal glaubte er, das Einzige, was ihn überhaupt noch aufrechthielt, sei seine Forschungstätigkeit. Er verfiel in seinen eigenen Rhythmus und verließ sein Quartier im Gravitationsrad der Hyperion nur, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ.


  Eines Abends begegnete er in einem anderen Teil des Schiffs zufällig Mala; er fühlte sich befangen und wusste nicht, wie er sie ansprechen sollte.


  Nach seiner ersten Vernehmung hatte er sich dazu entschlossen, sich höflich und diskret von ihr zu distanzieren, soweit dies möglich war. Er hielt dies für die beste Vorgehensweise. Noch viele Tage nach dem Vorfall in Severns Bar herrschte an Bord der Hyperion eine höchst gespannte Atmosphäre; der geringste Anlass hätte genügt, und es wäre zu Gewalttätigkeiten gekommen.


  Sie zog an ihm vorbei, und da sie sich in einer Sektion des Schiffs befanden, in der die Gravitation aufgehoben war, schwebte sie einfach weiter durch den Gang, als hätte sie ihn nicht gesehen. Corso war sich nicht schlüssig, wie er dieses Verhalten deuten sollte. Einerseits verspürte er eine große Erleichterung, dass es nicht zu einer Konfrontation gekommen war, doch gleichzeitig wurmte es ihn über alle Maßen, dass er von Mala ignoriert wurde. Er fand, ein bisschen mehr Beachtung hätte er schon verdient.


  Vielleicht plagte ihn auch nur sein schlechtes Gewissen. Er hatte tatenlos zugesehen, wie seine schlimmsten Feinde diese junge Frau, eine Außenseiterin, unter Vorspiegelung falscher Tatsachen angeheuert hatten. Mala Oorthaus war das Opfer einer arglistigen Täuschung geworden, nicht mehr und nicht weniger. Und ihn hatte man zu diesem Unterfangen erpresst. Machte dieser Umstand aus Mala und ihm automatisch so etwas wie Verbündete – eine Art Schicksalsgemeinschaft? Würden sie, wenn es irgendwann einmal hart auf hart kam, gemeinsam rebellieren oder sich gegen die Leute, die sie beide für ihre Zwecke benutzten, verschwören?


  Corso gab es auf, sich mit derlei komplizierten Gedankenmodellen und Spekulationen zu beschäftigen, und stürzte sich wieder mit aller Kraft in seine Arbeit. Er führte endlose Recherchen durch, analysierte jede verfügbare Information, versuchte, den Daten einen Sinn abzutrotzen; manchmal trieb ihn der Versuch, sich in den Geist und die Denkweise einer Spezies hineinzuversetzen, die bereits seit undenklichen Zeiten aus der Galaxis verschwunden war, geradewegs an den Rand der Verzweiflung.


  Dann passierte das erste von zwei seltsamen Ereignissen.


  Auf der Brücke befand sich ein Planetarium-Simulator, eines der modernsten Geräte, mit denen das Schiff ausgerüstet war. Besonders die aktualisierten Datenbanken waren für Corso von unschätzbarem Wert. An jenem Tag hatte er vor, mithilfe dieser Datenbanken die fragmentarischen Beschreibungen des Antriebs an Bord des Wracks zu checken und gegenzuchecken; denn aus den bruchstückhaften Darstellungen glaubte man entnehmen zu können, dass das abgestürzte Raumschiff aus einer fremden Galaxie stammte.


  Als Corso die Brücke betrat, stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass Mala schon in dem Interface-Sessel saß und exakt das Planetarium-Programm aktiviert hatte, mit dem er selbst arbeiten wollte. Die Paneele des Sessels waren ordentlich am Sockel zusammengefaltet; Mala kehrte dem Eingang den Rücken zu, deshalb sah sie ihn nicht kommen.


  Unterdessen hatte das Programm die Brücke in eine Milchstraße verwandelt, aus der Perspektive irgendeiner Gottheit gesehen. Sternencluster schwebten an Corsos Nase vorbei, während sie um Mala kreisten. Ähnliche Bilder füllten den gesamten Raum.


  Während er dastand und schaute, schrumpfte die Milchstraße jählings zusammen; Malas Blick richtete sich in die Ferne, und sie zoomte die weiter liegenden Gebiete heran, bis die beiden Magellanschen Wolken, kleine Galaxien, die das Milchstraßensystem begleiten, detailliert ins Sichtfeld rückten. Corso erschrak, als aus der Großen Magellan sehen Wolke plötzlich Trajektorie-Kurven wie Blitze hervorschossen, sich immerzu multiplizierten, bis Abertausende solcher Linien tief in das Zentrum der Milchstraße hineinreichten.


  Fasziniert trat er vor. Diese Entwicklung kam seinen eigenen Hypothesen über den Ursprung des fremdartigen Raumschiffs ziemlich nahe.


  Und dennoch …


  Das konnte unmöglich ein Zufall sein … Aber wie sollte Mala von der Existenz dieses Schiffs erfahren haben, geschweige denn in den Besitz von Corsos akribisch gesammelten Forschungsergebnissen gelangt sein?


  Wie auch immer sah er vor sich den Beweis dafür, dass Mala von dem Wrack wusste; anders vermochte er sich die Bilder, die mitten auf der Brücke durch die Luft geisterten, nicht zu erklären.


  Jählings schaltete sich die Simulation aus, und die Brücke bot wieder den üblichen nüchternen, funktionalen Anblick. Corso ging weiter, sich dem Interface-Sessel von der Seite nähernd …


  Und prallte erschrocken zurück.


  Mala lag zusammengesunken auf dem Sitz; ihr Haupt lehnte schlaff an der Kopfstütze, der Unterkiefer war nach unten gesackt, und aus dem Mund floss Speichel, als sei sie nicht bei Sinnen. Die Augen waren verdreht, offensichtlich nahm sie von ihrer Umgebung nichts wahr. Entgeistert starrte er auf die junge Frau.


  Als sich ihr Blick dann unverhofft auf ihn fokussierte, beschlich ihn ein geradezu unheimliches Gefühl. Ihm war, als glotze ihn eine nichtmenschliche Kreatur an. Später, nachdem er Zeit gehabt hatte, über diese Szene nachzudenken, glaubte er sich zu erinnern, dass sich Malas Gesichtsmuskeln auf eine sonderbare, für sie völlig unnatürliche Weise bewegt hatten. Wie wenn jemand oder etwas für kurze Zeit in ihren Körper geschlüpft wäre.


  Selbstverständlich schloss er nicht aus, er könnte sich geirrt haben; der Eindruck hatte nur einen flüchtigen Moment gedauert. Nichtsdestotrotz wurde er das beklemmende Gefühl nicht los, er sei Zeuge von etwas geworden, das nicht für seine Augen bestimmt war.


  Dann klärte sich Malas Blick, und sie bewegte den Kopf wie jemand, der gerade aus tiefem Schlummer erwacht. Sie blinzelte und gönnte ihm ein merkwürdiges Lächeln, als sei sie angenehm überrascht, ihn vor sich zu sehen.


  »Was haben Sie denn da gemacht?«, erkundigte sich Corso in bewusst beiläufigem Ton. Das waren mehr Worte, als er während der vergangenen Tage insgesamt zu ihr gesagt hatte.


  »Ich …« Ihre Miene verfinsterte sich kurz, als falle es ihr schwer, sich zu erinnern. »Ach, das war nur routinemäßiges Zeug. Ich musste ein paar der Schiffssysteme rekonfigurieren.«


  »Mehr nicht? Das war alles?« Corsos Herz fing an zu rasen. »Und was ist mit dem Planetarium-Programm?«


  »Was soll damit sein?«


  »Sie hatten es doch gerade aktiviert.«


  Mala blickte ihn verständnislos an. »Ich sagte Ihnen bereits, was ich getan habe. Für mehr fehlt mir die Zeit. Was glotzen Sie mich so vorwurfsvoll an?«


  Corso spürte, wie seine Frustration wuchs; aber Mala schien tatsächlich keine Ahnung zu haben, wovon er überhaupt sprach.


  »Weiß Arbenz, dass Sie sich hier aufhalten?«


  Mala streifte ihn mit einem Blick, als befürchte sie allen Ernstes, er habe den Verstand verloren. »Corso, mein Job verlangt es, dass ich Zeit auf der Brücke verbringe. Wenn ich nicht hier sein dürfte, brauchte ich gar nicht erst an Bord dieses Schiffs zu sein.«


  Seine zweite bizarre Begegnung mit Mala fand ein paar Tage später statt.


  In wenigen Stunden sollten die Hyperion das Kernschiff verlassen. Arbenz hatte seine häufigen Ausflüge nach Ascension bereits seit einiger Zeit eingestellt. Kieran Mansell führte ständig Sicherheitsüberprüfungen durch, die mittlerweile an eine Obsession grenzten. Und diese Kontrollen erforderten die Anwesenheit jeder sich an Bord befindlichen Person. Corso vermutete, dass Kieran sich dieses permanente Überwachungssystem in erster Linie ausgedachte hatte, um sich selbst zu beruhigen, denn im Grunde ergaben seine unentwegten Inspektionen keinen Sinn.


  Derweil schwebte Udo in seiner Medbox, in einen traumlosen Tiefschlaf versetzt, der ihn vollkommen von seiner Außenwelt abschirmte; geklöntes Eigengewebe und Neuro-Optimierer sorgten dafür, dass seine Verletzungen heilten. Das Schlimmste für alle waren die Ungewissheit und das Abwarten. Udo war schon früher unberechenbar gewesen, und Corso hatte keine konkrete Vorstellung davon, was er aussagen würde, nachdem er aus seinem Koma erwachte. Doch dann tröstete er sich damit, dass am Ende Udos Selbsterhaltungstrieb obsiegen würde. Und Mala hatte sicher recht, wenn sie meinte, Udo hätte viel zu verlieren, falls er auf die Idee verfallen sollte, sich gegen sie zu wenden.


  Schließlich wurde Corso es leid, sich auf sein klaustrophobisch enges Quartier zu beschränken, und er unternahm ausgiebige Touren durch das Schiff; allein pilgerte er durch die verlassenen Korridore oder benutzte die Fallschächte. Obwohl diese Schächte sich in der gravitationsfreien Zone der Hyperion befanden, hatten sie sich durch die im Kernschiff herrschende Schwerkraft in senkrecht durch das Schiff führende Spalten verwandelt. Sich an den Handgriffen hinauf- und hinunterzuhangeln war Schwerstarbeit, aber die körperliche Anstrengung lenkte ihn von seinen anderen Sorgen ab.


  Seit er Mala in dem Interface-Sessel gesehen hatte, umgeben von Darstellungen der Magellanschen Wolken, beschäftigte sich Corso noch intensiver als sonst mit den Daten, die er zusammengetragen hatte. Seine Überzeugung wuchs, dass in diesen beiden kleinen Galaxien – so unwahrscheinlich es auch anmuten mochte – der Schlüssel zur Enträtselung der letzten Geheimnisse des fremdartigen Wracks zu finden war.


  Während seiner Wanderungen durch die Hyperion, kurz vor dem Ausdocken aus dem Kernschiff, war Corso wieder einmal im Heckbereich angelangt; plötzlich hörte er das unverwechselbare Winseln des Servomechanismus, mit dem die Luftschleusen betrieben wurden. Eben erst hatte er Gardner, dem Senator und Kieran Mansell einen mündlichen Bericht über den Stand seiner Forschungen unterbreitet, deshalb hielt er es für höchst unwahrscheinlich, dass sich einer der drei Männer in diesen Bereich des Schiffs verirrt haben sollte.


  Verwundert steuerte er auf die Luftschleusen zu; es handelte sich um die Ausstiege, die sie bei ihrem Ausflug nach Ascension benutzt hatten. Doch als er wenige Augenblicke später dort eintraf, konnte er niemanden entdecken. Was mochte er dann gehört haben?


  Ganz in der Nähe klapperte etwas Metallisches, und neugierig ging er in die Richtung, um nachzuforschen, was dort los war. Eigentlich konnte sich nur Mala in diesem Bereich des Schiffs aufhalten, aber nirgends war eine Spur von ihr zu entdecken.


  Durch puren Zufall blickte er nach oben, und dann erkannte er ihre zierliche Gestalt; beinahe lautlos kletterte sie an den Sprossen eines Fallschachts in die Höhe. Geschmeidig schwang sie sich in den auf der nächsten Ebene gelegenen Korridor und verschwand aus seinem Blickfeld.


  »He!«, brüllte Corso.


  Geschwind kletterte er ihr hinterher; bei der obersten Sprosse war er völlig außer Atem. Als er sich in den Korridor hievte, sah er nur noch Malas Rücken, die sich im Sturmschritt von ihm entfernte.


  »He!«, rief er abermals und fing an zu rennen. Doch sie hastete einfach weiter, als hätte sie seine Rufe nicht gehört.


  Als er sie einholte, packte er sie beim Arm und riss sie herum. Sie blinzelte überrascht und sie brauchte mehrere Augenblicke, um ihren Verfolger zu erkennen.


  »Was ist? Was ist los?« Sie klang aufgeregt.


  »Wo haben Sie gesteckt?« Corso schnappte nach Luft. »Ich hörte, wie sich die Luke zur Luftschleuse verriegelte … sagen Sie bloß, Sie haben das Schiff verlassen!«


  Mala starrte ihn an, als hätte sie es mit einem Irren zu tun. »Nein, ich war die ganze Zeit über hier. Vor unserem Abflug musste ich die manuellen Systeme prüfen.«


  »Mala, ich habe genau gehört, wie sich die Luke geschlossen hat. Das heißt, dass jemand von draußen an Bord kam, und Sie sind die einzige Person, die sich überhaupt in der Nähe der Luftschleusen befunden hat. Wenn Sie die Schleuse nicht benutzt haben, wer dann?«


  Sie schüttelte den Kopf, als hätte sie keine Lust mehr, mit ihm zu reden. »Wissen Sie was, Lucas, Sie werden allmählich paranoid. Ich war auf gar keinen Fall draußen. Kontrollieren Sie doch die Bordaufzeichnungen, wenn Sie es ganz genau wissen wollen.«


  Er nahm sie beim Wort; was er bei dieser Prüfung feststellte, war frustrierend – und besorgniserregend.


  Die Sicherheitslogs enthielten seine letzte Begegnung mit Mala, aber mehr auch nicht. Er fand keinen einzigen Hinweis darauf, dass jemand anders außer Arbenz die Hyperion während der vergangenen Tage verlassen oder betreten hatte. Man sah ganz deutlich Mala, wie sie von ihrem Quartier aus direkt zu den im Heck untergebrachten Triebwerken marschierte und dabei an den Luftschleusen vorbeikam. Drei weitere Passagiere des Schiffs kamen für einen Ein- bzw. Ausstieg nicht in Frage, nachdem Udo in der Krankenstation im chemisch induzierten Koma lag.


  Aber er war sich hundertprozentig sicher, den in Betrieb befindlichen Luftschleusenmechanismus gehört zu haben, egal, welche Informationen die Sicherheitsaufzeichnungen boten. Wahrnehmungen dieser Art bildete man sich nicht ein.


  Irgendetwas stimmte hier ganz entschieden nicht. Er überlegte, ob es möglich war, die Eintragungen ins Log zu fälschen. Nachdem er sich den Kopf zermartert hatte, um auf eine plausible Lösung für das Phänomen zu kommen, fragte er sich, ob er nicht tatsächlich dabei war, aus schierem Stress Gespenster zu sehen. Vielleicht stand er wirklich kurz vor dem Durchdrehen, und seine überreizte Fantasie gaukelte ihm Dinge vor, die in der Realität gar nicht existierten. Möglicherweise litt er an akustischen Wahnvorstellungen.


  Dann verwarf er diesen Gedanken wieder, sein rationaler Verstand gewann die Oberhand. Er spielte mit dem Gedanken, sich an Arbenz zu wenden und ihm den Vorfall mitzuteilen. Doch gleich darauf besann er sich anders. Er wollte keine neuen Zweifel bezüglich Malas Integrität in die Welt setzen. Diese Frau war nicht sein wahrer Feind. Mala Oorthaus konnte nichts dafür, dass seine Familie Repressalien erleiden musste; und zu seiner Beschämung gestand er sich ein, dass er mit dazu beigetragen hatte, Malas Schicksal zu besiegeln. Denn dass es Mala irgendwann einmal, wenn man ihrer nicht mehr bedurfte, sehr schlecht ergehen würde, stand für ihn fest. Im Grunde war er nicht besser als Senator Arbenz.


  Gewiss, diese Frau hatte etwas Sonderbares an sich, aber die Gemeinschaft der Freistaatler setzte dem Kontakt zwischen Männern und Frauen strenge Grenzen, jede soziale Interaktion folgte bestimmten, einengenden Ritualen, die man sich zu übertreten hütete. Möglicherweise fand er Mala, die ihm vorkam wie der Inbegriff einer selbstbewussten, emanzipierten Frau, gerade deshalb so anziehend, weil sie sich keinen Normen fügte, in keines der Schemata, die er von seiner Heimat her kannte, zu passen schien.


  Ihre offensichtliche Angst, Arbenz könnte ihr Dinge verheimlichen, die für sie wichtig waren, hatte Corso für seine und Malas Rolle bei diesem Unterfangen sensibilisiert; beide waren nur so lange von Bedeutung, wie man sich ihrer Kenntnisse auf gewissen Fachgebieten bedienen konnte. Und sowie Arbenz und Gardner erreicht hätten, was sie anstrebten, würden nicht nur Mala, sondern auch er selbst zu lästigen Zeugen eines Verbrechens, das allerdings erst noch begangen werden musste. Bis zu diesem Zeitpunkt war man auf ihn angewiesen, denn wenn überhaupt, dann konnte nur er die Informationen beisteuern, die es ihnen ermöglichten, im übertragenen Sinne die Schatztruhe zu öffnen.


  Corso fragte sich, was danach passieren würde. Konnte er sich darauf verlassen, dass der Senator sein Wort hielt und ihn mitsamt seiner Familie in die Freiheit entließ? Oder zumindest seine Leute schonte, falls er Corso als gefährlichen Mitwisser loswerden wollte? Corso wagte es nicht, in die Zukunft zu denken, aus Angst, er könnte den Verstand verlieren. Er musste sich wenigstens die Überzeugung bewahren, dass er mit seinem Einsatz in dieser Mission seine Familie rettete, andernfalls würde er bald nur noch ein Nervenbündel sein.


  Also beschloss er, den Mund zu halten, niemandem etwas von seiner seltsamen Beobachtung zu verraten und einfach abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln würden.


  Kapitel Sechzehn


  Corso beobachtete von seinem Platz aus, wie Arbenz und Gardner an der Tür zum Konferenzzimmer standen und sich leise miteinander unterhielten. Früher hatte er diesen Raum oft betreten und die beiden in eine hitzige Diskussion verwickelt angetroffen .


  Jedes Mal, wenn Corso sich dann hinsetzte und sich rüstete, seinen täglichen Bericht über die Arbeit an dem Wrack abzugeben, hatten sie dann ihre Stimmen zu einem Flüstern gesenkt, sich immer wieder unterbrechend und in seine Richtung schielend. Hätte Corso sowohl Arbenz als auch Gardner nicht aus tiefstem Herzensgrund gehasst, so hätte er dieses Verhalten vielleicht sogar komisch gefunden.


  An diesem Tag sah es jedoch ganz danach aus, als kümmerte es sie nicht, wenn Corso ihr Gespräch belauschte.


  Die jüngsten Nachrichten aus Redstone, die erst vor wenigen Stunden eingetroffen waren, enthielten die Meldung, dass Aguirre, eine Stadt der Freistaatler an der Küste der Mount-Mor-Halbinsel, nach langer Belagerung durch das Militär der Uchidaner kapituliert hatte. Die Einkesselung war höchstwahrscheinlich eine Reaktion darauf, dass die Freistaatler die im Bau befindlichen Deichanlagen der Uchidaner, die den Fluss Ka eindämmen wollten, durch verheerende Bombenangriffe zerstört hatten.


  Fast gleichzeitig hatten Disruptor-Sonden die Orbitalfregatte der Freien Demokratischen Gemeinschaft, die Rorqua Maru, schwer beschädigt. Diese niederschmetternden Nachrichten ließen unvermeidlicherweise Gerüchte Wiederaufleben, die nicht bewiesen werden konnten, aber immer wieder aufflackerten: Man munkelte, das Konsortium habe die Absicht, die Freistaatler aktiv in ihrem Streit mit den Uchidanern zu unterstützen, aber Corso glaubte nicht, dass eine derartige Intervention jemals stattfinden würde. Schließlich gab es keine wertvollen Wissenschaftler mehr wie zum Beispiel Banville, der dem Konsortium von Nutzen gewesen war und für dessen Rettung man sich eingesetzt hatte.


  Mittlerweile war Corso zu dem Schluss gelangt, dass Arbenz womöglich recht hatte, wenn er meinte, die Freie Demokratische Gemeinschaft könne auf Dauer nur überleben, wenn es gelänge, dieses fremdartige Wrack zu bergen. Im Inneren dieses abgestürzten Raumschiffs lagen womöglich exakt die Informationen, die sie brauchten, um ihre Existenz zu behaupten. Das Tragische daran war nur, dass ausgerechnet der Senator die Person sein sollte, die für die Gemeinschaft der Freistaatler so etwas wie einen Erlöser repräsentierte.


  Nach dem katastrophalen Verlust von Aguirre war Arbenz hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, nach Nova Arctis weiterzureisen, und dem Drang, sich an die heimatliche Front zurückzubegeben. Auf dem Kernschiff hätte er die Rückreise nach Redstone antreten können, doch dann wäre Kieran zum Leiter der Bergungsoperation aufgestiegen, und diese Vorstellung brachte Gardner verständlicherweise in Rage.


  »Der Plan ist inakzeptabel!,« tobte Gardner nun. »Sie können uns doch nicht einfach im Stich lassen!«


  »David …«


  »Ich bin nicht bereit, mich allein mit Kieran oder seinem widerlichen Bruder herumzuschlagen!«, fauchte Gardner. »Verraten Sie mir eines, Senator – was haben diese beiden Kretins überhaupt hier zu suchen?«


  »Die Brüder Mansell befinden sich an Bord der Hyperion, weil ich ihnen vertraue!«, versetzte Arbenz nicht weniger aggressiv.


  Gardner stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Sehen Sie mir ins Gesicht, Senator, und dann erklären Sie mir, ob Sie wirklich wollen, dass Kieran oder Udo mitentscheiden, wie wir mit dem Wrack verfahren werden. Die zwei taugen höchstens als sprechende Wachhunde, aber haben Sie ernsthaft vor, ihnen Verantwortung zu übertragen? Über ein derart wichtiges Projekt? Raus mit der Wahrheit!«


  Arbenz klappte den Mund auf, um zu antworten, doch dann schien er es sich anders zu überlegen. Gardners Worte hatten ihn sichtlich beeindruckt, und er wusste diesen Argumenten nichts entgegenzusetzen. Wütend schüttelte er den Kopf, presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und nahm schweigend Corso gegenüber am Konferenztisch Platz.


  »Kieran ist in meinen Augen ein undurchschaubarer Typ«, fügte Gardner hinzu, als er zu seinem eigenen Stuhl ging. Nun, da er merkte, dass er seinen Willen durchgesetzt hatte, mäßigte er seinen Tonfall. »Es wäre ein Risiko, ihm die Leitung einer derart brisanten Operation zu übertragen. Die Bergung des Wracks, der Sieg über die Uchidaner – es ist beides ein und dasselbe, Senator. In diesem Raumschiff liegt unsere ganze Hoffnung, den Krieg doch noch zu gewinnen. Wenn Sie auf der Hyperion bleiben, dienen Sie der Freien Demokratischen Gemeinschaft mehr, als wenn Sie nach Redstone zurückfliegen. Dort können Sie im Endeffekt doch nichts bezwecken.«


  Ohne eigens dazu aufgefordert zu werden, aktivierte Corso das holografische Display und erzeugte ein Bild ihres Zielorts. Über dem Tisch schwebten Planeten und Gasriesen in der Luft, miteinander verknüpft durch helle Trajektorie-Kurven.


  In diesem Moment betrat Kieran Mansell den Raum; wie immer erschien er als Letzter. Grußlos setzte er sich an den Tisch.


  »Das Basiscamp auf dem Mond Theona berichtet, dass an Bord des Wracks keine neue Systemaktivität aufgetreten ist, seit wir die Parameter seines Abwehrnetzes verzeichnen konnten«, informierte Kieran sie ohne Einleitung. »Wir hatten befürchtet, das Schiff könnte so etwas wie ein Notsignal aussenden, nachdem wir beim ersten Versuch, an Bord zu gelangen, Mist gebaut haben. Es sieht ganz danach aus, als hätte es sich lediglich um eine technische Panne in unseren eigenen Überwachungssystemen gehandelt.«


  »Hervorragend.« Gardner verschränkte die Arme und blickte erfreut drein. »Das Letzte, was wir wollen, ist die Ausstrahlung irgendwelcher Signale, die die Shoal auffangen könnten.«


  Arbenz wandte sich Corso zu und nickte. »Ich denke, wir haben mit der Rekonstruktion der Computersysteme des Wracks gute Fortschritte gemacht, stimmen Sie mir darin zu?«


  »Ja, in der Tat. Mithilfe der verfügbaren Simulationen sind wir ein ansehnliches Stück weitergekommen.«


  Gardner beugte sich vor. »Ist der Interface-Sessel für den Maschinenkopf an Bord des Wracks installiert und betriebsbereit?«


  »Im Großen und Ganzen ja, aber ich führe noch Tests durch. Ob er tatsächlich funktioniert, wissen wir allerdings erst, wenn wir Mala daran angeschlossen haben. Das Problem ist, dass ein großer Teil der Simulation, mit der ich gearbeitet habe, natürlich auf Spekulationen beruht. Aber etwas Besseres steht uns nicht zur Verfügung. Erst wenn wir uns tatsächlich im Schiff befinden, können wir einen Durchbruch erzielen. Vorher sind wir auf Hypothesen angewiesen.«


  »Sie sind sich doch darüber im Klaren«, betonte Gardner, »dass wir uns keinen Fehler leisten dürfen!«


  »Sehen Sie, wir wissen bereits, dass das Wrack über einen sehr effektiven Schutzmechanismus verfugt, wenn es darum geht, das Eindringen Unbefugter zu verhindern«, erwiderte Corso. »Zwei der Erkundungsteams, die Sie hineingeschickt haben, sind spurlos verschwunden, ehe sie auch nur einen Teilbereich des Schiffs unter Kontrolle bekamen. Sobald wir jedoch das richtige Interface aktivieren, werden wir ganz sicher Zugriff auf Bereiche erlangen, die Ihnen bis jetzt verschlossen blieben. Ich bin zuversichtlich, dass die Informationen, die ich mittlerweile zusammengetragen habe, sich als nützlich erweisen. Meine Arbeit wird Früchte tragen, daran habe ich keinerlei Zweifel. Trotzdem lässt sich an der Tatsache nichts ändern, dass wir erst wissen, wie die Dinge sich entwickeln, wenn Mala in dem Interface-Sessel sitzt und wir ihn einschalten. Was danach passiert, ist völlig offen, da kann man nur raten.«


  Corso unterbrach sich und nahm dann einen neuen Anlauf. Seine nächsten Worte wählte er mit Bedacht. »Senator, ich habe eine Frage. Darf ich frei sprechen?«


  Arbenz nickte.


  »Angenommen, wir haben Erfolg und bringen uns in den Besitz eines funktionierenden überlichtschnellen Antriebs … was geschieht als Nächstes? Wie sehen die langfristigen Pläne aus, nachdem wir den Krieg gegen die Uchidaner gewonnen haben? Behalten wir die Technologie für uns, oder teilen wir diese neue Errungenschaft mit dem Konsortium?«


  Arbenz grinste.


  »Was maßen Sie sich überhaupt an?«, brauste Kieran auf. »Sie haben nicht das geringste Recht, diese Frage zu stellen! Ihr Job beschränkt sich darauf …«


  Arbenz gab Kieran einen Wink, er solle den Mund halten, dann wandte er sich wieder an Corso. »Stellen Sie sich vor, welche glorreiche Zukunft der Freien Demokratischen Gemeinschaft beschieden ist, wenn wir die Galaxis frei nach Lust und Laune durchstreifen können. Wir können ganze Welten erobern, riesige Armeen ausheben, um unsere Expansion voranzutreiben. Ich sehe keinen Grund, weshalb die Shoal nicht irgendwann einmal von uns bezwungen werden – es ist alles eine Frage der Zeit. Die gesamte Galaxie wird uns gehören. Ich stelle mir das so vor: eine Hegemonie der Menschen, die sich über die komplette Milchstraße ausbreitet. Eine glänzende, wunderbare Zukunft für uns alle, wenn wir nur den Mut aufbringen, nach der Beute zu greifen, die vor uns liegt.«


  Corso rang sich ein Lächeln ab und nickte mit geheuchelter Anerkennung, doch die Visionen des Senators vermochte er nicht gutzuheißen. Genau diese Einstellung hatte dazu geführt, dass man die Freistaatler in einen abgeschiedenen Winkel des von Menschen besiedelten Weltraums verbannt hatte; durch diese Arroganz, diese Hybris, verloren sie einen Krieg. Er wusste, dass er niemals den Mut aufbringen würde, an dieser Stelle seine wahre Meinung kundzutun. Im Grunde wunderte er sich über die Naivität dieser an und für sich intelligenten Männer. Für ihn stand zweifelsfrei fest, wie der Lauf der Dinge sich gestalten würde. Wenn das Konsortium die Freistaatler nicht niedermachen würde, nachdem es erfahren hätte, welcher Art die Beute war, die man aus dem Wrack geborgen hatte – falls es ihnen überhaupt gelänge, den Antrieb auszubauen, mitzunehmen und diese Technologie auch noch zu reproduzieren –, dann würden mit absoluter Sicherheit die Shoal ihnen auf die Finger klopfen. Und was dann geschehen würde, wagte Corso sich gar nicht erst auszumalen.


  »Das glaube ich auch. Sie sprechen mir aus dem Herzen«, log er.


  Kieran wechselte das Thema. »Wir müssen uns über den Maschinenkopf unterhalten, die Pilotin. Ich bin besorgt, weil ich finde, dass wir ihr schon viel zu viel Kontrolle über die Hyperion eingeräumt haben. Und ich bin entschieden dagegen, ihr auch nur einen Bruchteil dieses Einflusses auf das fremde Schiff zuzugestehen.«


  »Sie vergessen die Sicherheitsvorrichtungen, die wir eingebaut haben, Kieran.«


  »Senator«, fuhr Kieran unbeeindruckt fort, »waren Sie zufällig in der Nähe von Port Gabriel, als dort diese Gräueltaten passierten?«


  Arbenz hob eine Augenbraue. Ihm war anzusehen, dass ihm Kierans Fragen nicht passten. »Nein.«


  »Nun, ich habe das Massaker miterlebt. Ich habe gesehen, wie die Maschinenköpfe jeden niedermetzelten, der ihnen über den Weg lief. Um es genau zu schildern: Sie rissen die Leute buchstäblich in Stücke. Sie schmückten die Straßen der Stadt mit den Leichen von Frauen und Kindern. Sie schnitten das Symbol für die Einheit der Uchidaner in die Körper von Säuglingen und legten sie dann in die Arme ihrer sterbenden Eltern zurück.«


  »Was immer Sie eigentlich sagen wollen«, stieß der Senator zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »beeilen Sie sich und kommen Sie auf den Punkt.«


  »Ich bin nicht davon überzeugt, dass Oorthaus keine Möglichkeit findet, Corsos Sicherungsmechanismen zu umgehen. Man unterschätzt leicht, wozu ein Mensch mit Ghost-Implantaten imstande ist.«


  »Die Maschinenköpfe, die an dem Massaker beteiligt waren, kann man für ihre Taten nicht verantwortlich machen, Kieran«, stellte Gardner richtig. »Die Technologie versagte, nicht die Menschen, die sie benutzten. Man kann den Leuten keine Schuld für etwas geben, auf das sie keinerlei Einfluss mehr hatten.«


  »Maschinenköpfe verstoßen gegen das Gesetz, gerade weil sie extrem anfällig sind für externe Kontrollen«, schnauzte Kieran. »Wer garantiert uns, dass diese Frau in Wahrheit nicht ein Trojanisches Pferd ist, das von unseren Feinden gesteuert wird?«


  »Kieran!« Arbenz Stimme schraubte sich in die Höhe. »Ob es uns nun passt oder nicht, wir sind auf Mala Oorthaus angewiesen, und unsere Alternativen sind begrenzt. Jeder einzelne unserer wissenschaftlichen Berater ist der Meinung, dass es nur mithilfe eines von einem Maschinenkopf kontrollierten Interface-Sessels möglich ist, sich einen Einblick in die Funktionsweise des fremden Schiffs zu verschaffen. Aus diesem Grund werden wir über dieses Thema nicht weiter diskutieren.«


  Corsos Großvater, Silas, hatte in der Universität von Port Gabriel gearbeitet, als das Massaker dort stattfand. Ein Schiff des Konsortiums war auf dem Platz der Helden abgestürzt, nur wenige Blocks vom Campus entfernt. Nachdem man sich durch die Trümmer gegraben und Silas’ sterbliche Überreste geborgen hatte, konnte man ihn nur noch anhand von DNA-Spuren identifizieren. Silas war nicht der einzige Mensch, den Corso persönlich gekannt hatte, der bei dem fürchterlichen Angriff ums Leben gekommen war. Die meisten Leute, die der Freien Demokratischen Gemeinschaft angehörten, hatten bei diesem Gemetzel Freunde, Familienangehörige oder Bekannte verloren.


  Bilder der Landungsschiffe, die wie ein Schwärm Racheengel über Port Gabriel niedergingen, waren noch Monate später völlig unzensiert von den örtlichen Nachrichtensendern ausgestrahlt worden.


  Beide Männer funkelten sich eine Zeit lang wütend an, ohne ein Wort zu sagen. Dann riss Kieran sich sichtlich zusammen und erwiderte: »Ich bitte um Entschuldigung, Senator. Es war keineswegs meine Absicht, Ihre Autorität in Frage zu stellen.«


  »Entschuldigung akzeptiert. Ihre Einwände wurden von mir zur Kenntnis genommen.«


  »Übrigens«, sprach Gardner in die darauffolgende Stille hinein, »wenn wir schon mal beim Thema sind … ich habe mich ein bisschen näher mit dem Vorfall in dieser Mog-Bar beschäftigt.«


  Arbenz stöhnte. »Ich dachte, dieses Thema sei abgeschlossen, David.«


  »Nun, ich habe auf eigene Faust Erkundigungen eingezogen, Senator. Und jetzt kenne ich die Identität des Mannes, der Udo angegriffen hat.«


  Arbenz schaute skeptisch drein. »Ich habe viel Zeit damit verbracht, um herauszufinden, wer der Kerl war, wer möglicherweise hinter ihm steckte und was er mit diesem Angriff bezwecken wollte. Sogar der General hat seine Ermittler auf diese Sache angesetzt, ohne dass sie auch nur das Geringste herausgekriegt hätten.«


  »Tja, ich habe meine eigenen Quellen«, fuhr Gardner selbstzufrieden fort und verbiss sich ein Lächeln. »Wie es scheint, handelte es sich bei dem Angreifer um einen gewissen Hugh Moss, der in Alexander Bourdains Diensten stand.«


  Corso starrte auf seine ineinander verschränkten Hände, die auf der Tischplatte lagen, und sah, wie sich die Fingerknöchel vor Anspannung weiß verfärbten.


  Kieran und Arbenz tauschten einen überraschten Blick. »Das müssen Sie uns näher erklären«, forderte der Senator Gardner auf. »Wie kamen Sie überhaupt dazu, hinter meinem Rücken Recherchen anzustellen? Und woher beziehen Sie Ihre Informationen?«


  Gardners halbherziges Lächeln erlosch. »Ich hatte einen ganz bestimmten Verdacht, und ich habe Freunde, die im juristischen Bereich des Konsortiums arbeiten und mir einen Gefallen schuldeten. Tatsache ist, dass der General schon seit Langem zu Bourdain profitable Beziehungen unterhält, bei denen es in erster Linie um Handelsabkommen und Gentechnologie zur Züchtung von Mogs geht. Deshalb brauchen Sie sich nicht zu wundern, wenn der General behauptet, seine Agenten seien bezüglich des Aggressors nicht fündig geworden. Er wird sich schwer hüten, einen seiner besten Kunden zu verprellen.«


  »Aber warum sollte Bourdain jemanden losschicken, der versucht, uns aufzuhalten?«, fragte Kieran, die Tischkante mit beiden Händen umklammernd. »Oder behaupten Sie gleich auch noch, Bourdain hätte bereits von der Existenz des Wracks erfahren?«


  Gardner schüttelte den Kopf. »Sie befinden sich auf der falschen Fährte. Lassen Sie uns doch ganz einfach ein paar der jüngsten Ereignisse rekapitulieren. Zuerst explodiert Bourdains neue Welt, offensichtlich durch einen Terroranschlag. Dann taucht plötzlich Mala Oorthaus auf und sucht nach einem Job, der sie sicher aus dem Sol-System herausbringt.«


  Arbenz schien immer noch nicht überzeugt. »Sie selbst haben Mala Oorthaus doch angeheuert, David. Wieso sind Sie nicht schon früher auf den Gedanken gekommen, intensive Hintergrundchecks durchzuführen?«


  »Glauben Sie, ich hätte das versäumt?«, wehrte sich Gardner verbissen. »Mitnichten! Ich habe recherchiert, aber ich stand unter Zeitdruck, und dann dürfen Sie nicht vergessen, dass Maschinenköpfe nicht in beliebiger Anzahl zur Verfügung stehen. Alles, was ich damals über Mala Oorthaus wusste, erfuhr ich durch Josef Marados. Und später erhielten wir dann die Nachricht, dass er kurz vor unserem Abflug von Mesa Verde ermordet wurde.«


  Während Corso schockiert und schweigend diese Neuigkeiten aufnahm, beugte Kieran sich jählings nach vorn und wedelte mit der Hand durch die Luft. Corsos Hologramm des Sonnensystems verschwand und wurde von einem Wust aus Medieninformationen ersetzt, die regelmäßig über die Tach-Net-Transponder aktualisiert wurden. Corso sah, wie Kieran hastig die öffentlichen Archive von Mesa Verde durchkämmte.


  Schließlich schüttelte er den Kopf. »Senator, ich habe ständig die Ereignisse auf Redstone und innerhalb des Sol-Systems verfolgt und die Nachrichten aufgezeichnet, aber von einem Vorfall dieser Art ist mir nichts bekannt, und auch die Archive geben keinen Hinweis darauf. Ich versichere Ihnen, eine so gravierende Neuigkeit wäre meiner Aufmerksamkeit ganz sicher nicht entgangen.«


  »Nachrichten kann man fälschen«, hielt Gardner ihm entgegen. »Marados war verantwortlich für enorme finanzielle Transaktionen, die teils im Schwarzmarktbereich stattfanden, und wenn jemand wie er stirbt, und dann auch noch auf eine so brutale, gewaltsame Weise, gelangt das auf die eine oder andere Art an die Öffentlichkeit. Und denken Sie daran, was ich vorhin gesagt habe – mir stehen eigene Informationsquellen zur Verfügung, außerhalb der offiziellen Kanäle. Vieles deutet darauf hin, dass jemand hier versucht, irgendwelche Spuren zu verwischen, vor allem wenn man von der Vermutung ausgeht, dass Bourdain tatsächlich eigens hierherkam, um Mala Oorthaus zu ermorden.«


  Arbenz wirkte wie vom Donner gerührt. »Aber warum sollte Bourdain einen Killer losschicken, um … soll das heißen, dass Oorthaus möglicherweise Bourdains Rock in die Luft gejagt hat?«


  »Es könnte doch sein, oder? Allerdings wissen wir das nicht mit Bestimmtheit.« Gardners Lächeln war genauso spröde wie seine Stimme. »Und wie Sie selbst sagten – wir sind auf sie angewiesen.«


  Am Rand des Nova-Arctis-Systems tauchte das Kernschiff für wenige Minuten aus dem Transluminalraum auf, nur so lange, damit die Hyperion auf einer flimmernden Plattform aus Energiefeldern und künstlicher Schwerkraft von ihrer Eindockrampe abheben und dann durch eine der zahlreichen Öffnungen in der Außenkruste des Kernschiffs ins All flitzen konnte.


  Während sich die Fregatte von dem gigantischen Sternenschiff der Shoal entfernte, drosselte sie gleichzeitig ihr Tempo; das Kernschiff hingegen musste rasant beschleunigen, um die für den Sprung in den überlichtschnellen Raum erforderliche Geschwindigkeit zu erreichen.


  Dakota saß eingesponnen in ein Netz aus Daten im Zentrum der Brücke und beobachtete, wie sich der Weltraum rings um das Kernschiff verzerrte, als es, begleitet von einem Schauer aus exotischen Partikeln, wieder in den Transluminalraum eintauchte. Endlich kannte sie ihren Bestimmungsort: Nova Arcus. Das System war lediglich eine Nummer in einem Katalog gewesen, bis die Freistaatler beschlossen, ihm diesen Namen zu geben.


  In Dakotas Kopf kreiste eine Flut von Fragen, die immer größer wurde; Antworten fand sie keine.


  Zum Beispiel hätte sie gern gewusst, wer Severn getötet hatte.


  Offensichtlich hatte Severn seine Begegnung mit Moss überlebt, andernfalls hätte sie es über ihre Ghost-Implantate unverzüglich gemerkt. Vor einigen Tagen jedoch war das Signal, das zwar schwach zu ihr herüberkam, weil er mehrere Kilometer entfernt mitten in Ascension weilte, ihr aber anzeigte, dass er lebte, völlig erloschen. Als es passiert war, war sie aus einem Traum hochgeschreckt; ihr Herz hatte wie wild gehämmert, und sie hatte eine unerklärliche Traurigkeit verspürt, bis sie verstanden hatte, was ihr Ghost ihr mitteilen wollte.


  Sie konnte sich nur schwer mit diesem Verlust abfinden. Seit der Geschichte in Port Gabriel hatten sie sich in den darauffolgenden Jahren nur sporadisch gesehen, aber sein Tod berührte sie in ihrem tiefsten Innern und machte sie unglaublich betroffen, obwohl er sie verraten hatte.


  Chris war tot.


  Anfangs vermutete sie, er könne den Verletzungen erlegen sein, die er im Kampf mit Moss davongetragen hatte. Aber dann ließ sie die Piri Reis heimlich in der Datenbank einer medizinischen Einrichtung in Ascension nachforschen, und auf diese Weise erfuhr sie die Wahrheit. Severn war von unbekannten Personen bestialisch ermordet worden, nachdem man ihn aus seiner Medbox gezerrt hatte.


  Wer auch immer für diese Tat verantwortlich sein mochte, diese Leute waren gründlich und mit unvorstellbarer Brutalität vorgegangen.


  Möglicherweise steckte sogar Arbenz dahinter; vielleicht war Moss auch nicht der einzige Agent gewesen, den Bourdain auf das Kernschiff geschmuggelt hatte. Allerdings hatte Severn auch ein risikoreiches Leben geführt, und in Ascension, einer Stadt, die immer noch durch die Folgen des Bürgerkriegs tief gespalten war, hatte er sich viele Feinde gemacht. Es war nicht auszuschließen, dass einer seiner zahlreichen Gegner die Situation ausgenutzt hatte, um ihn endgültig beiseite zu schaffen.


  Trotz dieser Überlegungen kam es ihr allmählich so vor, als führe eine immer länger werdende Spur von Tötungen geradewegs zu ihr. Zuerst das Attentat auf Bourdains Rock, dann Josef Marados und jetzt Chris Severn. Das genügte, um jemandem Furcht einzuflößen – nicht nur das, sie merkte, wie sie anfing, paranoid zu werden.


  Plötzlich fiel Dakota wieder ein, dass Corso den Verdacht geäußert hatte, jemand könne sich ohne das Wissen der Besatzung auf die Hyperion geschlichen haben. Zuerst hatte sie diese Vorstellung als lächerlich abgetan, denn auf der Fregatte gab es nur wenige Bereiche, die Dakota mittels der Ghost-Schaltkreise und Piris Systemen nicht in irgendeiner Form überwachte.


  Aber einige Zonen an Bord entzogen sich hartnäckig ihrem Zugriff, weil Arbenz immer noch als Einziger gewisse Systeme einer höheren Ebene kontrollierte. War es überhaupt möglich, dass jemand einen Weg gefunden hatte, sich in das Schiff einzuschleusen? Wenn ja, dann musste es jemand sein, der noch raffinierter und gefährlicher war als Moss, ein Eindringling, der es irgendwie zuwege gebracht hatte, die Sicherheitschecks zu umgehen oder die Sensoren und Aufzeichnungsgeräte zu manipulieren. Jemand, der dazu imstande war, wäre ebenso gut in der Lage, sich Einlass in ihr Quartier zu verschaffen und sie im Schlaf zu ermorden.


  In diesem Schiff spukten viel zu viele Phantome herum, fand Dakota. Ihre Sinne fingen vor Anspannung an zu kribbeln, als sie sich durch die muffigen, düsteren Korridore und Fallschächte bewegte. Immer und immer wieder prüfte sie die Sicherheitslogs der Fregatte, einschließlich ihrer eigenen illegalen Veränderungen. Es gab tatsächlich eigentümliche Lücken oder Funktionsstörungen, die nicht auf ihre Manipulationen zurückzufuhren waren; und wenn sie nicht eigens nach Unregelmäßigkeiten gesucht hätte, wären sie ihr vermutlich nicht aufgefallen.


  Mittlerweile konnte sie es nicht mehr ausschließen, dass irgendjemand – oder irgendetwas – sich ohne ihr Wissen Zugang zu den Logs verschafft hatte. Dakota erschauerte bei dieser Vorstellung.


  Krampfhaft überlegte sie, wie dies vonstattengegangen sein sollte. Eigentlich war so etwas gar nicht möglich. Höchstens, ein anderer Maschinenkopf hatte das notwendige Talent dazu aufgebracht.


  Immer häufiger rief sie sich die wenigen Worte, die sie mit Corso gewechselt hatte, ins Gedächtnis zurück. Er hatte angedeutet, dass er sich nicht aus freien Stücken an Bord der Hyperion befand und unter einem enormen Druck stand. Das sprach für seine grundsätzliche Ehrlichkeit, fand sie – ein Charakterzug, der ihn von den anderen Besatzungsmitgliedern unterschied.


  Dessen ungeachtet war sie ihm seit ihrer Rückkehr aus Ascension aus dem Weg gegangen, und sie befürchtete immer noch, er könne sie verraten. Schließlich schuldete er ihr nichts, auch keine Loyalität.


  Doch in den darauffolgenden Verhören durch Kieran hatte er im Hinblick auf den Vorfall in Severns Bar gelogen. Und als sich später gelegentlich ihre Wege gekreuzt hatten, war ihr aufgefallen, wie mitleidig er sie ansah; jedes Mal, wenn er sich unbeobachtet glaubte, schielte er zu ihr hinüber, und der Blick in seinen Augen gab ihr zu denken.


  Die Zeiten, in denen Dakota sich danach gesehnt hatte, mit einem anderen menschlichen Wesen intim zu werden, lagen sehr, sehr lange zurück; sie hatte viele Jahre in Isolation und Einsamkeit verbracht, ohne jemanden zu haben, dem sie vertrauen konnte. Sie war zu oft verraten worden, um einem Wunsch nach körperlicher Hingabe oder einer momentanen Anwandlung von Lust nachzugeben. Sie blieb für sich und mied Corso, unternahm ab und zu Ausflüge in den Frachtraum, um in kurzen, erotischen Begegnungen auf der Piri ihre inneren Spannungen abzureagieren; doch das Chaos, das in ihrem Herzen und in ihren Gedanken herrschte, verließ sie keinen Augenblick lang.


  Kapitel Siebzehn


  Kolonie Redstone


  Konsortium-Standardzeit: 03.06.2538


  Port-Gabriel-Zwischenfall -2 Stunden


  Die Eingreiftruppe des Konsortiums raste auf Schweifen von glühendem Plasma durch Redstones Stratosphäre. Die aufgehende Sonne brachte die staubkorngroßen Objektive, die den Kampfjägern folgten, zum Funkeln; pausenlos übermittelten sie Terabytes von visuellen Daten in Realzeit sowohl an das Orbitalkommando als auch an die Zirkusmanege auf der Oberfläche des Planeten.


  Severn war eine ferne Präsenz, siebzehn Kilometer östlich von Dakota, als sie über dem Rand des Horizonts auftauchten, ein Nadelstich aus nervöser Fröhlichkeit und schwarzem Humor, der inmitten einer Legion von Egos schwebte, die durch Ghost-Implantate hochgetunt waren und ständig mit dem Rest der Gruppe kommunizierten.


  Was die anderen wahrnahmen, erreichte auch Dakotas Sinne. Was die anderen wussten, erfuhr sie ohne Zeitverzögerung. Dafür sorgte eine komplexe Hierarchie, die nach der Relevanz einer Bedrohung abgestuft war, obwohl sie den Vorgang verstandesmäßig kaum mitverfolgte.


  Innerhalb weniger Sekundenbruchteile bekam Dakota mit, dass …


  … Alejandro Najario auf dem Kommandodeck der Winters Night konstant Gefahrenanalysen durchführte, ohne auf die gehässigen, hinterhältigen oder besorgten Bemerkungen der Freistaatler-Soldaten zu achten, die eingeschlossen in ihren Sicherheitsgeschirren im Heck seines Landungsschiffs saßen.


  … Tessa Faust, auch eine Pilotin, ihre Monitore checkte und ihren Delta-V änderte. Sie war müde und litt noch an den Nachwirkungen der schlimmen Kopfschmerzen, die sie letzte Nacht gequält hatten.


  … Chris Severn, aufmerksam und gespannt, ständig die Transceiver-Relais im Auge behielt, mit denen sie das Frühwarnsystem der Uchidaner manipuliert hatten.


  Severn hatte natürlich recht gehabt, was ihre sporadische Beziehung zu Josef Marados betraf. Es hatte nicht lange gedauert, bis Josef sich wieder an Dakota herangemacht hatte, und sie selbst ließ sich abermals bereitwillig von ihm verfuhren.


  Von der letzten Nacht hatte sie immer noch den Duft seiner Haut in ihrer Nase. Immerzu musste sie an ihn denken. Ihre Befürchtung, Severn könnte eifersüchtig sein, hielt sich in Grenzen, da sich zwischen ihm und Tessa Faust auch etwas anbahnte.


  »Mir ist aufgefallen, dass ein Mitglied der Shoal in der Zirkusmanege war«, hatte Dakota gemurmelt, während sie nackt mit Josef im Bett lag. Er hatte einen Arm über sie gelegt. »Was hat der Alien hier zu suchen?«


  »Diese Information ist streng geheim«, murmelte Josef schläfrig, weil er sich beim Koitus verausgabt hatte.


  »Ach, Blödsinn!« Dakota stieß ihn mit einem Ellenbogen an. Das Licht der Morgendämmerung mogelte sich durch die Fensterläden. »Der Shoal ist als Beobachter gekommen, nicht wahr? Um sich das Spektakel aus der Entfernung anzusehen. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass sie diese leidige Geschichte überhaupt erst in Gang gesetzt haben.«


  Josef seufzte und wälzte sich herum, bis er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Was hast du denn jetzt schon wieder? Hältst du auf einmal zu den Uchidanern?«


  »Hör auf, um Gottes willen! Du weißt genau, was ich meine.«


  »Dak, wir alle kennen die berüchtigte Vertragsklausel. Trotzdem müssen wir unseren Job tun.«


  »Da gibt es etwas, das mich wirklich stört – die seltsamen Namen, die diese Fische sich selbst geben.«


  »Du stößt dich an den Namen der Shoal?« Josef sah sie verblüfft an. »Meine Güte, Dak, das sind Aliens, eine nichtmenschliche Spezies. Sie verhalten sich nun mal nicht so, wie wir es von Menschen gewohnt sind. Versuche gar nicht erst herauszufinden, wie ihr Verstand funktioniert. Das führt zu nichts, zumindest das kann ich dir garantieren.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.« Dakota stützte sich auf einen Ellenbogen. Mittlerweile war sie hellwach. »Man sollte schon nach vollziehen können, was in diesen Fischen vor sich geht. Manchmal habe ich den Eindruck, als machten sie sich über uns lustig. Ich konnte es nicht fassen, als ich hörte, mit welchem Namen sich dieser Shoal vorgestellt hat.«


  Josef rollte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Einen Moment lang dachte Dakota, er sei wieder eingeschlafen, doch dann erwiderte er: »Ich gebe zu, ›Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt‹ ist nicht unbedingt ein Name, der Respekt einflößt.«


  »Ganz recht!«, pflichtete Dakota ihm bei und schlug frustriert mit der Faust auf ihr Kopfkissen. »Sie machen Witze auf unsere Kosten. Sie lachen über uns. Die Shoal brauchen uns nicht, wir hingegen sind von ihnen abhängig.«


  »Na schön, in diesem Punkt kann ich dir nicht widersprechen. Aber was können wir dagegen tun?«


  Dakota gab einen ungeduldigen Laut von sich und ließ den Kopf zurück auf das Kissen sinken. Beide starrten jetzt die Zimmerdecke an.


  »Weißt du, ich komme mir hier irgendwie fehl am Platze vor. Ich fühle mich einfach nicht in meinem Element. Es ist, als sollte ich gar nicht hier sein.«


  »Wie meinst du das?«, hakte Josef nach.


  »Ich stamme von Bellhaven, vergiss das nicht. Freiwillig habe ich mich nicht zu diesem Einsatz gemeldet.«


  Josef nickte verstehend; im gesamten Konsortium waren die besonderen Umstände bekannt, auf die Dakota nun anspielte.


  Die erste Generation von Kolonisten, die Bellhaven besiedelten, hatten ein extensives Terraforming-Programm in die Wege geleitet, das darauf abzielte, die durchschnittliche Temperatur ihrer neuen Welt zu erhöhen. Als ein paar Jahrzehnte später der erste von mehreren Bürgerkriegen ausbrach, brach dieser Terraforming-Prozess zusammen. Nach dem Sieg sahen sich die Ältesten gezwungen, das Konsortium um Hilfe zu bitten, damit der Umwandlungsprozess weitergehen konnte. Im Grunde lief es darauf hinaus, dass man sich nun an genau den Teufel wenden musste, aus dessen Klauen man sich hatte befreien wollen, als man sich auf Bellhaven niedergelassen hatte.


  Der Preis für die gewährte Unterstützung war hoch. Schon lange vor Dakotas Geburt hatte sich Bellhaven den Ruf erworben, in der Weiterentwicklung der Maschinenkopf-Technologie führend zu sein. Das Konsortium hatte dafür gesorgt, dass Bellhaven zu einem gastlicheren Planeten wurde, doch als Gegenleistung verlangte – und erhielt – das Konsortium Sonderkonzessionen; unter anderem musste sich Bellhaven verpflichten, in der Heimat ausgebildete Maschinenköpfe an das Konsortium abzutreten. Diese hochtrainierten Leute sollten dazu beitragen, den Frieden zu sichern.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Dakota sich nie als Soldatin betrachtet. Schließlich war sie ein Maschinenkopf, jemand, der technische Geräte mit menschlicher Intelligenz ausstatten konnte. Sie hatte sich beharrlich davor gedrückt, ernsthaft darüber nachzudenken, was die Bellhaven-Technologie aus ihr machte. Und nun war sie hier, weit weg von zu Hause, und stellte sich Fragen nach ihrer Identität.


  Kurz bevor Dakota an jenem Morgen erwachte, hatte sie sich in einer fremden Stadt gesehen; sie trug ein langes, helles Kleid mit Ärmeln, die so lang waren, dass sie über den Boden schleiften. Gebäude reckten sich wie stählerne Blumen, ähnlich dem Löwenzahn, in den blassblauen Himmel empor, als wollten sie eine Sonne einfangen, die nicht nur Licht und Wärme spendete, sondern auch Liebe, Weisheit und Güte.


  Die Vorstellung, in den Glast hineinzuschauen, erschreckte sie. Deshalb hielt sie den Blick gesenkt. Sie spürte, dass dieses Licht lebendig war, intelligent, dass es alles über sie wusste, was es überhaupt zu wissen gab; es kannte jeden ihrer Gedanken, jede Handlung, die sie jemals begangen hatte, und jeden Wunsch, der ihr irgendwann einmal in den Sinn gekommen war. Nichts an ihr – sei es nun gut oder böse – blieb diesem unbeschreiblichen Glanz verborgen.


  Und dennoch brachte ihr das Licht nichts als reine, bedingungslose Liebe entgegen.


  Sie bewegte sich durch eine enorm große Menschenmenge, die gar kein Ende zu nehmen schien. Unzählige Leute, deren Kleidung in sämtlichen nur existierenden Farben leuchtete, verstopften Straßen, die bis an den Horizont führten. Jedes Gesicht, in das sie blickte, trug einen heiteren, friedvollen, zufriedenen Ausdruck. Verzweifelt versuchte sie den Engel zu finden, dem sie in ihrem früheren Traum begegnet war.


  Die Erkenntnis, dass das Licht, das über diesen Straßen leuchtete, nichts anderes als Gott war, machte sich wie selbstverständlich in Dakota breit, als hätte sie es schon die ganze Zeit lang gewusst.


  Während sie zwischen diesen unfassbar hohen Türmen durchmarschierte, merkte sie plötzlich zu ihrem Schrecken, dass sie für diese Menschen nichts anderes war als ein Geist, ein unsichtbares Gespenst, das im Grunde nicht verdiente, in dieser Stadt der Engel wandeln zu dürfen. Obwohl das Licht, das auf sie niederschien, sie liebte, ermahnte es sie auch, dass sie weniger wert war als sämtliche anderen wirklichen Bewohner der Stadt.


  Sie stolperte, außerstande, diese Wahrheit zu akzeptieren; sie kam sich so verloren vor, dass sie Geistertränen weinte, gequält von dem Gedanken, versagt zu haben. Dann streckte sie die Arme aus, bis ihre Finger eine Wand berührten, die die Farben feinsten Alabasters hatte. Unter ihren Fingerspitzen breiteten sich mit verblüffender Geschwindigkeit schwarze Risse aus; die Wand fing an zu bröckeln, löste sich auf und nahm eine dunkle Färbung an.


  Tief in Dakotas Innerem verbargen sich eine Schwärze und eine Leere, die nicht in diese vollkommene Umgebung passten. Um sich hier heimisch zu fühlen, musste sie zuerst beweisen, dass sie würdig war, von diesem beglückenden Licht beschienen zu werden.


  Erst wenn sie reinen Herzens war, durfte sie sich in die Schar der Seligen einreihen und sich an dem Glanz wärmen, der sie liebte und zugleich über sie richtete.


  Das Landungsschiff rüttelte heftig, als es über Redstones öde Landschaft schoss. Von einigen der anderen Maschinenkopf-Piloten, einschließlich Severn, trafen Notsignale ein. Durch die Ghost-Links konnte sie seine Angst beinahe schmecken.


  Chris?


  Keine Antwort. Stattdessen brach der Kontakt zu ihm ab, und auch die Links zu drei weiteren Piloten wurden gekappt. Panik übermannte Dakota. Irgendetwas ganz Fürchterliches musste passiert sein. Ein Prioritätsbefehl aus der Zirkusmanege blitzte auf; man hatte das Problem bemerkt und änderte demzufolge die aktuelle Angriffsformation.


  Das alles ergab keinen Sinn. Die neuen Formationsprotokolle, die man laufend auf ihren Ghost übertrug, sollten nur angewendet werden, wenn eines ihrer Schiffe verloren ging. Doch sämtliche Landungsschiffe in ihrer Formation befanden sich nach wie vor auf allen Sensorsystemen. Was sollte sie tun?


  Zwei weitere Maschinenköpfe verschwanden aus ihrem Ghost-Link. Etwas, das noch schlimmer war als Panik, ergriff von Dakotas Körper Besitz; unter ihrer Pilotenmontur brach ihr der kalte Schweiß aus. Vielleicht waren Severn und ihre übrigen Kameraden längst tot, und die Uchidaner täuschten sie mit falschen Telemetriedaten, um ihr vorzugaukeln, sie seien noch im Verbund.


  Unentwegt schickte sie Notrufe an die Zirkusmanege, an das Orbitalkommando und an die anderen Landungsschiffe, während die Informationen, die Hinweise auf Gefahren gaben, immer weniger wurden und schließlich ganz aus dem Ghost-Link verschwanden. Als ihre Alarmsignale dann bestätigt wurden und Antworten eintrafen, waren deren Inhalte seltsam verzerrt und unverständlich, als hätte sie über Nacht vergessen, wie man eine simple menschliche Sprache versteht.


  Und dann sah sie einen Engel, der über den Horizont schritt, eine goldene, fürchterliche und wunderschöne Erscheinung. Dasselbe Wesen, das ihr im Traum begegnet war und nach dem sie später gesucht hatte.


  Er bewegte sich unterhalb der silbernen Pfeile der Eingreiftruppe des Konsortiums, die Schwingen gespreizt wie ein riesiger weißer Schleier, der sich über den rötlich gesträhnten Morgenhimmel ausbreitete. Die Größe des Engels mochte vielleicht einen Kilometer betragen, und in einer gigantischen Faust trug er ein Schwert, aus dem Blitze zuckten. Dakota wusste, wenn dieses Wesen tötete, dann voller Mitleid und Gnade.


  Einen herrlicheren Anblick hatte sie nie gesehen.


  In ihrem Hinterkopf plapperte eine fremde Stimme in einer Sprache, die sie seltsamerweise verstand, obwohl sie ihr nicht vertraut war; sie merkte, dass es dieselbe Sprache war, in der der Engel sich ihr im Traum mitteilte. In diesem Moment fiel ihr all das wieder ein, was sie nach dem Aufwachen vergessen hatte. Sie erinnerte sich an die Wahrheit, die in Uchidas Oratorium enthalten war. Die Erleuchtung war so absolut, dass sie selbst in der Luft zu schweben schien, die sie einatmete, in den dahinrasenden Elektronen und in den Quantenanordnungen, die in ihren Ghost-Schaltkreisen steckten – das gesamte Universum war von dieser Erkenntnis durchdrungen.


  Uchidas Wahrheit erfüllte sie mit einem ungeheuren Jubel und einem schmerzlichen, überwältigenden Bedauern, weil sie so lange blind gewesen war.


  Dakota schaltete ihren Ghost-Link ab, verfiel in Schweigen wie der Rest der Formation und trennte dadurch die Verbindung mit dem Kommando. Das Einzige, was jetzt noch zählte, war der Engel, der sie in die Schlacht rief. Mit Freude würde sie ihm folgen, gleichgültig, was mit ihr selbst geschähe. Ihr persönliches Schicksal war ihr nicht mehr wichtig. Tränen des Glücks rannen über ihre Wangen, und auf den Lippen spürte sie einen salzigen Geschmack.


  Der Engel befahl ihr zu landen, und sie brachte ihr Schiff in eine gefährlich scharfe Kurve. Andere Landungsschiffe in ihrem Blickfeld gingen bereits in den Sturzflug über. Vor ihren Augen zerbarst ein Schiff inmitten eines gleißenden Lichthofs; die überhöhte Geschwindigkeit und der viel zu steile Winkel, in dem es auf den Boden zusauste, ließen die Außenhülle platzen.


  Ihr eigenes Schiff hielt der ungeheuren Belastung stand. Sie konnte beobachten, wie einige Schiffe trudelten und außer Kontrolle gerieten; wie silberne Sternschnuppen schossen sie durch die Wolken, um dann auf der Planetenoberfläche zu zerschellen. Stimmen sangen in Dakotas Kopf, zwangen sie, ihr Schiff nach unten zu steuern, ungeachtet der Gefahren.


  Drunten breitete sich eine Siedlung der Freistaatler aus, Port Gabriel; die Ortschaft lag an einem der vielen Nebenflüsse des mächtigen Stromes Ka, der den Kontinent in zwei Hälften teilte.


  Ihre Ghost-Schaltkreise erinnerten sie daran, dass sich Cardinal Point immer noch mindestens tausend Kilometer weiter östlich befand. Aber das war nicht länger ihr Ziel.


  Stattdessen zeigte der Engel mit seinem Flammenschwert auf Port Gabriel, wie ein göttlicher General, der eine Armee aus heiligen Kriegern in den Kampf fuhrt. Rings um Dakota summten und blinkten die Komm-Geräte, als das Orbitalkommando verzweifelt versuchte, die Flotte wieder unter seine Kontrolle zu bringen.


  Doch mittlerweile hatte sich das Konsortium in den Feind verwandelt, der vernichtend geschlagen werden musste; das Syndikat war schon immer der Gegner gewesen, sie hatte es nur erst jetzt erkannt. Die anderen überlebenden Maschinenköpfe in der Flotte reaktivierten ihre Ghost-Links über ein spezielles Netzwerk, unter Umgehung des Orbitalkommandos und der Zirkusmanege.


  Vage nahm Dakota den Tumult wahr, der bei den Soldaten der Freistaatler ausbrach, die im Heck ihres Landungsschiffs gefangen waren und nun mit aller Macht versuchten, das Schloss zur Cockpit-Tür aufzubrechen. Ohne auf die kaum verständlichen Drohungen oder das Flehen der Leute zu achten, steuerte sie im Sturzflug eine Bergkette an, die sich im Westen von Port Gabriel erstreckte.


  Als Reaktion auf dieses Kamikaze-Manöver wollte das Schiff Notprotokolle mobilisieren und auf Autopilot gehen. Es glaubt, ich sei verletzt oder aus irgendeinem anderen Grund nicht mehr fähig, die Steuerung zu handhaben, erkannte Dakota. Dabei hatte sie sich nie besser gefühlt.


  Das Landungsschiff blendete sich völlig aus ihren Gedanken aus, und sie stand wieder auf demselben Marktplatz, der regelmäßig in ihren Träumen wiederkehrte. Engel schwebten dahin, manche so durchsichtig wie Wolken, unbemerkt von den Passanten, an denen sie vorbeikamen.


  Da gab es etwas, das sie wissen sollte. Jetzt kam es ihr in den Sinn: Banville, der Wissenschaftler von Bellhaven, der Architekt des Forschungs- und Entwicklungsprogramms für Maschinenköpfe, hatte sich freiwillig und aus voller Überzeugung den Uchidanern angeschlossen.


  Auf den flüchtigen Augenblick der Erkenntnis folgte ein ebenso kurzer Moment des Zweifels. Ein Funke von Vernunft ließ sie plötzlich unsicher werden. Angenommen, der Engel ist nicht real … Angenommen, es handelt sich um eine Halluzination, erzeugt von meinen Implantaten? Banville könnte den Uchidanern gezeigt haben, wie man mich manipuliert, wie man dafür sorgen kann, dass ich auf einmal etwas glaube … etwas glaube, das ich normalerweise nicht …


  Die Logik versagte. Der rationale Funke wurde matter und erlosch dann ganz. Sie befand sich wieder im Cockpit des Landungsschiffs, und der Boden raste ihr mit erschreckender Geschwindigkeit entgegen.


  An den Aufprall konnte sie sich später nicht mehr erinnern.


  Sie kam nur sehr langsam wieder zu sich.


  Dakota hustete; ihr war schwindlig und übel. Auf ihrer Brust schien ein immer schwerer werdendes Gewicht zu lasten, ihre Lunge krampfte sich zusammen. Ich krieg keine Luft mehr. Sie erkannte, dass die Außenhülle des Schiffs geborsten war, und hangelte wie eine Wahnsinnige nach ihrer Atemmaske. Als sie sie endlich zu fassen bekam, stülpte sie sich das Gerät über Mund und Nase und zwang sich dazu, in kurzen, gleichmäßigen Zügen zu atmen.


  Das war knapp gewesen. Verdammt knapp! Sie konnte nur wenige Augenblicke lang bewusstlos gewesen sein, doch hätte die Ohnmacht nur ein bisschen länger gedauert, wäre sie vielleicht erstickt. Dass sie überhaupt noch lebte, war ein Wunder.


  Dakota bewegte sich mit äußerster Vorsicht; behutsam scannte sie ihren Körper nach Knochenbrüchen oder anderen Verletzungen. Das Landungsschiff lag auf der Seite; sie selbst hing eingeschlossen in ihrem Sitz, der in einem Winkel von rund vierzig Grad gekippt war. Ihre Biomed-Monitore informierten sie über eine Rippenfraktur. Beim Aufschlag auf dem Boden hatten sich Gel-Kissen explosionsartig aufgepumpt, um ihren Körper zu schützen, doch mittlerweile waren die Pads wieder abgeflacht, und das weiche, stoffartige Material drapierte sich nun schlaff über ihrem Schoß und um ihre Beine herum. Die Gel-Kissen hatten dazu beigetragen, ihr das Leben zu retten.


  Dakota öffnete das Sicherheitsgeschirr, das sie auf dem Pilotensitz festhielt, und stemmte sich benommen von ihrem Platz hoch. Sie taumelte vor Schwäche und der ungeheuren Anspannung. Ein fauchendes Geräusch machte sie stutzig. Es war der Wind, der draußen offenbar mit Sturmstärke über das karge Terrain fegte. Ein greller Sonnenstrahl blendete sie, der durch einen gewaltigen Riss in der Außenhülle schräg ins Cockpit einfiel.


  Sie bediente den manuellen Schalter für den Notausstieg und beobachtete, wie in der Decke des Cockpits ein Paneel zur Seite glitt. Vorsichtig hievte sie sich durch die Lücke und sah, dass das Schiff ein dreißig Meter langes Loch in den gefrorenen Boden geschrammt hatte, eine tiefe, schwarze Narbe, die quer über einen schmalen Highway verlief. Diese Straße führte durch eine weite Ebene aus Schnee und Felsen, die in der Ferne jedoch mit gigantischen Baldachinbäumen durchsetzt war.


  Eiskalte Luft verätzte Dakotas Lunge. Sie ließ den Blick über den Horizont schweifen, während der frostige Wind ihren kurz geschorenen Schädel peitschte. Überall stiegen von abgestürzten Landungsschiffen schwarze Rauchsäulen in die Höhe. Weit weg gewahrte sie die zeltähnlichen Gebäude und Wolkenkratzer von Port Gabriel sowie die breite Flussschleife, an der die Siedlung lag.


  Das spezielle Ghost-Netzwerk, in das sie nun integriert war, teilte ihr mit, wie viele Soldaten, die Gott dienten, überlebt hatten, und erinnerte sie, dass die Gefallenen nun friedlich in Gottes Armen ruhten. Schon recht bald würde auch Dakota in die Ewigkeit eingehen. Dieses Wissen erfüllte ihr Herz mit einem überbordenden Glücksgefühl.


  Bis es so weit war, den ihr bestimmten Tod zu sterben, lief sie Gefahr, in dieser klirrenden Kälte zu erfrieren; ihre Pilotenmontur wirkte zwar isolierend, aber nur für eine begrenzte Zeit. Sie stöberte in den Taschen, die sich an der Hüfte und den Beinen des Anzugs befanden, und holte eine hochwertige Überlebensausrüstung heraus, die aus hauchdünnem Material bestand, ihr aber den größtmöglichen Schutz bot. Zum Schluss stülpte sie sich die Kapuze über den Kopf und streifte sie über das Oberteil ihrer Montur.


  Als Nächstes prüfte sie ihre Waffe. Aus dem Heck des Landungsschiffs hatte sie Stimmen gehört, also gab es unter den Freistaatlern Überlebende.


  Sie bemerkte, dass auch von ihrem Schiff eine dicke, schwarze Rauchfahne in den Himmel quoll. Rasch marschierte sie an dem zerstörten Kommando-Modul vorbei, in dem das Cockpit lag, und steuerte den hinteren Bereich des Schiffs an. Als sie einmal kurz stehen blieb, sah sie, dass das Kommando-Modul größtenteils vom Rest des Landungsschiffs abgerissen worden war.


  Als sie wiederum Stimmen vernahm, ging sie weiter; achtern angelangt, erblickte sie mehrere Gestalten, die sich durch einen weiteren Notausstieg nach draußen quälten. Einander mit gebrüllten Zurufen verständigend, waren sie dabei, reglose Körper aus dem Schiffsinneren zu bergen und auf dem frostharten Gelände abzulegen. An Bord befanden sich zwei Dutzend Elitesoldaten eines Sturmtrupps der Freistaatler, und wie es schien, waren die meisten von ihnen entweder tot oder schwer verletzt. Sie lagen überall am Boden, viele ohne Atemmasken.


  Rußverschmierte Gesichter wandten sich ihr zu; die Soldaten fingen an, wild zu gestikulieren, und aus ihren Stimmen war die Wut deutlich herauszuhören. Am fernen Horizont schritt der Engel abermals über die Erde. Er war zu einer Größe angewachsen, der sogar die höchsten Gipfel der Bergkette noch übertraf, und er sammelte die Seelen der Gefallenen ein.


  Die Freistaatler, die sie aufgeregt anschrien, schienen den Engel überhaupt nicht wahrzunehmen, und Dakota empfand Mitleid mit ihnen.


  »Wie viele Überlebende?«, rief sie und eilte auf die kleine Gruppe zu.


  »Was ist eigentlich passiert, verdammt noch mal?«, brüllte ein Mann mit wutverzerrtem Gesicht. Er hatte vor einem Toten gekniet und rappelte sich nun hoch; die Hände zu Fäusten geballt, rannte er Dakota entgegen. Die Stellen seines Gesichts, die nicht unter der Atemmaske verborgen lagen, waren blutüberströmt.


  »Irgendein Systemfehler«, erwiderte sie, bemüht, genau die richtige Mischung aus Besorgnis und Verzweiflung in ihre Stimme zu legen. »Die Systeme des Orbitalkommandos, mit denen man uns aus der Klemme hätte helfen können, müssen aus irgendeinem Grund versagt haben. Wie viele Überlebende?«, wiederholte sie.


  »Nicht viele.« Der Freistaatler starrte Dakota an, als hätte er sie am liebsten totgeschlagen wie eine Fliege, doch wenigstens dieses Mal noch gewann sein rationales Denken die Oberhand. Er peilte nach hinten über die Schulter und richtete den Blick auf vier Kameraden, die weiterhin Körper aus dem Schiff bargen. »Nur die fünf von uns, die Sie sehen können, sind mobil, der Rest ist entweder tot oder schwer verletzt. Es scheint, als sei beim Aufprall am Boden ein Teil des Rumpfes, in dem der Fusionsantrieb sitzt, abgebrochen und …«


  Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden.


  Als Dakota ihn tötete, tat es ihr aus tiefster Seele leid, dass er nun niemals das Königreich Gottes sehen würde. Dieses Wissen belastete sie mehr als ihre Tat. Mit durch langer Übung erworbener Geschicklichkeit zog sie ihre Pistole aus dem Halfter und feuerte schnell hintereinander drei Schüsse ab, die auf der Brust des Mannes sich rasch vergrößernde dunkle Flecke hinterließen. Der Soldat fiel wie ein Stein zu Boden, wo er tot liegenblieb.


  Seine vier unversehrten Kameraden, die sich am Notausstieg zu schaffen machten, griffen sofort nach ihren Waffen, aber Dakota hatte das Überraschungselement auf ihrer Seite. Sie feuerte abermals und schoss einem Mann das halbe Gesicht weg. Ein anderer kippte nach hinten und sackte zu einem zusammengekrümmten, leblosen Bündel zusammen. Die restlichen versuchten, in Deckung zu gehen, aber Dakota tötete sie mit gutgezielten Schüssen in den Rücken.


  Noch nie zuvor hatte Dakota einen Menschen umgebracht. Der Vorgang hatte nur wenige Sekunden gedauert.


  Sie lief zum Heck und sah, dass ein paar der am Boden Liegenden nur verletzt waren. Ihre Kameraden hatten sie aus dem Absturzwrack geborgen und ihnen Atemmasken übergestülpt. Erfüllt von einem schier überwältigen Gefühl des Friedens, erledigte sie die Verwundeten mit jeweils einem einzigen Schuss in den Kopf.


  Irgendwo in der Ferne gewahrte sie ein Glimmen, das von Lichtreflexen auf einer Windschutzscheibe herrührte. Eine Fahrzeugkolonne raste auf dem Highway heran, der nach Port Gabriel führte.


  Kapitel Achtzehn


  Ein gelber Stern mittleren Alters beherrschte das Nova-Arctis-System. Begleitet wurde er von acht Planeten, zwei felsigen inneren Welten, mehreren Gasriesen und einem gefrorenen Schneeball, also einem Kometen, der einen Durchmesser von zweitausend Kilometern besaß und sich in einem hundert Jahre währenden Orbit an sein Zentralgestirn klammerte.


  Die zweite der inneren Welten war die, auf der die Freistaatler eine Kolonie gründen wollten; sie hatten ihr den Namen »Newfall« gegeben. Die Bezeichnung sollte eindeutig hoffnungsvoll klingen, die Freude auf einen neuen Anfang wecken, aber Langstreckenscans ergaben, dass es noch sehr, sehr lange dauern würde, bis die dünne atmosphärische Schicht, die den Gesteinsbrocken umhüllte, sich mittels einer ausgeklügelten Technologie dermaßen verändert haben würde, dass ein wie auch immer geartetes Leben auf diesem öden Trabanten existieren konnte. Falls das überhaupt möglich sein sollte, denn Zweifel drängten sich dem neutralen Auswerter der verfügbaren Daten notgedrungen auf.


  Dakota saß umschlossen von den Stahlpaneelen des Interface-Sessels auf der Brücke und beobachtete die vor ihrem geistigen Auge tanzenden Zahlenreihen und Datenströme, die konstant ihren Bremsflug in das neue System maßen und analysierten. Über ihr schwebte ein Bild des fünften Planeten, der die Sonne umkreiste: ein Gasriese vom Typ des Jupiters mit Namen Dymas. Auf seiner langsamen, majestätischen Reise um sein Zentralgestirn führte er sechzehn Monde mit sich. Zurzeit befanden sie sich auf einem Annäherungsvektor mit dem vierten äußeren Mond, einer Eiswelt, die die Freistaatler Theona genannt hatten.


  Seit mehreren Tagen drosselten sie die Geschwindigkeit; die meiste Zeit glitt die Hyperion auf ihrer Achse dahin, wobei die Triebwerke in Richtung des Sterns zeigten. Dakota hatte befürchtet, ihr Flug könnte länger dauern als geplant, falls orbitale Bremsmanöver erforderlich wurden, um zu verhindern, dass sie an Dymas vorbeischossen, doch ihre Ängste erwiesen sich als unbegründet. Denn im Gegensatz zu der ansonsten hoffnungslos veralteten Hyperion waren zumindest die Fusionstriebwerke auf dem neuesten Stand. Nun bereitete sich das Schiff auf ein perfektes Rendezvousmanöver vor.


  Als die blütenähnlichen Paneele des Interface-Sessels aufklappten und Dakota hinaus auf die Brücke trat, sah sie Gardner vor einem Bildschirm stehen; ganz in sich versunken, studierte er die gestochen scharfen Aufnahmen, die man aus dem Orbit von Theona gemacht hatte. Schroffe Gebirgszüge durchstießen das Eis, das die Oberfläche dieser kleinen Welt wie ein Panzer einschloss. Tiefenscans zeigten an, dass sich unter der Eisfläche große Ansammlungen von Flüssigkeit befanden, und auf dem Grund eines mehrere Kilometer tiefen Ozeans lag ein Konglomerat aus Stein und Eisen.


  »Da unten gibt es nichts außer Eis und ein bisschen Ammoniak.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf das Display. »Sind Sie sicher, dass dies unser Zielgebiet ist?«


  »Ich bin mir völlig sicher«, versetzte Gardner gereizt. »Kümmern Sie sich nur um das Steuern des Schiffs, Mala. Alles andere überlassen Sie uns.«


  Wir haben eine Entdeckung gemacht. Corsos Worte kreisten in ihrem Kopf, seit sie Ascension verlassen hatten. Es verging kein Tag, an dem sie nicht an seine kryptische Bemerkung dachte. Man hatte also irgendetwas Besonderes gefunden. Aber was konnte das sein?


  Robotsonden und Versorgungsmodule waren aus dem Frachtraum der Hyperion bereits nach Newfall gestartet; sie enthielten die Ausrüstung zum Terraformen, was man offiziell als Grund für den Flug in das Nova-Arctis-System angegeben hatte. Auf einem anderen Schirm konnte Dakota ihre Flugbahnen verfolgen; sie bewegten sich bedeutend schneller, als die Fregatte und ihre empfindliche menschliche Fracht hätten aushalten können.


  Dakota durchlief die abschließenden Checks, die bestätigten, dass die Fregatte problemlos in einen Orbit um den Mond einschwenkte.


  Offenbar hatten sich auf Theonas Oberfläche bereits ein paar Menschen niedergelassen. In der Nähe eines Pols war eine Basisstation eingerichtet worden, deren Wohn- und Arbeitsquartiere zumeist unter der dicken Eiskappe begraben lagen.


  Vom Standpunkt der Menschen aus gesehen, die eingepfercht in ihrem beengten Quartier unter dem Eis hausten, war Nova Arctis lediglich als ein besonders heller Stern zu sehen, der in kurzen zeitlichen Abständen unterging, dann nämlich, wenn der Mond hinter seinen Planeten glitt. Im Augenblick kam die Oberfläche in den Genuss von Lichtverhältnissen, die der lokalen Sommersonne entsprachen, obwohl die am Boden herrschenden Temperaturen den absoluten Nullpunkt kaum überschritten.


  Arbenz kam auf die Brücke. »Gerade hat sich bei mir auf den Grußfrequenzen ein anderes Schiff gemeldet«, teilte Dakota ihm mit. »Es befindet sich noch auf Dymas’ abgewandter Seite, aber in wenigen Stunden werden sich unsere Bahnen kreuzen.«


  »Das ist die Agartha«, erwiderte er. »Das Schiff ist hier, um uns Unterstützung zu gewähren.«


  Dakotas Ghost versorgte sie mit den neuesten Daten über die Agartha. Sie war nur ein Drittel so groß wie die Hyperion, aber bis an die Zähne bewaffnet. Tatsächlich war sie unverzichtbar im Krieg der Freistaatler gegen die Uchidaner, da sie über eine beträchtliche Kampfkraft verfugte, und dennoch befand sie sich jetzt hier, in einem anderen Sternsystem, Dutzende von Lichtjähren von der Heimat und dem dort tobenden Konflikt entfernt, in dem sie dringend gebraucht wurde.


  Dieser Umstand allein genügte, um Dakota zu überzeugen, dass die wie auch immer geartete Entdeckung, die man in diesem System gemacht hatte, für die Freistaatler von ungeheurer Bedeutung sein musste. Obendrein bekam sie von ihrem Ghost Bilder eingespeist, die den Schluss zuließen, dass auf Theona massive Bergbauoperationen im Gange waren. Dicht bei der Basisstation durchzog eine dunkle Furche das reine, marmorierte Weiß der Eisplatten. Das Loch, das man dort gebohrt hatte, schien sich schier ins Bodenlose abzusenken.


  Piri, wie gut bist du in die Hyperion integriert?


  ‹Sekundärkopien meiner Routinen wurden laut deinen Befehlen unbemerkt in die Datenspeicher der Hyperion geladen. Sämtliche Systeme funktionieren einwandfrei.›


  Dakotas Ghost zeigte ihr, wie die Sekundärkopie von Piris simuliertem Bewusstein – Piri Beta nannte sie es in Gedanken -sich nahtlos in das Original an Bord ihres Schiffs einfugte. Zum Glück würden Senator Arbenz und der Rest der Besatzung nie herausfinden, was sie getan hatte.


  Sie beschloss, die Beta-Kopie zu testen. Wir werden ein Shuttle brauchen, um auf die Mondoberfläche zu gelangen, erklärte sie.


  ‹Bestätige mit dem größten Vergnügen.›


  Einen Moment lang stand Dakota wie erstarrt da. Sie kniff die Lippen zusammen.


  Piri Beta, könntest du deinen letzten Satz bitte noch einmal wiederholen?


  ‹Anweisung bestätigt.›


  Vorhin hast du dich anders ausgedrückt. Bitte wiederhole den exakten Wortlaut der Antwort, die du mir gegeben hast, als ich dich um die Bereitstellung eines Transportshuttles bat.


  ‹Systemlogs zeigen, dass mit »Anweisung bestätigt« geantwortet wurde. ›


  Dakota kappte ihren Ghost-Link und dachte krampfhaft nach; ein beklemmendes Gefühl beschlich sie. Ihr war, als wühle eine eisige Faust in ihren Eingeweiden.


  Der Gedanke, dass irgendwo eine Gefahr lauerte, nistete sich in ihrem Kopf ein wie eine große, hungrige Spinne.


  »Stimmt was nicht?«


  Sowohl Gardner als auch Arbenz starrten sie an. »Eine vorübergehende Unterbrechung der Telemetrie«, gab sie zurück. »Vermutlich eine geringfügige Störung, aber ich werde mich sofort darum kümmern. Ach ja, der Shuttle wird vorbereitet. In ein paar Minuten können wir an Bord gehen.«


  »Danke, Mala«, entgegnete Arbenz und fasste sie so misstrauisch ins Auge, als hätte er sie beim Lügen ertappt. Dakota drehte sich auf dem Absatz um und verließ schleunigst die Brücke.


  Sobald die anderen sie nicht mehr sehen konnten, blies sie erleichtert den Atem aus. Dann schlang sie die Arme um sich, als friere sie plötzlich. Die Art und Weise, wie die Kopie von Piris Intelligenz ihr geantwortet hatte, die ungewöhnliche Wortwahl, erinnerten sie an etwas … Dieser gedrechselte Stil erinnerte sie an das Shoal-Mitglied, dem sie auf Bourdain’s Rock begegnet war.


  Während sie ihren Weg durch den Korridor fortsetzte, konzentrierte sie sich in erster Linie darauf, das gesamte Schiff nach etwas – irgendetwas – abzusuchen, das die früheren unerklärlichen Störungen erklärte, die ihr in den Systemen der Hyperion aufgefallen waren. Fieberhaft forschte sie nach einer Ursache für diese Phänomene, die ihr immer unheimlicher vorkamen.


  Alle außer Udo begaben sich an Bord des Shuttles; der Mansell-Bruder konnte die Medbox immer noch nicht verlassen. Seit er das Bewusstsein wiedererlangt hatte und die meiste Zeit ansprechbar war, traf man Kieran immer häufiger in der Krankenstation an, wo er sich über einen Komm-Link mit seinem Bruder unterhielt. Udos Nervensystem war durch Moss’ Angriff schwer geschädigt worden, und mikrochirurgische Einheiten waren immer noch dabei, verschmorte Nervenbahnen zu regenerieren und neues Hautgewebe zu transplantieren.


  Kieran übernahm sogleich die Kontrolle über den Shuttle und funkelte Dakota wütend an, als wolle er ihr noch einmal demonstrieren, wie wenig er ihr vertraute. Zum x-ten Mal fragte sie sich, was genau Udo seinem Bruder während der ausgiebigen Gespräche unter vier Augen in der Krankenstation erzählt haben mochte.


  Corso stieg als Letzter durch die Luke; er wählte die Andruckliege aus, die sich neben der von Dakota im hinteren Teil des Cockpits befand, und schnallte sich dort an. Während der vergangenen Tage hatte er sie gemieden, sie dann, wenn er glaubte, sie bekäme es nicht mit, auf seltsame Weise angesehen und höchstens ein paar flüchtige Worte mit ihr gewechselt, und auch das nur, wenn es sich absolut nicht umgehen ließ. Sie hatte versucht, ihn aus der Reserve zu locken, in der Hoffnung, durch ihn mehr über die Mission zu erfahren, doch ihre Bemühungen hatten außer ein paar peinlichen Situationen nichts gebracht.


  Ich war schon viel zu lange allein, überlegte sie. Eingesperrt in einem winzigen Schiff am Rande des Sol-System, nur in Gesellschaft ihres eigenen Ghosts, musste sie ja schrullige Züge entwickeln. Dieses Leben war einfach nicht gesund. Erst seit sie an Bord der Hyperion war, kam sie wieder regelmäßig mit anderen Menschen zusammen; so viel Kontakte hatte sie nicht mehr gehabt, seit …


  Dakota verdrängte die Erinnerung. Stattdessen beobachtete sie auf einem Bildschirm in ihrer Nähe, wie die Hyperion rasch aus dem Blickfeld verschwand. Theonas gekrümmter Horizont tauchte auf und wurde größer, als sich der Bug des Shuttles in diese Richtung wandte. Und schon bald spürte Dakota den ersten schwachen Zug, den die Schwerkraft auf ihren Körper ausübte.


  Arbenz drehte von seiner eigenen Andruckliege aus den Kopf nach hinten und fing Lucas’ Blick auf. »Mr. Corso, von jetzt an sind Sie der Experte. Ich erteile Ihnen die ausdrückliche Erlaubnis, Miss Oorthaus in alles einzuweihen, was sie wissen muss … bis hin ins kleinste Detail.«


  Danach fasste er Dakota ins Auge. »Was wir Ihnen heute zeigen werden, hat es in der Geschichte der Menschheit noch nie gegeben. Es ist einzigartig! Und Sie werden begreifen, warum wir diese strikten Sicherheitsmaßnahmen ergreifen mussten.« Er startete den Versuch zu lächeln. »Leider blieb uns nichts anderes übrig, als zu einer List zu greifen, um Sie hierherzubringen. Das ist jedoch kein Grund zur Besorgnis, und ich bitte Sie inständig, sich nicht aufzuregen. Nicht mehr lange, und Ihnen wird jeder Aspekt dieser Reise, der Ihnen bis jetzt noch sonderbar vorgekommen sein mag, klar werden.« An dieser Stelle legte er eine Kunstpause ein und wirkte auf einmal nachdenklich und verletzlich. »Um es in aller Deutlichkeit auszusprechen – wir brauchen Ihre Hilfe.«


  Arbenz blickte wieder nach vorn und begann ein Gespräch mit Gardner, während Kieran den Shuttle steuerte. Nach allem, was Dakota mitbekam, redeten sie über das Personal, das bereits unten auf dem Mond stationiert war.


  Sie wandte sich an Corso. »Schießen Sie los. Sofort.«


  Er bedachte sie mit einem halbherzigen Lächeln und wich ihrem Blick aus. »Es gibt eine Menge zu erzählen, deshalb halte ich es für das Beste, Ihnen jeweils die Erklärungen zu liefern, die die aktuelle Situation erfordert. Sie sollten mir aber vertrauen, wenn ich Ihnen sage, dass Sie überhaupt nicht in Gefahr sind. Sind Sie bereit, mir wenigstens das zu glauben?«


  »Einmal erwähnten Sie«, flüsterte sie so leise, dass nur er sie verstehen konnte, »man hätte irgendeine Entdeckung gemacht.«


  Der Shuttle fing an zu rütteln, als sie auf die oberste Schicht der dünnen Mondatmosphäre trafen. »Verlautbaren Sie bitte nie wieder, dass ich überhaupt etwas zu diesem Thema gesagt habe«, murmelte er zurück. »Ja, wir fanden das Wrack eines abgestürzten Sternenschiffs. Es könnte mit einem funktionierenden Transluminal-Antrieb ausgestattet sein.«


  Dakota starrte ihn an und wartete darauf, dass er noch mehr von sich gab, aber Corso hüllte sich in Schweigen. Ihr schwindelte ein wenig, und sie fühlte sich leicht, wie benommen, als sei sie mit Luft angefüllt.


  Theona hatte sich von einem beliebigen im All schwebenden Himmelskörper in eine Landschaft verwandelt, die sich nun unter ihnen ausdehnte. Das Terrain war bleich und konturlos, bis auf die gezackten Bergrücken, die entstanden waren, als ein in grauer Vorzeit stattfindender Meteoreinschlag einen Teil des felsigen Kerns über die zu Eis gefrorenen Wassermassen gepresst hatte. Ihr Fluggerät näherte sich rasch der Basisstation der Freistaatler am Fuß einer dieser Gebirgskämme; überhitzter Dampf trat aus und hüllte den Shuttle in glühendheiße Wolken, als sie sich auf eine Andockrampe niedersenkten. Es gab einen schweren, rüttelnden Stoß, gefolgt von einem Schlingern und Vibrationen; mit zusammengebissenen Zähnen verfolgte Dakota, wie die Triebwerke heruntergefahren wurden.


  Stimmengewirr drang durch die Komm-Systeme. Kieran Mansell sprach kurz und in scharfem Ton mit jemand, dann drückte er auf einen Schalter, und es war wieder still. »Sie machen das Tauchboot startklar«, verkündete er.


  Corso hatte sich schon halb aus seinem Sicherheitsgeschirr gelöst, da streckte Dakota eine Hand aus und umklammerte seinen Unterarm.


  »Ich wollte Ihnen noch etwas sagen. Falls mir etwas zustößt, nachdem wir den Shuttle verlassen haben, werden Sie der Erste sein, der stirbt.«


  Mit einiger Mühe löste sich Corso aus ihrem Griff. »Schön. Aber könnten wir jetzt vielleicht erst einmal aus diesem Ding aussteigen?«


  Das Personal, das die Basisstation auf Theona bemannte, bestand lediglich aus einem Dutzend Leuten. Die Hälfte von ihnen bereitete sich darauf vor, den Shuttle in den Orbit zurückzufliegen, wo sie sich dann an Bord der Agartha begeben wollten; eine frisch von Newfall eingetroffene Ablösungscrew sollte mit dem Shuttle herunterkommen. Kein Wunder, dass es in den winzigen, vollgestopften Räumen und den schmalen Korridoren der Station hektisch zuging wie in einem Bienenstock, als die Leute sich noch in allerletzter Minute für ihren Abflug rüsteten.


  Arbenz lotste sie durch das Chaos; unterwegs begegneten sie einer Reihe von jungen Männern und Frauen, mit denen er Begrüßungsfloskeln und ein paar persönliche Bemerkungen austauschte; die Augen dieser jungen Leute strahlten, und alle brannten darauf, ihre Bereitschaft zu bekunden, für die Sache der Freistaatler zu sterben. Dakota sah und hörte das Ganze mit einer gewissen Abneigung, während sie sich bemühte, die neugierigen und gelegentlich auch feindseligen Blicke zu ignorieren, mit denen manche sie musterten. Zu ihrer Überraschung merkte sie, dass auch auf Corsos Gesicht ein angewiderter Ausdruck erschien, immer dann, wenn er sich offenbar unbeobachtet glaubte.


  Der Senator drängte zum Weitergehen; er schien nicht mehr Zeit vertrödeln zu wollen als unbedingt nötig. Bald gesellten sich zwei Angehörige des Stationspersonals zu ihnen, und Arbenz bugsierte sie in einen Aufzug, der eindeutig dafür konstruiert war, große Mengen an schwerem Gerät zu befördern. Sobald alle eingestiegen waren, setzte sich der Lift schüttelnd in Bewegung und sauste mit rasanter Geschwindigkeit nach unten.


  Mehrere Minuten verstrichen, und Dakota wunderte sich, in welche Tiefe sie der Aufzug brachte. Sie warf Corso einen Blick zu und merkte, dass er so angespannt aussah, wie sie sich fühlte.


  Irgendetwas zupfte am Rande ihrer Gedanken: Es glich ein wenig der Empfindung, die sie jedes Mal überkam, wenn sie die Anwesenheit eines anderen Maschinenkopfs spürte. Doch der Ursprung dieses Gefühls lag irgendwo tief, tief unter ihnen.


  Nach einer Weile ignorierte sie die Wahrnehmung und führte sie auf ihre überreizten Nerven zurück.


  Endlich blieb der Lift stehen, und als sie ausstiegen, gelangten sie in eine Kammer mit Wänden aus Metall; an einem Ende befand sich eine Luftschleuse, und längs einer Wand reihten sich Spinde. Die beiden Männer von der Basisstation gingen zu den Schränken und holten Gel-Anzüge von dem Typ heraus, den man normalerweise bei Manövern im Orbit trug, wenn extrem hohe Zentrifugalkräfte auftraten. In der Metallkammer war es bitterkalt, und Dakota vergegenwärtigte sich, dass die Gel-Anzüge dazu dienen sollten, ihre Träger vor Unterkühlung oder gar dem Tod durch Erfrieren zu schützen.


  Sie zog einen an, spürte, wie er sich um ihren Körper schmiegte, und sofort wurde ihr wärmer.


  Einzeln fädelten sie sich durch eine schmale Tür und in die Luftschleuse hinein. Nachdem sie die Schleuse passiert hatten, sah Dakota, dass sie sich in einer rechteckigen Kaverne befanden, die direkt aus dem Felsen und dem Eis geschlagen worden war. Im Zentrum dieser Höhle schimmerte eine große, kreisrunde dunkle Wasserfläche, umgeben von Maschinen und eingefasst von einer erhöhten Stahlplattform, zu der Stufen hinaufführten – am ehesten hätte man dieses Konstrukt noch als Bohrloch bezeichnen können. Ein hermetisch versiegelter und mit Luft gefüllter Tunnel aus irgendeinem durchsichtigen Gewebe führte von der Luftschleuse geradewegs zur Plattform.


  Arbenz führte sie durch diesen Tunnel zum Bohrloch. Vielleicht gehen wir ja fischen, dachte Dakota und unterdrückte ein fast schon hysterisches Grinsen. Als sie sich dem Loch näherten, fing das Wasser in der Mitte plötzlich wie wild an zu schäumen und zu brodeln.


  Verdutzt riss sie die Augen auf, als ein Tauchboot an die Oberfläche kam; die Außenhülle war über und über mit Instrumenten bestückt. Eine Metallrampe glitt unter der erhöhten Plattform hervor und rastete in der Hülle des Tauchboots ein, während das vordere Ende des Tunnels, durch den sie marschierten, auf Kardanringen vorwärtsglitt und sich mit einer Luke im Rumpf des Tauchboots verband.


  Kurz darauf öffnete sich die Luke, und drei Gestalten in Gel-Anzügen stiegen aus. Der Senator ging voran, kletterte auf die ringförmige Plattform und schüttelte jedem einzelnen Mitglied der Tauchboot-Crew die Hand. Diese Leute – zwei Männer und eine Frau – waren offenbar entzückt, dass Arbenz zu ihrer Begrüßung erschienen war. Wenige Augenblicke später stapften sie an Dakota und dem Rest ihrer Gruppe vorbei und steuerten auf die Luftschleuse zu.


  Als Dakota auf die erhöhte Plattform trat, spähte sie nach unten zu dem schwarzen, sprudelnden Wasser. Ganz deutlich erkannte sie Heizelemente, die weit hinunter reichten; von innen war das Bohrloch damit ausgekleidet, und natürlich sorgten sie dafür, dass es nicht wieder zufror.


  Sie wagte sich nicht vorzustellen, wie tief sich die Freistaatler durch den massiven Eispanzer gebohrt hatten. Der darunter liegende Ozean war eine Ewigkeit lang vom Licht abgeschlossen gewesen und von einer schier bodenlosen Tiefe. Der Gedanke, in diesen leeren Abgrund einzutauchen, egal unter welchen Umständen, verursachte ihr eine Gänsehaut.


  Sie wandte sich wieder an Corso, der neben ihr stand. »Wenn Sie tatsächlich ein Sternenschiff entdeckt haben«, wisperte sie, »wieso, zur Hölle, ist es dann unter diesen Wasser- und Eismassen begraben? Wie konnten Sie es überhaupt finden?«


  »Durch Zufall«, erwiderte Corso. »Die Agartha war das erste Schiff der Freistaatler, das in Nova Arcus ankam, doch sie hatte von Anfang an Probleme. Während einer routinemäßigen Erforschung des äußeren Systems erlitt sie einen Triebwerksschaden.


  Irgendwie fing das Wrack die von den Notruffrequenzen ausgesandten Signale auf und antwortete. Das vom Wrack ausgehende Signal war sehr schwach, und es war reines Glück, dass sie es überhaupt bemerkten. Ein paar Wochen später gelang es der Crew, den Ursprungsort dieses Signals mittels Triangulation festzustellen.«


  »Hmm.« Ein taubes Gefühl breitete sich in Dakotas Körper aus, das nichts mit den Temperaturen unterhalb des Gefrierpunktes zu tun hatte. Ein Sternenschiff? Und obendrein eins, von dem die Shoal offensichtlich keine Kenntnis hatten?


  Es war, als hätte man den Heiligen Gral gefunden – nein, noch besser! Die Transluminal-Technologie war jedenfalls real.


  Als sie den übrigen Leuten in das von der Besatzung geräumte Tauchboot folgte, war sie sich bewusst, dass unter ihr ein mehrere Kilometer tiefer, lichtloser Ozean lag. Sie fand es unmöglich, nicht ständig daran zu denken. In einer engen, runden Kabine nahm sie Platz. An einem Ende befand sich ein Kontroll-Paneel mit einer großen Anzahl von Displays, die Infrarot- und Sonarkarten des gebirgigen Geländes über und unter ihnen zeigten; doch aus der gesamten Konstruktion der Innenkabine schloss Dakota, dass das Tauchboot automatisch gesteuert wurde und keinen speziellen Piloten brauchte.


  Und dann spürte sie es wieder – dieses merkwürdige Gefühl, jemand sei in ihre Gedanken eingedrungen. Doch wer immer es war, steckte in den unergründlichen Tiefen von Theonas eiskaltem, unterirdischem Ozean. Es war, als befände sie sich in einem leeren Gebäude, um dann schlagartig felsenfest davon überzeugt zu sein, dass irgendwer oder irgendetwas sich in ihrer Nähe aufhielte – nur dass sie nichts sehen konnte. Ihr Ghost scannte den lokalen Komm-Verkehr, doch die einzigen erkennbaren Signale waren die üblichen schwachen automatischen Pings.


  Es konnte nur das Wrack sein, das in einer Weise, die sie nicht verstand, mit ihrem Ghost kommunizierte. Irgendetwas befand sich da unten und versuchte nun, mit ihr in Kontakt zu treten. Sie beobachtete die anderen Personen und fragte sich unlogischerweise, ob einer von ihnen dasselbe wahrnahm wie sie. Ihre Haut fing unangenehm an zu kribbeln.


  Wieder setzte sich Corso neben sie. Stirnrunzelnd wandte er sich ihr zu, und sie argwöhnte, dass sie vielleicht besorgter dreinblickte, als ihr lieb sein konnte. Sie täte gut daran, sich ihre Skepsis nicht anmerken zu lassen.


  »Was ist los?«, fragte er leise. »Gibt es ein Problem?«


  Um ein Haar hätte sie laut losgelacht.


  Irgendeine fremdartige Präsenz sendet mir vom Grund eines Ozeans aus, der sich in einem toten System befindet, unverständliche Signale, du Blödmann. Und da soll ich gelassen bleiben?


  Doch stattdessen erwiderte sie: »Wenn ihr wirklich ein abgestürztes Sternenschiff gefunden habt, dann könnt ihr euch auf was gefasst machen, sobald diese Nachricht publik wird. Offen gestanden, in der Scheiße möchte ich nicht stecken. Hoffentlich ist es kein Raumschiff der Shoal, andernfalls schreibe ich noch heute mein Testament.«


  »Es ist kein Schiff der Shoal«, antwortete Corso nach kurzem Zögern.


  »Ist das Ihr Ernst?« Sie sah ihn an und merkte, dass er keine Witze machte. »Dann sind sie also doch nicht die einzige Spezies, die die überlichtschnelle Raumfahrt beherrscht? Haben sie uns die ganze Zeit über belogen?«


  »Das Wrack gleicht keinem der bekannten Shoal-Schiffe, aber es verfügt über einen Antriebsmechanismus, der es vermutlich in null Komma nichts quer durch die ganze Galaxis schießt. An der Hülle befinden sich die externen Strukturen, die für die Sternenschiffe der Shoal typisch sind, aber weiter geht die Ähnlichkeit nicht. Außerdem ist es alt. Sehr alt.«


  »Wie alt?«


  »Ich tippe auf ungefähr einhundertsechzigtausend Jahre.«


  »Einhundertsechzigtausend Jahre«, wiederholte sie. »Und wir wissen natürlich, warum diese Zahl so überaus wichtig ist, oder?«


  »Wollen Sie es mir nicht verraten?«, drängte Corso im Flüsterton, während er sie lauernd und mit einem eigentümlichen Gesichtsausdruck ansah.


  Zu viel Informationen stürmten in dieser kurzen Zeit auf sie ein. Am liebsten hätte sie sich in die Dunkelheit und Wärme der Piri Reis verkrochen und über alles, was sie hier gesehen und erlebt hatte, in Ruhe nachgedacht.


  »Vergessen Sie es«, erwiderte sie und seufzte. »Aus irgendeinem Grund fielen mir gerade die Magellanschen Novae ein.« Die Erinnerung daran, wie sie durch Langleys Teleskop gespäht hatte, war so frisch, als sei dies alles erst gestern geschehen und nicht vor so vielen Jahren auf Bellhaven, einer Welt, die nun eine halbe Ewigkeit von ihr entfernt lag.


  Corso trug immer noch diese angespannte Miene zur Schau. Das benagte ihr nicht.


  »Nun ja«, meinte er, »das Wrack stammt in etwa aus der Zeit, in denen die Novae auftraten. Aber deshalb muss man nicht gleich annehmen, dass sie in Zusammenhang mit etwas stehen, das in einer fernen Galaxis passiert ist.« Sie fragte sich, warum er sie so anstarrte. »Oder sind Sie vielleicht anderer Meinung? Haben Sie irgendeine Idee, es könnte doch eine Verbindung geben?«


  »Sie glotzen mich an, als hätte ich versucht, Ihnen die Nase abzubeißen.«


  Corso gab einen gereizten Laut von sich und senkte die Stimme, so dass seine Worte von den Geräuschen der Maschinen, die das Tauchboot antrieben, beinahe übertönt wurden. »Mala, ich habe gesehen, wie Sie auf der Brücke der Hyperion eine Karte der Magellan sehen Wolken studiert haben. Sie zogen Kurvenbahnen, die die beiden Wolken mit diesem Teil des Orionarms verbanden. Und dabei kamen Sie dem System hier so verdammt nahe, dass es schon kein Zufall mehr sein kann. Warum haben Sie überhaupt diese Verknüpfung zwischen den Magellan-Wolken und ausgerechnet diesem Ort im Orionarm hergestellt? Interessieren Sie sich besonders für Novae?«


  »Ich kann mich nicht entsinnen, etwas Derartiges getan zu haben. Ehrlich, ich glaube, Sie haben zu viel gearbeitet. Sie fangen an, sich Dinge einzubilden.«


  Er blickte sie noch ein paar Sekunden länger an, mit schmalen Lippen und grimmiger Miene. Dakota war völlig verblüfft.


  »Darüber sprechen wir noch«, versetzte er.


  »Verdammt noch mal, ich weiß nicht, wovon Sie reden!«, zischte sie erbost.


  »Na schön.« Er winkte ab. »Lassen wir das. Vorläufig.« Er lehnte sich in seinen Sitz zurück, schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Als er die Augen wieder öffnete, schien er sich ein bisschen beruhigt zu haben.


  »Hören Sie«, fuhr er dann fort. »Ehe wir das Wrack erreichen, möchte ich Sie noch warnen. An Bord des fremden Schiffs befinden sich aktive Verteidigungssysteme. Bis jetzt haben wir uns noch nicht getraut, das Wrack zu bergen, aus Angst, es könnte eine Selbstzerstörungssequenz auslösen. Es benutzt Felder aus künstlicher Schwerkraft, um alles und jeden zu zermalmen, den es als Bedrohung betrachtet. Trotzdem ist es uns gelungen, ein gutes Stück weit in das Innere einzudringen.«


  »Danke für die Warnung, aber ich möchte immer noch wissen, was mit mir passiert, wenn wir dieses Ding betreten – und zwar bevor ich mein bisschen Leben riskiere.«


  »Ich garantiere Ihnen, dass Ihnen nichts zustoßen wird, Mala«, erwiderte Corso.


  Sie sah ihm ganz deutlich an, dass er log.


  Etwas zerbrach in Dakota. »Bringen Sie mich wieder nach oben«, verlangte sie. Sie stand von ihrem Sitz auf und ging auf die Kontrollkonsole zu. »Was immer Sie hier vorhaben, ich habe keinen Vertrag unterschrieben, der mich zwingt, daran teilzunehmen.«


  Arbenz nickte Kieran hastig zu. Mansell sprang hoch und verpasste ihr einen heftigen Schlag ins Gesicht. Während sie zusammenbrach, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf Corsos blasses, erschrockenes Gesicht. Als Nächstes lag sie auf den Knien, Kieran drehte ihr einen Arm auf den Rücken und presste sie nach vorn, bis ihre Stirn fast den Boden berührte.


  Ihr Magen wurde schmerzhaft zusammengedrückt, und ein saurer Geschmack stieg ihr in den Mund; mit aller Macht kämpfte sie gegen den Brechreiz an. Der verdrehte Arm tat höllisch weh, und nun übte Kieran noch ein bisschen mehr Druck aus. Sie hatte das Gefühl, der Arm würde ihr aus dem Schultergelenk gerissen, und fing vor Schmerzen an zu schreien.


  Von seinem Platz aus drehte sich Gardner zu ihr um und blickte halb mitleidig, halb angewidert auf sie hinab.


  »Für wie dumm halten Sie uns eigentlich, Miss Merrick? Dachten Sie wirklich, wir würden nicht herausbekommen, was mit Ihnen los ist? Dass uns nicht auffallen würde, wie eilig Sie es hatten, das Sol-System zu verlassen – nur wenige Tage nach dem Attentat auf Bourdain’s Rock? Oder dass die Identität des Killers, der Sie ermorden wollte und beinahe einen Mitarbeiter des Senators umgebracht hat, unentdeckt bliebe? Wir wissen, dass der Mann für Bourdain arbeitete und den Auftrag bekam, Sie zu eliminieren.«


  Mit weit aufgerissenen Augen stierte Dakota auf den Boden, der nur wenige Millimeter von ihrer Nasenspitze entfernt war. Ihr Atem ging keuchend und flach.


  »Nachdem ich erst einmal wusste, wo ich nachforschen sollte, war es nicht schwer, die Verbindungen herzustellen«, fuhr Gardner fort. »Marados war bei dem Port-Gabriel-Zwischenfall dabei und Severn auch. Daraus ließen sich ganz leicht Schlüsse auf Ihre eigene Biografie ziehen. Ich glaube, dass Sie Josef Marados umbrachten und dann mithilfe Ihrer wirklich bemerkenswerten Fähigkeiten versuchten, Ihre Spuren zu verwischen. Auf diese Weise kappten Sie ein unbequemes Bindeglied zu Ihrer Vergangenheit, das einen Risikofaktor darstellte. Sie löschten Einzelheiten über Marados’ Tod aus den Datenspeichern, aus Angst, wir könnten misstrauisch werden. Aber ich habe meine eigenen Kontakte, um erschöpfende Informationen zu erhalten; Beziehungen, die außerhalb der offiziellen Kanäle verlaufen.«


  »Wir wissen, dass Sie in Port Gabriel waren, Dakota«, warf Kieran mit hasserfüllter Stimme ein. »In den Augen der Freistaatler sind Sie eine feige, blutrünstige Mörderin – noch weniger wert als Ungeziefer!«


  »Das ist nicht wahr, und Sie wissen es. Ich habe weder Josef Marados noch sonst jemanden getötet«, stieß Dakota gequält hervor. »Ich habe keine Ahnung, wer ihn umgebracht hat. Ich …«


  Sie hörte, wie Arbenz etwas Unverständliches murmelte. Im nächsten Moment knallte ihr Kopf gegen den Boden. Eine Weile war völlig weggetreten, und dann setzten die Schmerzen ein.


  »Vorsichtig, sie muss bei vollem Bewusstsein bleiben!«, vernahm sie Arbenz’ Stimme wie durch einen Nebel. »Dakota?« Die Stimme klang näher, und sie nahm an, dass er jetzt neben ihr kniete. »Wir sind gleich da. Können Sie mich hören?«


  Dakota stöhnte, dann nickte sie; sie spürte einen bitteren Geschmack im Mund und merkte, wie ihr langsam die Galle hochstieg. Aus dem Augenwinkel konnte sie Gardner und die beiden Männer aus der Basisstation sehen. Gardner hielt den Blick von ihr abgewandt, sein Gesicht wirkte wie eine starre Maske. Die beiden Wissenschaftler der Freien Demokratischen Gemeinschaft beäugten sie mit einer Mischung aus Mitleid und mäßigem Groll.


  »Also gut, ich schlage Ihnen einen Handel vor. Leider sind wir trotz allem auf Sie angewiesen, und auch wenn Kieran eine andere Meinung vertritt, so gilt für uns immer noch, dass man in der Politik und im Krieg manchmal nicht umhin kann, Kompromisse zu schließen. Und wenn Sie erst einmal im Bilde sind, was hier vorgeht – Mr. Corso wird Ihnen die Situation bis in die kleinste Einzelheit erklären –, kann es sogar sein, dass Sie unsere Sache freiwillig unterstützen – und mit voller Überzeugung.«


  Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Aber sie hütete sich zu widersprechen.


  »Wir haben Sie zu einem ganz bestimmten Zweck hierhergebracht, und Sie werden diesen Zweck erfüllen. Und nur für den Fall, dass Sie sich trotzdem noch stur stellen – nun ja, Kieran hält sich bereit, Ihnen zu demonstrieren, dass es keine gute Idee wäre, sich uns zu widersetzen. Einen Vorgeschmack haben Sie soeben bekommen.«


  Etwas Scharfes grub sich in ihr Rückgrat, und Dakota stieß einen schrillen Schrei aus. Es war ein fürchterlicher Schmerz, eine Tortur, die zwar nur wenige Sekunden dauerte, aber ihren Widerstand brach. Wie aus der Ferne hörte sie sich um Gnade flehen. Ein Teil von ihr, den sie für unbezwingbar gehalten hatte, löste sich unter diesen entsetzlichen Qualen in nichts auf.


  Aber Arbenz war mit seiner Rede noch nicht fertig. »Sie wollen von Bourdain wegkommen. Wir wollen den Transluminal-Antrieb. Helfen Sie uns, ihn zu bergen, und Sie sind frei. Wir sorgen dafür, dass Sie Bourdain für immer loswerden. Und nicht nur das – man wird Sie als Heldin feiern, die die Menschheit von den erniedrigenden Einschränkungen erlöst, mit denen die Shoal uns klein halten. Sobald wir über einen eigenen überlichtschnellen Antrieb verfügen, können uns diese Aliens mit ihrem Technologie-Embargo gestohlen bleiben. Arbeiten Sie mit uns -nicht gegen uns –, und eine glänzende Zukunft ist Ihnen gewiss.«


  Sie merkte, dass er auf ihre Antwort wartete. Während sie Kraft zum Sprechen sammelte, herrschte in der Kabine angespanntes Schweigen.


  »O nein, Sie werden mich trotz allem töten«, stieß sie hervor. »Sie sind Freistaatler. Allein aus diesem Grund kann man Ihnen nicht trauen.«


  Arbenz schmunzelte. »Dann werden Sie eben lernen müssen, mir zu vertrauen, Dakota. Was immer Sie von uns halten mögen, wir glauben an den Begriff der Ehre. Sie sind genauso ein Opfer des Konsortiums wie jeder andere daheim auf Redstone. Der Krieg mit den Uchidanern wäre nie ausgebrochen, wenn die Shoal sich nicht plötzlich auf ihre Embargo-Klausel berufen hätten. Dieser Umstand trifft Sie in gleichem Maße, wie er uns trifft. Das Konsortium hat es zugelassen, dass die Uchidaner uns unsere Heimatwelt stahlen, und Ihnen hat man das weggenommen, worauf Sie Ihr ganzes Leben hingearbeitet haben: Ihre Implantate.«


  Er sprach nun in einem sanften, vertraulichen Tonfall, der Dakota noch unangenehmer war als sein früheres Schnauzen. In ihrer Fantasie malte sie sich aus, wie sie sich an ihm rächen würde -auf eine möglichst brutale und zugleich raffinierte Weise.


  »Wenn ich Ihnen also sage, dass Sie in Sicherheit sind«, schloss Arbenz, »dann spreche ich als Ehrenmann – und als Mitglied des Senats der Freien Demokratischen Gemeinschaft. Ich gebe Ihnen mein Wort, und Sie brauchen nichts weiter zu tun, als uns zu helfen.«


  Dakota hörte sich alles an, ohne einen Kommentar von sich zu geben. Nach einer Weile spürte sie, wie Kierans Griff um ihren Arm sich lockerte, und endlich ließ er sie ganz los. Sie hob den Kopf und warf einen Blick auf Corso, dem der Abscheu über das, was hier passierte, ins Gesicht geschrieben stand. Kieran und Arbenz kehrten völlig gelassen auf ihre Plätze zurück, als sei nichts geschehen.


  Langsam rappelte sie sich hoch. Corso wollte sie stützen, aber sie stieß ihn von sich weg. Sie hievte sich auf ihren Sitz und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an; vor Wut, Angst und Scham hätte sie am liebsten geweint. Je stärker sie versuchte, diese Gefühle zu verdrängen, umso mehr hasste sie sich für ihre eigene Schwäche.


  Dann starrte sie auf die Hinterköpfe ihrer Peiniger und schwor sich, diese Schufte zu töten – einen nach dem anderen.


  »Es tut mir leid«, murmelte Corso neben ihr.


  »Ach, tun Sie nicht so scheinheilig«, flüsterte sie zurück. »Sie haben doch die ganze Zeit über gewusst, was hier gespielt wird.«


  »Ich bin auch erst kürzlich informiert worden.«


  Kieran, Arbenz und die beiden Wissenschaftler steckten wieder die Köpfe zusammen und vertieften sich in ein Gespräch, während durch Statik verzerrte Stimmen immer wieder kurze Mitteilungen durch die Komm-Anlage quäkten. Dakota vermutete, dass jetzt allen völlig einerlei war, worüber sie und Corso sich unterhielten.


  »Sie sind ein Spion!«, giftete sie Corso an. »Sie haben den Auftrag, alles, was ich sage oder tue, an diese Kerle weiterzugeben.«


  »Nein!« Vehement schüttelte er den Kopf. »Ich bin hier, um einen Weg zu finden, das Wrack zu bergen. Das ist das Einzige, wofür ich mich interessiere.«


  Das pochende Geräusch der Tauchbootmotoren veränderte sich ein wenig. Sie verlangsamten die Fahrt. Die Sonarkarten auf den Displays zeigten einen steilen Abgrund, der sich in der Dunkelheit verlor. Sie näherten sich rasch den Hängen eines unterseeischen Berges. Ein sonderbarer, fremdartig anmutender Umriss nahm immer deutlicher Gestalt an; dieses Ding lag gefährlich nahe am Rande des Abgrunds. Es sah aus, als genüge ein Stoß, um es in die bodenlose Tiefe rutschen zu lassen.


  Schließlich kam das Tauchboot schwankend zum Halten. Klirrend ging die Luke auf; Arbenz und Gardner stiegen als Erste aus, dicht gefolgt von den beiden Wissenschaftlern. Kieran bildete den Schluss, hinter Dakota und Corso.


  Sie gelangten in eine stählerne, zylindrische Röhre, an die das Tauchboot angedockt hatte. Das Poltern ihrer Stiefel auf der metallischen Laufplanke erzeugte ein harsches Echo, und Dakota krümmte sich innerlich, als treibe der Lärm etwas Massives, Scharfes, in ihre weiche Hirnmasse. In ihrer Schulter und im Rücken meldete sich immer wieder ein stechender Schmerz, und sie grub die Fingernägel in ihre Handflächen, bis es wehtat.


  Ein Bildschirm, der an einer Wand am hinteren Ende des Ganges angebracht war, zeigte eine vergrößerte Außenansicht des Wracks. Im Profil glich der Mittelteil des Raumschiffs einer dicken Träne, deren Hülle mit einer Anzahl wie planlos angebrachter Höcker gespickt war. Man sah keine Fenster oder externe Instrumente. Lange, gewundene Sporne krümmten sich in die Höhe und nach außen, und Dakota vermutete, dass sie nicht so fragil waren, wie es den Anschein hatte.


  Das Ding glich eher einer abstrakten Skulptur als einem Konstrukt, das als interstellares Raumschiff durchging. Der Tunnel, in dem sie nun standen, war ebenfalls zu sehen; wie eine schmale Schlange aus aneinandergekoppelten Segmenten verband er das Tauchboot mit dem Wrack. Vor dem Hintergrund des gigantischen Wracks wirkte das Tauchboot wie eine Elritze, die einen Wal begleitet.


  »Das ist Ihr großer Moment, Mr. Corso«, verlautbarte der Senator, sich an Lucas wendend. »Sie sind der Experte. Zeigen Sie uns, was Sie wissen.«


  Lucas nickte und wartete, während die Luke, die in das Wrackinnere führte, langsam aufging. Dakota sah, dass dahinter wieder ein Gang lag, doch dessen Wände waren blass und beinahe konturlos, bis auf lange, gewundene Bänder aus irgendeinem Material, das sie an Muskeln erinnerte, um die herum die Wände des Korridors geformt zu sein schienen.


  Die Umgebung war in jeder Hinsicht höchst sonderbar, doch gleichzeitig von einer eigentümlichen Schönheit. Das Einzige, was diesen Eindruck störte, war ein hässlicher Riss in einer Wand, den man offensichtlich hineingeschnitten hatte, um dort Instrumente der Menschen unterzubringen.


  Was sie jedoch am meisten wunderte, als sie den anderen ins Innere des Wracks folgte, war die Tatsache, dass sie trotz des Fehlens einer erkennbaren Lichtquelle den ganzen Gang entlangblicken konnte, bis er an einer Stelle abzuknicken schien. Die Sichtverhältnisse waren hervorragend.


  Nach kurzem Zögern trat Corso mit einer Entschlossenheit in Aktion, die daraufhindeutete, dass er mit der Örtlichkeit bereits vertraut war. Dakota und die anderen beobachteten ihn dabei, wie er Bilder auf einem Schirm erzeugte, der Bestandteil der primitiv in den Riss installierten Gerätschaften war. Was sie dann sahen, konnte nur ein Plan vom Inneren des Raumschiffs sein. Es lag klar auf der Hand, dass die durch unterschiedliche Farben kodierten Korridore und einzeln gekennzeichneten Räume nur einen winzigen Teil des Wrackinneren darstellten.


  Die ganze Zeit über wirkte Corso nervös und angespannt. Irgendetwas lauerte innerhalb dieser Wände, und Dakota konnte die Intelligenz spüren, die sich an einem Ort verbarg, der weit hinter den sie umgebenden bleichen Wänden lag. Das helle, allgegenwärtige Licht, das überall mit der gleichen Leuchtkraft schien, ohne seine Quelle zu verraten, verunsicherte sie. Sie kam sich zunehmend verletzlich vor – als sei sie völlig nackt und hilflos einem wie auch immer gearteten Etwas ausgesetzt. Wo sollten sie sich notfalls verstecken? An einem Ort, an dem es keine Schatten gab, fand man weder Deckung noch Schutz.


  Mit flinken, geübten Fingern tippte Corso auf eine Anordnung von Tafeln unter dem Monitor. Ein neues Bild nach dem anderen erschien, offenbarte Einblicke in weitere Bereiche des Schiffs. Begleitet wurden diese Bilder von langen Reihen unverständlicher Symbole; vermutlich handelte es sich um die Schriftzeichen irgendeiner nichtmenschlichen Rasse. Nach einer Weile gelang ihrem Ghost eine – wenn auch provisorische – Identifizierung kleinerer Textfragmente; anscheinend hatten sie hier eine archaische Form der Maschinensprache vor sich, wie sie einstmals von den Shoal gebraucht wurde.


  Corso zog sich die Handschuhe aus, wischte sich die bloßen Hände an seinem Gel-Anzug ab und murmelte wie im Selbstgespräch vor sich hin. Für Gel-Anzüge wurde es bereits zu warm -ein weiteres Indiz dafür, dass die Hauptsysteme des Wracks noch funktionierten.


  »Na schön«, verlautbarte Corso und zog etwas aus seiner Tasche. »Jetzt kommt der Augenblick der Wahrheit.«


  Er platzierte das Objekt – eine schmale graue Box, kaum größer als ein menschlicher Daumen – in eine Nische direkt unterhalb des Monitors. Gleich darauf erfüllte ein leises, aber deutlich wahrnehmbares Summen die Luft. Dakota rechnete halb damit, dass irgendein Monster durch einen der Korridore gestürmt kam, wütend, weil es aus seinem Äonen dauernden Schlaf geweckt wurde. Aber nichts dergleichen passierte, lediglich eine Abfolge neuer Bilder und unverständlicher, rätselhafter Daten huschten über den Schirm wie flackernde Blitze.


  Der Plan vom Inneren des Wracks tauchte wieder auf; doch dieses Mal erschienen neue Korridore und Räume. Der ursprüngliche Plan war in blauer Farbe gehalten, und die zusätzlichen Einfügungen schimmerten in Grün. Arbenz und Mansell grinsten und brachen in Jubelrufe aus; selbst Corso brachte ein zittriges Lächeln zuwege. »Gute Arbeit, Corso«, lobte Arbenz und klopfte ihm auf die Schulter. »Haben wir schon Zugang zum Hauptdeck oder den Triebwerken?«


  Corso schüttelte den Kopf. »Nein. Das wäre auch noch viel zu früh. Aber wir haben bereits mehr erreicht, als wir erwarten konnten.«


  Arbenz machte einen regelrecht euphorischen Eindruck. Selbst auf Kieran Mansells normalerweise wie versteinert wirkendem Gesicht breitete sich so etwas wie ein zufriedenes Lächeln aus.


  »Und jetzt«, meinte der Senator, »müssen wir noch das Interface für den Maschinenkopf testen.«


  Dakota starrte zuerst Arbenz an und dann Corso, doch der wich ihrem Blick aus; er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und setzte eine Miene auf, als ob er sich schämte.


  Arbenz begeisterter Gesichtsausdruck flaute ab, und er setzte wieder sein übliches, salbungsvolles Lächeln auf. »Sie gehen voraus, Lucas.« Er wandte sich an Dakota. »Ich glaube, es wird Ihnen gefallen, was wir für Sie in petto haben. Stellen Sie sich vor, Sie werden dieses Schiff für uns nach Redstone fliegen.«


  Dakota konnte nur mit einem stummen Nicken antworten; sie fühlte sich wie benommen.


  Während Corso sie weiter den Gang entlangführte, immer tiefer in den Bauch dieses Monstrums hinein, plapperte er unentwegt vor sich hin, offenbar, um seine Nervosität abzureagieren. Gerätschaften, die kleine Service-Roboter zu sein schienen, flitzten vor ihnen her, offenbar um herauszufinden, an welchen Stellen sich die Gänge kreuzten oder eine Biegung machten.


  »Wer immer dieses Schiff gebaut hat, es waren ganz sicher nicht die Shoal. Aber die Konstrukteure standen in engem Kontakt mit ihnen. In den Operationssystemen des Wracks befinden sich Übersetzungsprotokolle, die eine Kommunikation zwischen den Technologien beider Rassen ermöglichen. Es ist vergleichbar mit dem Stein von Rosette, ein Schlüssel, mit dessen Hilfe man verstehen kann, wer diese Aliens sind und woher sie kommen.«


  »Hatten sie einen bestimmten Namen?«, fragte Dakota, als sie eine Stelle erreichten, an der sich der Gang gabelte. In ein in die Wand gerissenes Loch hatte man einen weiteren Monitor installiert.


  »Bis jetzt ist es uns noch nicht gelungen festzustellen, wie sie sich selbst nannten oder welche Bezeichnung andere Völker, zum Beispiel die Shoal, ihnen gaben«, entgegnete Corso. »Aber wir nennen sie die ›Weisen‹.« Er blickte auf den Bildschirm und bog nach rechts ab; die anderen folgten ihm.


  Dakotas Haut prickelte vor Aufregung; sie war gespannt, was sie erwarten würde.


  Vor einer Kreuzung blieben sie stehen, als Corso die Hand hob. Auf Karten, die man an die Wände geheftet hatte, waren Richtungsangaben eingetragen. Staunend blickte Dakota auf runde Türdurchgänge, die eher aussahen, als seien sie geschmolzen und nicht konstruiert; diese Durchlässe führten in die Innenräume des Schiffs.


  »An diesem Punkt gelang es uns, uns in ein wichtiges Kontroll-Subsystem einzuklinken«, erklärte Corso und deutete mit dem Kinn auf eine der glatten, runden Türöffnungen. Dakota bemerkte das neben dem Eingang herumliegende Werkzeug.


  Corso drehte sich zu Arbenz um. »Von hier an betreten wir unerforschtes Territorium. Ich kann nicht garantieren, dass es keine unverhofften Probleme gibt, wenn wir uns weiter in das Schiff hineinwagen.«


  Kieran nickte. »Das Wrack hat bereits bewiesen, dass es töten kann, Senator. Vielleicht sollten Sie vorerst noch auf Nummer sicher gehen und lieber umkehren.«


  Arbenz schüttelte den Kopf. »Die Erfahrung hat gezeigt, dass irgendein gefährlicher Zwischenfall längst eingetreten wäre, wenn das Schiff unser Eindringen hätte verhindern wollen. Da bis jetzt alles gutgegangen ist, rechne ich nicht mehr mit irgendwelchen Gefahren. Außerdem gilt dieser Teil des Schiffs doch als sicher, habe ich recht, Kieran?«


  Kieran nahm sich Zeit mit der Antwort, dann nickte er. »Diese Zone gehört zum Blauen Code, das heißt, wir halten sie für ungefährlich. Natürlich gibt es keine absolute Gewissheit.«


  »Mir reicht diese Zusicherung. Mr. Corso, wie Sie feststellen werden, haben die Techniker alles nach Ihren Wünschen installiert. Der Interface-Sessel kann in Betrieb genommen werden.«


  Corso nickte zögernd.


  Arbenz richtete das Wort an die beiden Wissenschaftler, die sie begleiteten. »Lunden, Ivanovich. Sorgen Sie dafür, dass die Areale mit dem Grünen Code von den technischen Teams gefahrlos betreten werden können. Halten Sie sich an das Standardprozedere und bleiben Sie um Gottes willen zusammen. Dass Sie sich ja nicht aus den Augen verlieren, wie es den anderen Teams passiert ist.«


  Die beiden Männer salutierten und machten sich auf den Weg. Als Nächstes wandte sich Arbenz an Gardner. »David, wir zwei müssen etwas besprechen.« Zu Corso sagte er: »Ich möchte, dass Sie das Interface testen. Jetzt gleich. Wir warten hier.«


  Corso nickte; man merkte ihm seine Verblüffung deutlich an. Er gab Dakota einen Wink, sie solle ihm folgen. Von der Seite her schielte sie zu Kieran hinüber; er sah aus, als zögere er keine Sekunde lang, Gewalt anzuwenden, wenn sie nicht gehorchte.


  Hinter Corso betrat sie den Raum; er war groß, hatte eine niedrige Decke und schien völlig nichtssagend. In der Mitte stand ein Interface-Sessel, der dem an Bord der Hyperion in jeder Hinsicht glich. Von der Unterseite ausgehend, führten Kabel durch Löcher, die man in den Boden gebrochen hatte.


  Corso drückte auf einen Schalter an der Seite der Interface-Vorrichtung; die blütenblattähnlichen Paneele begannen sich zu entfalten und enthüllten den im Zentrum stehenden Sessel.


  »Ich schwöre Ihnen bei meinem Leben, dass Ihnen nichts zustoßen wird«, versicherte Corso, während er hastig einen Blick zurück auf die Tür warf. »Das Ding wurde von mir zigmal getestet. Dieses Raumschiff ist speziell dafür konstruiert, von einem Maschinenkopf gesteuert zu werden. Zumindest von jemandem in der Art.«


  Dakota legte ihre Hand auf eines der Paneele und nickte.


  »Sie scheinen nicht überrascht zu sein«, äußerte Corso.


  »Ich nehme an, Sie meinen das nichtmenschliche Pendant eines Maschinenkopfs«, ergänzte sie.


  Tatsächlich war sie alles andere als überrascht. Sie hatte sich bereits gedacht, dass zwischen ihr und dem, der dieses Schiff kontrolliert hatte, eine Art Verbindung bestehen musste. Es war die einzige Erklärung für die sonderbaren Empfindungen, die sie seit ihrer Landung auf diesem Himmelskörper heimsuchten.


  »Genau!« Corso musterte sie mit einem eigentümlichen Blick.


  Sie schickte sich an, in den Sessel zu steigen, dann drehte sie sich noch einmal zu Corso um. »Was hindert mich daran, mit dem Schiff abzuhauen, sobald ich es unter meiner Kontrolle habe?«


  Corso blinzelte hektisch. »Es ist ein … Sicherheitsprotokoll eingebaut. Die endgültige Kontrolle über das Wrack haben wir.«


  Sie wusste nicht, ob er die Wahrheit sagte, aber sie musste sehr behutsam vorgehen, wenn sie austestete, inwieweit er sie tatsächlich in sämtliche Einzelheiten einweihte.


  Sie kletterte zwischen die Stahlpaneele und nahm ihren Platz ein. Corso beugte sich über sie und nahm Justierungen an der Neuralkappe vor; während er arbeitete, befand sich sein Kinn dicht vor ihren Augen. Er roch penetrant nach kaltem Schweiß.


  »Dieser … Ort verursacht mir eine Gänsehaut«, flüsterte sie. »Ich finde es richtig unheimlich, wie das Licht von allen Seiten zu kommen scheint.«


  Er beendete die Feinabstimmung und rückte von ihr ab. »Trotzdem ist es nur ein Schiff, wenn auch ein sehr altes. Und jetzt hören Sie mir gut zu«, raunte er ihr zu, trat hinter den Sessel und klopfte mit der Hand gegen eines der heruntergeklappten Paneele. Ihre Begleiter befanden sich außer Sichtweite im Korridor, aber ihr Stimmengemurmel drang bis zu ihnen herüber.


  »Ich habe ganz deutlich gesehen, wie Sie auf der Brücke der Hyperion die Magellan sehen Wolken studiert haben«, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort. »Und etwas machte mich sehr, sehr stutzig- Ich habe mich bemüht herauszufinden, woher das Schiff ursprünglich stammt, und manches deutet daraufhin, dass es exakt aus dieser Gegend kommt.«


  »Sie meinen die Magellanschen Wolken?«


  »In der Tat. Sie können sich sicher vorstellen, wie verblüfft ich war, als ich mitkriegte, dass Sie sich intensiv mit diesem Bereich beschäftigten.«


  Dakota drehte den Kopf und versuchte, ihm ins Gesicht zu blicken. »Noch einmal, Lucas. Ich schwöre Ihnen, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie reden. Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, mich irgendwann einmal während meiner Zeit auf der Hyperion mit den Magellan-Wolken befasst zu haben.«


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie es.«


  »Lucas«, zischte sie, »Sie müssen mir glauben. Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie anspielen.«


  Es war offensichtlich, dass er ihr das nicht abnahm.


  »Na schön«, fuhr sie resigniert fort. »Sie sind also der Ansicht, dass dieses Schiff aus der Zeit stammt, als die Magellanschen Novae ausbrachen?«


  Corso fasste sie argwöhnisch ins Auge. »Für mich sieht es ganz danach aus.«


  »Wenn Sie allen Ernstes glauben, dass dieses Ding aus einer benachbarten Galaxis hierherkam, dann hätte es für die Reise trotz seines überlichtschnellen Antriebs mehrere Jahrhunderte gebraucht.«


  »Ja, sicher, das ist einer der Gründe, weshalb ich diese Hypothese anfangs verwarf. Obendrein stellt sich die Frage, welchen Grund es hatte, unsere Galaxis anzufliegen. Doch als ich dann sah …« Er warf ihr einen Blick zu und stieß abermals einen Seufzer aus. »Hören Sie, die Richtung, aus der das Schiff kam, ist irrelevant. Die wirklich wichtige Frage lautet: Wie weit ist es geflogen? Welche gigantische Entfernung hat es zurückgelegt?«


  »Aber was hatte es hier zu suchen?«, beharrte sie. »Wieso diesen Aufwand betreiben und eine fremde Galaxis ansteuern? Was könnte der Grund gewesen sein für … oh!«


  »Exakt! Wenn sie vor etwas geflüchtet sind, dann muss die Bedrohung schon sehr schlimm gewesen sein, um sie zu veranlassen, zwischen sich und dem, was immer sie aus ihrer Heimat vertrieb, einen derart gewaltigen Abstand zu schaffen.«


  »Zum Beispiel, wenn auf einmal eine Menge Sterne explodieren …«, steuerte sie bei.


  Er trat wieder vor sie hin und zuckte mit den Schultern. Anscheinend hielt er die letzten Feinabstimmungen, die er vorgenommen hatte, für ausreichend. »Bis ich mehr herausfinde, sind wir auf Spekulationen angewiesen.«


  »Sagen Sie, Lucas, wird man Sie und mich am Leben lassen, nachdem wir unsere Schuldigkeit getan haben?«, fragte sie spontan. »Wollen Sie wirklich, dass ein Mahn wie Arbenz einen funktionierenden Transluminal-Antrieb in die Finger bekommt? Was macht Sie so sicher, dass die Shoal nicht die gesamte Bevölkerung von Redstone eliminieren, sobald sie von diesem Manöver erfahren?«


  »In den Sessel ist eine Totmannschaltung eingebaut«, erklärte er, ohne auf ihre Fragen einzugehen. »Das ist sie.« Er zeigte auf die betreffende Stelle. »Wenn etwas Unvorhergesehenes passiert, lassen Sie den Griff einfach los, und die Verbindung wird unterbrochen.«


  »Nur einmal angenommen, Ihr Sicherheitsprotokoll versagt, und Sie können es nicht verhindern, dass ich plötzlich die totale Kontrolle über das Schiff erhalte. Was werden Sie unternehmen, um mich aufzuhalten?«


  »Tja, sollten Sie auf die absurde Idee kommen, das Schiff zu entführen, werden Sie entweder von der Agartha oder der Hyperion abgeschossen, ehe Sie genügend Energie auf die Triebwerke legen können. Vorausgesetzt, Sie schaffen es irgendwie, sich eine Bahn durch eine mehrere Kilometer dicke Eisschicht zu sprengen, deren Oberfläche wir kaum angekratzt haben. Außerdem …«, er bedachte sie mit einem spöttischen Grinsen, »weiß niemand, Sie eingeschlossen, wie man mit einem Transluminal-Antrieb umgeht.«


  »Ich möchte Ihnen noch etwas sagen, Corso.« Sie brauchte sich nicht anzustrengen, um einen dringlichen Ton in ihre Stimme zu legen. »Bitte glauben Sie mir, ich weiß wirklich nicht, was mit Josef Marados passiert ist. Ich schwöre, ich hatte mit seinem Tod nichts zu tun. Aber von einer Sache bin ich hundertprozentig überzeugt – egal, was Arbenz jetzt so vollmundig von sich gibt, er hat nicht die Absicht, Sie oder mich am Leben zu lassen. Er kann keine Mitwisser oder Zeugen gebrauchen.«


  »Ich sagte Ihnen bereits, dass mir in dieser Angelegenheit keine andere Wahl blieb. Wollen Sie etwa andeuten, dass Arbenz lügt, wenn er behauptet, jemand hätte Änderungen in den Datenspeichern der Hyperion vorgenommen, damit Ihre wahre Identität nicht herauskommt? Um Ihre Spuren zu verwischen? Sie vor Nachstellungen seitens Bourdain zu schützen?«


  Dakota wusste darauf nichts zu antworten. Mit jeder Bemerkung hätte sie sich nur selbst belastet.


  »Schon gut.«


  Sie sah, wie sich Corsos Gesichtsausdruck änderte, als er in Richtung des Eingangs schaute. Dakota folgte seinem Blick und merkte, dass Kieran eingetreten war.


  »Auf geht s«, verkündete Corso, der plötzlich wie verwandelt wirkte. Das Einzige, was ihn jetzt noch zu interessieren schien, war seine Aufgabe. »Zuerst müssen wir einige Kalibrierungen vornehmen.«


  Die Paneele des Sessels klappten über Dakota zusammen, schlossen sie ein und schotteten ihre Sinne von der Außenwelt ab. Lediglich ihre Ghost-Schaltkreise konnten ihr jetzt noch Informationen übermitteln.


  »Ich aktiviere die Verbindung zwischen Ihnen und dem Schiff -jetzt!« Aus der Dunkelheit drang Corsos Stimme zu ihr durch, gedämpft, weil elektronische Filter dazwischengeschaltet waren. »Machen Sie sich keine Sorgen, bei jeder ungewöhnlichen Aktivität oder Reaktion können die eingebauten Sicherheitsprotokolle das Interface abschalten. Sie müssen nur daran denken, den Griff loszulassen, und die Totmannschaltung sorgt dafür, dass der Kontakt zwischen Ihnen und dem Wrack unverzüglich getrennt wird.«


  »Alles klar. Ich bin bereit.«


  In Wahrheit bebte sie innerlich vor Aufregung. Sie war gespannt, was sie erleben würde. Dann spürte sie, wie die Verknüpfung hergestellt wurde, und …


  … in einer gigantischen Woge stürzte Wissen auf sie ein, eine unüberschaubare, homogene Flut, in der nur sehr wenige Details klar hervortraten. Sie nahm sich selbst wie aus einer großen Ferne war und merkte vage, wie ihre Hand, die den Griff der Totmannschaltung umklammerte, heftig zu zittern begann.


  Sinneseindrücke rauschten durch Dakotas Großhirn, ein heulender Mahlstrom aus Verlust und Bedauern. Sterne taumelten vorbei, ihre Umrisse und Strahlung verzerrt und entstellt durch die Linse des Transluminalraums.


  Licht füllte den Himmel über einer fremdartigen Küste; eine Million Jahre Sonnenenergie, ausgestoßen in nur einer einzigen fürchterlichen Sekunde, ließ in einer alles vernichtenden Schockwelle aus Hitze einen Ozean verdampfen, setzte Felsen und Erdreich in Brand. Weitere Bilder rasten durch ihren Kopf, sie sah noch andere Welten, die alle uralt zu sein schienen.


  Sie erblickte Kreaturen, die so bizarr waren, dass ihre Fantasie nicht ausgereicht hätte, um sie sich vorzustellen, Wesen, seit undenklichen Zeiten tot und vergessen. Erinnerungen an Orte, die bereits vor unzähligen Äonen zu Staub zerfallen waren, drängten auf sie ein. Sie konnte beobachten, wie Welten, die einstmals Zentren gewaltiger Imperien waren, zu schwarzen Schlackebrocken verkohlten und fortan die ausgebrannten Hüllen toter Sonnen umkreisten.


  Eingekapselt in den Paneelen des Interface-Sessels, rang sie nach Luft, während sich ihre Brust hob und senkte, als stünde sie kurz vor dem Ertrinken. Dakota bemühte sich, die Fülle an Informationen zu absorbieren, die über sie hereinbrach. Endlich begannen die milliardenfachen Eindrücke zu verblassen, und das überall schimmernde Licht des Raumschiffs kroch wieder hinter ihre Augenlider. Die Paneele des Sessels hatten sich geöffnet, Corso beugte sich über sie und nahm ihr die Neuralkappe ab.


  »Verdammt noch mal«, hauchte Corso und blies nervös den Atem aus, als er von Dakota abrückte. »Das nenne ich einen vollen Erfolg. Den Messdaten nach zu urteilen standen Sie in vollem neuralem Kontakt mit dem Schiff.«


  »Es geht mir gut«, nuschelte sie.


  »Ich weiß nicht, was Sie erlebt haben, aber es muss schon sehr beeindruckend gewesen sein. Es traf Sie buchstäblich wie ein Hammerschlag.«


  Dakota peilte über Corsos Schulter und sah, dass Kieran sie aufmerksam musterte. Sie beschloss, nicht zu viel von dem preiszugeben, was sie gerade erlebt hatte. »Ich habe keine Probleme«, behauptete sie. »Aber auf das, was mit mir geschehen ist, kann ich mir nicht wirklich einen Reim machen.«


  »Was ist passiert?«, wandte sich Kieran an Corso, als Dakota langsam vom Sessel herunterstieg.


  »Das war die Kalibrierung«, erklärte Corso. »Es bedeutet, dass das Schiff ihren Input akzeptiert.«


  »Aber sie war doch höchstens ein paar Sekunden mit dem Wrack verbunden.«


  Corso zuckte die Achseln. »Das hat genügt.«


  »Also kann sie das Schiff jetzt fliegen?«


  »Nein, dazu ist es noch viel zu früh. Aber in einigen Tagen könnte es so weit sein – hoffentlich.«


  »In einigen Tagen muss sie so weit sein – definitiv!«, versetzte Kieran schroff.


  Im Schneidersitz hockte sich Dakota neben den Interface-Sessel. »Es kommt mir vor, als sei das Ding lebendig«, murmelte sie erschöpft. Ihr war immer noch schwindelig. »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine feindselige Haltung einnimmt, aber es ist auf der Hut, vielleicht aus Angst, Sie könnten ihm menschliche Emotionen aufpfropfen.«


  »Haben Sie etwas herausgefunden? Informationen bezüglich der Herkunft, der Konstrukteure und des Antriebs? Was glauben Sie – sind die Triebwerke nach so langer Zeit noch funktionstüchtig?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Konkrete Angaben konnte ich nicht sammeln. Dazu waren die Eindrücke insgesamt viel zu verschwommen.« Dann blickte sie ihm fest in die Augen. »Aber Sie scheinen recht zu haben mit Ihrer Vermutung, dass die Erbauer des Schiffs vor irgendetwas flüchteten.«


  Die Magellanschen Novae waren in einem relativ kleinen Bereich des Weltraums aufgetreten und so schnell hintereinander, dass eine der populärsten Verschwörungstheorien besagte, die Sternexplosionen seien absichtlich herbeigeführt worden. Doch bei der Vermutung war es bislang geblieben, auch weil kaum jemand bereit war, an die Existenz einer interstellaren Zivilisation zu glauben, die mithilfe ihrer Technologie ganze Sonnensysteme zerstören konnte.


  Dakota stierte blicklos die blassen Wände an und rief sich die flüchtigen Bilder und Empfindungen ins Gedächtnis zurück, die sie im Interface-Sessel wahrgenommen hatte. Eine kalte, in dieser Intensität nie gekannte Angst beschlich sie bei dem Gedanken, die »Weisen« hätten Kataklysmen dieses verheerenden Ausmaßes bewirken können.


  Als sich dann Arbenz und Gardner zu ihnen gesellten, dämmerte Dakota, dass sich keiner der Männer wirklich darüber im Klaren war, welche Konsequenzen ihre Pläne nach sich ziehen würden – vorausgesetzt, sie ließen sich in die Tat umsetzen. Sie benahmen sich wie Soldaten am Vorabend einer Schlacht, die bereits ihren sicheren Sieg über eine gut bewaffnete Streitmacht feierten, während sie selbst nur über eine einzige Kanone verfugten.


  Sie wünschte sich, sie könnte einen Weg finden, um das Schiff zu stehlen; sie gönnte es weder den Shoal noch den Freistaatlern. Aber selbst wenn ihr dieser Coup gelänge … was wären die Folgen für die gesamte menschliche Rasse, wenn sie sich in den Besitz solcher verbotener Technologie brächte? Die Shoal-Hegemonie würde mit drastischen Maßnahmen reagieren, dessen konnte sie gewiss sein; und dem Zorn dieser Aliens hätte die Menschheit nichts entgegenzusetzen.


  Ein funktionierender Transluminal-Antrieb würde den Menschen das Tor zu den Sternen öffnen … doch die Rache der Shoal würde mit Sicherheit das Ende des Konsortiums bedeuten.


  Nichtsdestotrotz stand fest, dass hier noch mehr vor sich ging als der Versuch, ein Sternenschiff zu bergen. Corsos Anschuldigungen bereiteten ihr Kopfzerbrechen, doch was er mit voller Überzeugung behauptete, ergab keinen Sinn. Sie hatte keineswegs Karten des örtlichen Galaxienclusters studiert. Kurz nachdem er sie mit seinen Verdächtigungen konfrontiert hatte, hatte sie ihren Ghost die Aufzeichnungen von der Brücke scannen lassen, doch bis auf ihre eigenen heimlichen Fälschungen und Änderungen vermochte sie nichts Ungewöhnliches zu entdecken.


  Aber aus welchem Grund sollte Corso lügen? Ihr fielen wieder die zahlreichen Störungen ein, die aufgetreten waren, gleich nachdem sie an Bord der Hyperion gegangen war. Sie erinnerte sich daran, wie merkwürdig die Fregatte reagiert hatte, als sie versucht hatte, das Geschenk des Aliens auf der Imager-Scheibe zu scannen. Und dann die kaum feststellbaren Manipulationen der Bordberichte, von denen sie bis jetzt angenommen hatte, Arbenz oder einer seiner Männer hätten sie aus unerfindlichen Gründen vorgenommen.


  Am merkwürdigsten erschien ihr der Vorfall mit der Beta-Kopie von Piris Intelligenz, die sie in den Datenspeicher der Hyperion hochgeladen hatte. Die verquaste Sprechweise, diese absonderliche Grammatik ähnelten der geschraubten Diktion des Shoal-Mitglieds, dem sie auf Bourdains Rock begegnet war.


  Bis jetzt hatte sie sich davor gedrückt, zu intensiv über dieses Ereignis nachzudenken. Vielleicht hatte sie sich das alles ja auch nur eingebildet. Jede andere Möglichkeit erfüllte sie mit Grausen.


  Sie riss sich aus ihrer Versunkenheit und beobachtete Corso, der erregt mit Arbenz diskutierte.


  »Senator, wir haben keine Ahnung, welche Infrastruktur und welches technische Know-how die Weisen benutzten, um dieses Schiff oder seine Antriebssysteme zu bauen. Das Wrack von Nova Arctis wegzubringen, ist eine Sache. Das Replizieren der Technologie steht jedoch auf einem ganz anderen Blatt. Es ist ein Unterfangen, das man nicht mir nichts, dir nichts realisieren kann. Hier haben wir es mit einer Technik zu tun, die der unseren um zig Jahrtausende voraus ist. Im Augenblick wissen wir einfach noch nicht genug, um weitergehende Pläne zu schmieden.«


  »Und was schlagen Sie vor?«, mischte sich Gardner ein.


  »Wir müssen uns Zeit lassen, wenn es sein muss, Jahre auf die Erforschung dieses Schiffs zu verwenden«, antwortete Corso prompt. »Stück für Stück müssen wir es auseinandernehmen, es buchstäblich in seine Einzelteile zerlegen. Das Sicherste wäre, hier eine permanente Forschungsstation einzurichten, sozusagen als Alibi für unseren ausgedehnten Aufenthalt. Wir hatten ohnehin vor, unsere gesamte Population im Laufe der nächsten Jahrzehnte nach Newfall umzusiedeln …«


  Arbenz bemühte sich nicht einmal, seinen Ärger zu verbergen. Er redete sich sichtlich in Rage. »Wir befinden uns mitten in einem Krieg, Mr. Corso. Wir kämpfen um unser Überleben. Wenn wir es nicht lernen, dieses Ding zu fliegen, dann haben wir nicht verdient, Redstone zu behalten, und Newfall genauso wenig.«


  »Ich denke«, erwiderte Corso, seine Worte mit Bedacht wählend, »dass es Senatsmitglieder gibt, die eine andere Meinung vertreten. Von Rechts wegen benötigen Sie die Zustimmung der Regierung, um überhaupt autorisiert zu sein …«


  »Die Regierung ist weit weg!«, brüllte Arbenz mit wutverzerrtem Gesicht. »Hier bietet sich uns die einzigartige Gelegenheit, uns einen unüberbietbaren Vorteil zu verschaffen – die Entdeckung dieses Wracks ist ein Gottesgeschenk, wenn Sie so wollen. Wir müssen diese Mission zu einem erfolgreichen Abschluss bringen – und falls wir dann doch scheitern sollten, sterben wir einen ehrenvollen Tod, vor Gottes Augen.« Arbenz gab sich Mühe, ruhiger zu werden. »Das ist mein letztes Wort. Ich dulde keinen weiteren Widerspruch mehr.«


  Dakota fasste Gardner in Auge und wunderte sich wieder einmal, was diesen Geschäftsmann wohl dazu getrieben hatte, sich mit den Freistaatlern einzulassen. Wie hatte er auch nur einen Moment lang glauben können, mit diesen Leuten wäre eine für beide Seiten profitable Beziehung möglich? Auch ihm schienen Bedenken zu kommen, denn sein Gesicht war Leichenblass, und er machte einen bestürzten Eindruck.


  »Senator«, sagte er unvermittelt. »Bei allem Respekt, aber halten Sie bitte Ihr verdammtes Maul!«


  »Gardner …«


  Diese seltsame Allianz zerbricht, schoss es Dakota durch den Kopf. Sie sind erst – wie lange hier? Ein paar Stunden? Und schon kommt es zum Zerwürfnis.


  Gardner ließ sich nicht einschüchtern. »Ohne meine finanzielle und technische Unterstützung können Sie gar nichts unternehmen, Senator. Lassen Sie es mich so ausdrücken – ohne mich wären Sie gar nicht hier. Ich bin es leid, ständig bei Entscheidungen übergangen zu werden, nur weil Sie Ihre provinziellen, kleinkarierten Ziele in den Vordergrund rücken. Wenn es eine Möglichkeit gibt, diesen Sensationsfund zu erforschen und auszuwerten, dann werden es meine wissenschaftlichen Teams, meine Kontakte sein, die in Aktion treten. Haben Sie mich verstanden? Sie verfügen gar nicht über die Mittel, die ein derartiges Projekt erfordert. Ich schon!«


  »Die Mittel mögen Sie haben«, entgegnete Arbenz in scharfem Ton. »Aber Sie besitzen nicht das Rückgrat, um diese Sache durchzuziehen. Es fehlt Ihnen an Willenskraft.«


  »Das hier ist eine gemeinsame Mission«, fuhr Gardner unbeirrt fort. »Falls mir etwas zustößt oder ich mich zu bestimmten Zeiten bei meinen Geschäftspartnern nicht melde, stehen Ihre Chancen, dieses Schiff zu erkunden – geschweige denn, es irgendwohin zu fliegen –, gleich null. Darüber sind Sie sich doch im Klaren, oder?«


  Dakota wurde immer nervöser; sie war gespannt, welche Wendung die Dinge noch nehmen würde. Doch Arbenz lächelte nur, als seien sie alle die besten Freunde und als hätte es diesen Streit und die ausgestoßenen Drohungen nie gegeben. Es war ein Lächeln, das nichts Gutes verhieß.


  »Ich finde, für heute haben wir genug gesehen«, erwiderte Arbenz und wandte sich abermals Corso zu. »Was gedenken Sie als Nächstes zu unternehmen?«


  »Die Kalibrierungen waren erfolgreich. Jetzt muss ich nur noch Feinabstimmungen am Interface vornehmen, damit Mala – damit Dakota beginnen kann, die Kontrolle über das Schiff zu übernehmen. Wenn wir erst einmal so weit sind, stehen die Chancen gut, dass wir das ganze Wrack erforschen können, ohne von irgendwelchen Verteidigungsmechanismen getötet zu werden.«


  »Gute Arbeit, Mr. Corso. Denken Sie immer daran, dass Eile geboten ist. Die Zeit drängt.«


  Corso schaute nachdenklich drein. »Ich kann noch heute eine ganze Menge erledigen.«


  »Schön.« Arbenz nickte. »Unterdessen kehren wir anderen an die Oberfläche zurück. Kieran, ich möchte, dass Sie hier bei Corso bleiben und auf alles ein wachsames Auge halten. Sollte etwas passieren, was Ihnen irgendwie ungewöhnlich vorkommt, und ich rede hier von Gefahren für Leib und Leben, leiten Sie eine sofortige Evakuierung ein. Es bringt nichts, unnötige Risiken einzugehen. – Und was Sie betrifft«, wandte er sich zum Schluss an Dakota, »so begeben Sie sich unverzüglich an Bord der Hyperion zurück und bleiben dort, bis wir Sie holen. Unternehmen Sie nichts, was Ihnen leid tun könnte! Mittlerweile dürften Sie begriffen haben, dass mit uns nicht zu spaßen ist!«


  »Sie können mich nicht umbringen, Senator. Dazu sind Sie viel zu sehr auf mich angewiesen.« Es wurmte sie, dass ihre Stimme so unsicher klang.


  »Das stimmt«, räumte der Senator mit einem frostigen Lächeln ein. »Aber wir können Ihnen so zusetzen, dass Sie sich wünschen, Sie wären tot.«


  Kapitel Neunzehn


  Dakota saß wie erstarrt auf ihrem Sitz im Tauchboot, während es durch das schwarze, eiskalte Wasser nach oben stieg. Sie fühlte sich wie betäubt und zog sich in sich selbst zurück. Die ganze Zeit über unterhielten sich Gardner und Arbenz leise miteinander. Dakota saß hinter ihnen, allein, da Corso in dem Wrack geblieben war. Niemand beachtete sie, und sie war froh darüber.


  In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Angenommen, sie schätzte die Situation falsch ein; angenommen, die Freistaatler schafften es tatsächlich, trotz ihrer barbarischen, skrupellosen Vorgehensweise einen intakten Transluminal-Antrieb zu bergen und ihn dann auch noch zu benutzen?


  Die Menschen träumten seit Langem davon, den Shoal die Technologie zu stehlen, die das überlichtschnelle Reisen ermöglichte – oder noch besser, einen eigenen Transluminal-Antrieb zu entwickeln. Es war fast schon ein Kindheitstraum, eine Machtfantasie – und mit einem Mal rückte die Erfüllung dieser Sehnsucht in greifbare Nähe.


  Doch wirklich gewiss war nur eines – und ausgerechnet diese Tatsache schien Arbenz völlig außer Acht zu lassen –, dass die Shoal-Hegemonie es niemals zulassen würde, dass die Menschheit in eigener Regie nach den Sternen griff. Früher oder später mussten die Shoal von dem Schiff erfahren, und die Maßnahmen, die sie treffen würden, um die menschliche Rasse auf dem ihr gebührenden Platz zu halten, wagte sie sich nicht vorzustellen.


  Das Tauchboot koppelte an der Basisstation an, und bald befand sich Dakota wieder auf der anderen Seite der Luftschleuse.


  Ein per Autopilot gesteuerter Versorgungsshuttle brachte sie zur Hyperion zurück; begleitet wurde sie von zwei Soldaten, die aussahen, als pumpten sie sich regelmäßig mit Steroidhormonen voll.


  Zu ihrem Verdruss stellte sie fest, dass eine neue, aus sechs Personen bestehende Rumpfmannschaft an Bord der Hyperion gegangen war, eigene Systemchecks durchführte und das obendrein mit einer Akribie, die sie beunruhigte. Über Remote-Link versicherte ihr die Piri Reis jedoch, dass ihre heimlichen Manipulationen und Veränderungen in den Datenbanken der Hyperion kaum Gefahr liefen, entdeckt zu werden.


  Sie wünschte sich, sie könnte die Zuversicht ihres Schiffs teilen.


  An Bord der Fregatte ließen die beiden Soldaten, die mit ihr im Shuttle geflogen waren, sie allerdings in Ruhe; sie konnte tun und lassen, was sie wollte, ohne dass man sie in ihr Quartier einsperrte, wie sie befürchtet hatte. Anfangs glaubte sie, es handele sich um einen unerwarteten Vertrauensbeweis, bis sie darauf kam, dass sowohl die Hyperion als auch die Basisstation auf dem Mond nichts anderes waren als ziemlich geräumige Gefängnisse.


  Unbehelligt begab sie sich in den Frachtraum und in die tröstliche Umarmung der Piri Reis. Dakota wusste, egal, wohin sie ging, ihr eigenes Schiff würde immer ihr Zuhause sein, die einzige Konstante in ihrem Leben, stets gefällig und immer bereit, auf jeden ihrer Wünsche einzugehen.


  Sie ließ sich von dem Abbild des Mannes, der ein Bestandteil der Piri war, die Haare streicheln, während sie mit dem Kopf auf seinem Schoß dalag.


  Es dauerte nicht lange, bis die Tränen flossen.


  Für eine kurze Weile nickte sie sogar ein.


  Sie träumte, sie wolle aus einem Gebäude flüchten, aber jeder einzelne Eingang war blockiert. Etwas verfolgte sie.


  Aus der Finsternis stürzte sich ein brüllendes Monster auf sie und brachte sie um. Doch zuerst verursachte ihr die Bestie fürchterliche Schmerzen. Sie wachte auf und blieb noch eine geraume Zeit im Dunkeln liegen, ins Nichts starrend und einen plötzlichen Entschluss fassend.


  Es ist noch nicht vorbei, Senator. Noch lange nicht.


  Als sie dann endlich bereit war, öffnete sie ihren Ghost und vernetzte ihn mit einem ganzen Ozean aus Informationen.


  Etabliere einen Datenlink mit dem Maschinenkopf-Interface an Bord des Wracks, befahl sie Piri Beta. Weiterleiten und Kodieren der Daten via Piri Alpha. /Piri Alpha: Kodiere die Informationen und lösche danach den Datenpfad. Keine Spuren hinterlassen.


  ‹Dakota, zurzeit habe ich Piri Beta mit einer Sperre belegt. Ich glaube, die Beta-Kopie wurde manipuliert und könnte die Systeme dieses Schiffs beeinflussen, wenn ein uneingeschränkter Datenaustausch stattfindet. ›


  Aber wer …


  ‹Miss Merrick›, antwortete Piri Beta.‹Seien Sie vielmals gegrüßt. Ich bin entzückt, Ihnen nach all den überstandenen Abenteuern wieder zu begegnen.›


  Dakota spürte einen Adrenalinstoß, der durch ihre Blutbahn rauschte und sie hellwach machte.


  Ich dachte mir schon, dass du da drinsteckst, du verdammter Fisch! Du bist es doch, oder? Derjenige, der mir die beschissene Figur geschenkt hat. Ich wusste es! Wie hast du das geschafft? Wie, zur Hölle, hast du dich hier reingeschmuggelt?


  Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich in ihrem eigenen Schiff wie eine Gefangene.


  ‹Es war ganz einfach. Ich integrierte mein vergeistigtes Selbst in ein Artefakt, das ich Ihnen als Zeichen meiner Wertschätzung zum Geschenk machte. Es diente der Vorbereitung auf diese hochwichtige Reise, welche das an und für sich lobenswerte Ziel verfolgt, etwas zu finden, was nicht entdeckt werden darf. Ich spreche hier vom reinsten aller Feuer, der Essenz des Wissens schlechthin, einer Errungenschaft, die wir – Ihre Freunde mit den silbernen Flossen – hüten wie einen kostbaren Schatz.


  Wie ich schon sagte, befand sich ein Abbild meiner Seele, ausgestattet mit den besten Eigenschaften, die ich mich in aller Bescheidenheit zu besitzen rühme, in diesem winzigen Objekt. Mich später zu befreien und in die wesentlich größeren Gefilde dieses Ozeans aus Gedanken und Stahl, die Hyperion, zu transferieren, fiel mir gleichfalls nicht schwer. Hier weile ich nun, forsche und studiere, damit alles im Gleichgewicht bleibt. Die Dinge dürfen nicht aus dem Gleichgewicht geraten.›


  Dakota befand sich in einer Art Schock. Was auch immer jetzt zu ihr sprach, konnte höchstwahrscheinlich nur in die Systeme der Hyperion eingedrungen sein, als sie die Figur auf die Imager-Scheibe gestellt hatte.


  Sie hatte recht gehabt mit ihrem Verdacht, an Bord der Hyperion gäbe es einen Spion. Sie selbst hatte diesen Spitzel eingeschleust, ohne sich dessen bewusst zu sein.


  Doch das erklärte nicht, warum sie jedes Mal, wenn sie an die Figur dachte, ein merkwürdiges, nagendes Gefühl beschlich. Es erklärte nicht, warum ihr das Püppchen so verflucht bekannt vorkam.


  Piri Alpha, wie sicher sind wir vor diesem Ding?


  ‹Meine Systeme sind jedenfalls wesentlich abgeschirmter als die der Hyperion›, antwortete ihr Schiff.


  Den pikierten Tonfall bildete sie sich nur ein.


  ‹Es versucht gerade, die Piri Reis zu lokalisieren›, fuhr das Schiff fort.‹Aber vor einer Entdeckung durch externe Kräfte sind wir effektiv geschützt, es sei denn, ein Mitglied der Crew stellt einen direkten visuellen Kontakt her.›


  Mehrere Sekunden lang dachte Dakota fieberhaft nach. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren.


  »Ich dachte, Künstliche Intelligenz gäbe es nicht«, sprach Dakota laut aus, ihre Worte mit Bedacht wählend. Sie musste so viele Informationen wie möglich über das wie auch immer geartete Ding erhalten, das sich in die Datenbänke der Hyperion eingenistet hatte. Wenn es nur tief genug in den Speichern steckte, konnte es vielleicht die Lebenserhaltungssysteme ausschalten und alles, was sich in dem Schiff befand, ins All hinauskatapultieren – die Atmosphäre, die Besatzung, sie selbst. Es konnte jeden Raum, jeden Schacht und jeden Korridor mit einer tödlichen Strahlung füllen … keiner wusste, wozu dieses Ding imstande war oder was es während der letzten Wochen längst getan hatte. »Jedenfalls wird das immer behauptet. Ich nahm an, die Ghost-Technologie sei die einzige …«


  Die Antwort dröhnte durch die Lautsprecher der Piri.


  »Intelligenz tritt in mannigfachen Erscheinungsformen auf, das lassen Sie sich gesagt sein, Sie trockenhäutiges Wesen. Man kann Intelligenz benutzen, mit ihr spielen, sie manipulieren – je nach Lust und Laune des Schöpfers. Ganz große Fische können kleinere große Fische erzeugen, wenn der Erstgeborene dies wünscht. Und ich, meine teure Dakota, bin einer der größten und gierigsten Fische von allen. Wer bedeutendes Wissen erwirbt, erbt gleichzeitig ein gefährliches Potenzial. Er kann von diesem Wissen verletzt, gar getötet werden. Vielen Spezies gereicht es nur zum Vorteil, wenn man ihnen ein bestimmtes Know-how vorenthält. Und zu diesen Rassen gehört auch die Ihre, Dakota – die Menschheit.«


  »Ich … verstehe.« Sie sprach also mit einer echten Maschinenintelligenz. Noch ein Geheimnis, das die Shoal für sich behalten hatten.


  »Ihr Verständnis entzückt mich immer wieder«, kommentierte der Alien. In Dakotas Kopf erschien ein Bild, übertragen von den Datenbänken der Hyperion und durch ihre Implantate gefiltert; vor ihrem geistigen Auge schwebte das in seiner Blase aus Energie und Salzwasser schwimmende Shoal-Mitglied, dem sie auf Bourdains Rock begegnet war.


  »Es freut mich ungemein, dass ich durch Sie Anteil nehmen darf an gewissen Dingen, zum Beispiel dass in der Tiefe eines freundlichen, aber kalten Ozeans etwas liegt, mit dem Sie weit, weit wegfliegen wollen. Die Erkenntnis erreichte mich auf den Schwingen des Wissens, und dieses Wissen wiederum verdanke ich denselben Interozeanischen Gesängen, die Ihre Kameraden auf die Spur dessen gebracht haben, was dort drunten liegt.«


  »Also gut, Sie wissen von dem Wrack.«


  »In der Tat handelt es sich um eine äußerst heikle und dringliche Angelegenheit, Miss Merrick. Ich möchte Sie fragen, ob Sie sich eine Freude daraus machen würden, mir zu helfen. Ihre Hilfsbereitschaft würde natürlich entlohnt werden – mit körperlicher Unversehrtheit und einem Verzicht, Ihre natürliche Lebensspanne nicht zu verkürzen. Nun, Miss Merrick, würden Sie es in Erwägung ziehen, mich bei der Vernichtung dieses Fundstücks zu unterstützen? Es gilt zu verhindern, dass es weiterhin erforscht wird von diesen großen bösen Fischen, die Ihnen Ihr Leben in letzter Zeit ziemlich schwer gemacht haben.«


  »Sie …« In Dakota überschlugen sich die Gedanken. »Sie wollen, dass ich das Wrack zerstöre? Ist es das, was Sie von mir verlangen?«


  »Ihre Kooperation wäre Ihrer Gesundheit förderlich und würde Ihnen zur Ehre gereichen. Die Aufgabe muss mit höchster Präzision und Behutsamkeit in Angriff genommen werden, andernfalls droht ein Scheitern.«


  »Aber warum dieses Wrack zerstören? Könnte man stattdessen nicht …« Dakotas Kehle schnürte sich zusammen, und sie räusperte sich, ehe sie weitersprach. Eine Frage brannte ihr auf der Seele. »Bitte verraten Sie mir, wieso Sie die Freistaatler nicht daran gehindert haben, hierherzukommen? Und warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Mitunter sieht man sich gezwungen, in einer ganz bestimmten Art und Weise vorzugehen, Miss Merrick. Man beschreitet notgedrungen verschlungene Pfade, die viel zu lang und zu verworren sind, um in einem einzigen Gespräch erklärt zu werden. Sich im Besitz von Wissen zu befinden ist gut; aber Nichtwissen ist oftmals besser. Pflichten Sie mir bei?«


  Ahnungslosigkeit soll ein Segen sein? Na schön.


  »Ich wiederhole: Ihre Bemühungen bleiben nicht unbelohnt. Im Falle eines Erfolges kämen Sie in den Genuss eines langen Lebens in warmen, köstlichen Gewässern, die umso schmackhafter gemacht würden, indem man Ihnen Zugriff auf einige neue, aber nicht mit einem Embargo belegte Shoal-Technologien gewährte.«


  »Als Gegenleistung für mein Schweigen.« Ich zerstöre das Wrack, verrate die Freistaatler, haue von hier ab und kassiere meine Belohnung ein. So wie der Alien ihr die Situation darstellte, klang alles ganz einfach. Die Frage war nur, ob sie diesem Monstrum trauen konnte.


  »Denken Sie daran, was es für die Menschheit bedeutet, wenn wir Ihrer Rasse erlauben, den intergalaktischen Handel auszuweiten. Wir, die Shoal, die größten, schnellsten und mächtigsten Fische, die es überhaupt gibt, können Ihre Spezies fördern … aber auch fallenlassen. Sobald die Shoal-Hegemonie von dem Versuch erfährt, das Wrack zu bergen, werden Strafmaßnahmen eingeleitet. Als Folge davon bleiben die menschlichen Elritzen allein und verloren in den tiefsten Abgründen der Meere zurück. Man wird ihnen sogar die Möglichkeit nehmen, sich durch Gesänge über das Vakuum des galaktischen Ozeans zu verständigen.


  Es gäbe keinen Handel mehr, es gäbe gar nichts mehr – wie schade! Aber … die Shoal würden auch darunter leiden. Es wäre viel, viel besser, diese unglückliche Entdeckung zu verschweigen, das Problem unter einen planetengroßen Teppich zu kehren und – ein Lied auf den Lippen – davonzugehen. Nicht wahr?«


  »Und um die ganze Sache zu vertuschen, brauchen Sie mich.«


  »Ihre Annahme ist völlig korrekt.«


  »Ich helfe Ihnen, die Bergungsoperation der Freistaatler zu sabotieren, und danach tun wir so, als sei nichts passiert. Wir halten uns möglichst bedeckt, damit nichts davon auf den Radarschirmen der Shoal erscheint und sie keinen Anlass haben, die Menschen zu bestrafen. Auf diese Weise kann die seit Langem existierende Beziehung zwischen den Shoal und der Menschheit weiter bestehen, alles bleibt beim Alten. So simpel ist das?«


  »Wenn Sie uns Ihre Hilfe verweigern, würden Sie Ihr eigenes Volk in ein großes Unglück stürzen.«


  Diesem Argument vermochte Dakota nichts entgegenzusetzen. Ihr eigentliches Problem bestand darin, dass sie fremdartigen Kreaturen helfen sollte, die sie aus tiefstem Herzen hasste.


  Wenn sie sich auf die Seite der Freistaatler schlug, würde der Alien – dessen Bewusstsein auf irgendeine Art und Weise in die Hyperion integriert war – das noch junge, interstellare Imperium der Menschheit kollabieren lassen und trotzdem jeden Beweis vernichten, der auf die Existenz des Wracks hindeutete.


  Sie konnte aber auch mit dem Alien zusammenarbeiten, das Wrack zerstören und somit dafür sorgen, dass das zerbrechliche interstellare Netzwerk aus menschlichen Kolonien überlebte. Doch wenn ihre Tat jemals herauskäme, zöge sie sich den Hass und die Feindschaft ihres eigenen Volkes zu, weil sie den Shoal in die Hände gespielt hätte.


  Aber blieb ihr überhaupt etwas anderes übrig, als dieser Kreatur Beistand zu leisten? Sie hatte bereits geschworen, sich an Kieran Mansell und an dem Senator zu rächen, und sie suchte verzweifelt nach einem Weg, um es ihnen heimzuzahlen …


  Lange dachte sie über ihre Optionen nach, und die fremde Intelligenz war so rücksichtsvoll zu schweigen, bis sie von sich aus den Gesprächsfaden wieder aufnahm. Die ganze Situation kam ihr so bizarr, so verdreht vor, dass sie einmal sogar in schallendes Gelächter ausbrach, das verdächtig nach Hysterie klang.


  Wenn sie dem Shoal half, vergrößerte sie dadurch ihre Chancen, am Leben zu bleiben … und es verschaffte ihr vielleicht genügend Zeit, um nach einem Ausweg aus ihrem Dilemma zu suchen.


  Und trotzdem … trotzdem …


  Sie konnte sich nicht zu einer Entscheidung durchringen.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie hatte das Gefühl, dass etwas Entscheidendes fehlte. Es lag weniger an dem, was das Shoal-Mitglied gesagt hatte, sondern an irgendetwas, das sie vermisste. Sie wusste nicht, was sie so sehr störte, aber sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Alien ihr etwas Wichtiges verschwieg. Was auch immer er unterschlug, vielleicht handelte es sich dabei um exakt den Hinweis, der ihr letzten Endes einen Vorteil verschaffte.


  »Selbst wenn ich Ihnen helfe, sind wir deshalb noch lange nicht Verbündete«, sprach sie laut aus. »Beleidigen Sie mich also bitte nicht, indem Sie unterstellen, zwischen uns beiden bestünde eine Allianz. Denn die Shoal-Hegemonie ist dafür verantwortlich, dass dieses Problem überhaupt entstehen konnte. Die uchidanische Diaspora, der Krieg mit den Freistaatlern – all das ist eine direkte Folge Ihrer verdammten Kolonisierungsverträge.« Sie schluckte den bitteren Geschmack herunter, der sich in ihrem Mund gesammelt hatte. »Ja, ich helfe Ihnen. Aber nicht, weil ich es will, sondern weil ich muss!«


  Fremdartige Sinneseindrücke strömten über die neurale Brücke ihrer Implantate, die meisten davon unverständlich; doch tief in ihnen verborgen lag ein sehr menschlich wirkendes Gefühl von Zufriedenheit und Triumph. Die Shoal hatten seit jeher mit den Menschen gespielt, als seien sie Marionetten.


  Und dann wusste sie, was ihr so merkwürdig vorkam.


  Hier ist nur dieses eine Shoal-Mitglied, aber wo stecken all die anderen? Wieso schicken sie bloß einen einzigen Vertreter ihrer Rasse wie eine Art Software-Gespenst los, anstatt ein Schiff auszurüsten oder gar eine ganze Armada auf uns anzusetzen?


  Es sei denn, natürlich, die Shoal waren so mächtig, dass sie nur einen einzigen Angehörigen ihrer Spezies zu delegieren brauchten, um die Belange und Ziele einer ganzen Zivilisation zu verteidigen. Aber es war nicht einmal das, was ihr solches Kopfzerbrechen bereitete.


  Alles, was dieser Alien unternommen hatte, war im Verborgenen geschehen. Er hatte sich ihrer bedient, um sich in die Hype-Hon einzuschleusen. Ihr drängte sich die Frage auf, wieso dieses Shoal-Mitglied überhaupt hatte wissen können, dass sie irgendwann einmal – obendrein mit größtem Widerstreben – als Pilotin für die Freistaatler arbeiten würde. Und während der gesamten Reise zum Nova-Arctis-System hatte sich dieser Spion, der die Datenspeicher der Hyperion infiltrierte, bis auf wenige Gelegenheiten still verhalten.


  Warum bestand der Alien so hartnäckig darauf, sie in seine Sabotagepläne einzubeziehen?


  Eines stand für sie fest – er versuchte mit äußerster Akribie, etwas vor ihr zu verbergen. Doch was konnte das sein?


  Der digitalisierte Schatten, der sich selbst als »Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt« bezeichnete, beobachtete Dakota mit nicht gerade geringem Vergnügen. Er konnte aus dieser Situation nur als Sieger hervorgehen, denn selbst wenn sie – vermutlich durch einen puren Zufall – über die Wahrheit stolpern sollte, bliebe ihr gar nichts anderes übrig, als sich dennoch seinen Wünschen zu fügen.


  Der Händler hatte seine Software-Umgebung so gestaltet, dass sie die Illusion eines grenzenlosen Ozeans vermittelte, eine ewige Finsternis, die das Gefühl wiedergab, von der Großen Allmutter, der See, sanft geschaukelt zu werden. Das Wesen, das mit Dakota gesprochen hatte, war ein fast akkurates Modell des echten Händlers; jeder Schaltkreis, jede Subroutine und jedes Protokoll an Bord der Hyperion – zusätzlich ein paar gut versteckte, quasi nicht auffindbare Neuralprozessoren, Wunderwerke der Shoal-Technik, ohne die die Computersysteme der Menschen nicht ausreichend Energie für die vorgenommenen Manipulationen erzeugt hätten – waren dahingehend abgewandelt worden, dass sie sein Selbstbild und sein Bewusstsein kreierten.


  Mentale Prozesse von nahezu unendlicher Komplexität waren wie durch einen Zauber auf einen winzigen Punkt komprimiert worden; es war, als hätte man einen der gigantischen Träumer genommen und ihn auf die Größe einer Amöbe zusammengepresst. Und diese Beschränkung auf allerkleinstem Raum hinderte den digitalisierten Händler daran, Bedauern zu empfinden, dass seiner Existenz notgedrungen ein rasches Ende beschieden war.


  Wenn er versucht hätte, das Wrack und den Transluminal-Antrieb mit konventionellen Mitteln zu zerstören, wäre er unweigerlich entdeckt worden; denn die Kontroll- und Überwachungsnetzwerke, die die Shoal im Transluminalraum betrieben, waren eigens zu dem Zweck dort installiert worden, um die bei solchen Aktionen freigesetzte Strahlung aufzuspüren.


  Doch genau das musste um jeden Preis verhindert werden. Sollte man ihn enttarnen, gäbe es eine Untersuchung; dabei würden überraschende und höchst peinliche Umtriebe innerhalb der Hegemonie zutage gefördert werden. Denn seit Langem gab es innerhalb des Verbundes Gruppierungen und Strömungen, von denen kein Uneingeweihter etwas ahnte und für die der Händler die schmutzige Arbeit erledigte, wenn es sein musste.


  Auf gar keinen Fall durfte es so weit kommen.


  Es wäre in jeder Hinsicht das Beste, wenn die große Masse der Shoal, die sich über die gesamte Galaxis verteilte, niemals die Wahrheit erführe, die sich in dem Wrack verbarg – niemals von dem ungeheuerlichen Verbrechen Kenntnis erlangte, das vor« ehr langer Zeit begangen worden war, diesem kriminellen Akt, der an Abgefeimtheit nicht mehr zu überbieten war, auch wenn ihm damals die edelsten und lautersten Motive zugrunde gelegen hatten. Die Vernichtung der letzten Überlebenden einer ganzen Zivilisation war eine Gräueltat unvorstellbaren Ausmaßes und musste bis in alle Ewigkeit verheimlicht werden. Nicht nur das, allein das Wissen, dass diese Zivilisation überhaupt existiert hatte, konnte bereits nie wiedergutzumachende Schäden anrichten.


  Die Träumer hatten angedeutet, dass in der nahen Zukunft etwas einträte, was für die kommenden Zeiten von großer Wichtigkeit wäre. Und das Wrack war eindeutig von allerhöchster Brisanz. Auf dieses SternenschifF konzentrierte der Händler nun seine gesamten Bemühungen, obwohl weitere Kopien von ihm an unterschiedlichen Orten platziert waren, um mögliche andere Krisenherde auszuspähen. Er wollte sozusagen nicht alles auf eine Karte setzen.


  Und im Hinblick auf Dakota hatten die Träumer eindeutig ins Schwarze getroffen.


  Sein Bestreben war es, dafür zu sorgen, dass Dakotas Vorgehensweise sowie die Unternehmungen der Freistaatler nicht die Sicherheit und die Stabilität der Shoal-Hegemonie gefährdeten. Eines wusste der Händler: Die Zukunft war bis zu einem gewissen Grad vorhersehbar – aber sie war keineswegs unveränderlich.


  Corso fragte sich, wie es wohl wäre, in einer Welt völlig ohne Schatten zu leben. Die Simulationen der Hyperion hatten die verstörende Realität nicht annähernd wiedergegeben; jede in dem Wrack befindliche Oberfläche war mit derselben Helligkeitsstufe beleuchtet, ohne dass irgendeine Lichtquelle zu erkennen gewesen wäre.


  Spontan führte er ein Experiment durch. Er hockte sich auf die Fersen und versuchte, das alles durchdringende Licht auszublenden, indem er das Kinn eng an die Brust zog und den Kopf mit den Armen bedeckte. Ein wenig klappte es sogar, doch dann merkte er sehr schnell, dass die im Wrack herrschende Atmosphäre etwas … Nebelähnliches an sich hatte; das ließ den Schluss zu, dass sie von einer Art leuchtendem Gas umgeben waren. Die Theorie hätte sogar einen Sinn ergeben, wenn die Luft, die durch das Filtersystem der Freistaatler in das Raumschiff gepumpt wurde, ihre Lumineszenz außerhalb des Wracks behalten hätte; doch sobald man die äußere Hülle hinter sich ließ und den Tunnel betrat, der zum Tauchboot führte, verschwand dieses Leuchten.


  Es war ein eigentümliches Gefühl, so, als dringe man in eine Traumwelt ein.


  »Laut Plan haben wir uns nun Zugang zu beinahe zwei Dritteln des Schiffs verschafft«, ließ Kieran verlauten, während er Corso beim Arbeiten zusah. »Haben Sie schon eine Ahnung, wo sich die Brücke befinden könnte?«


  »Sie gehen davon aus, dass es hier so etwas wie das Äquivalent einer Brücke gibt«, erwiderte Corso. »Aber selbst die Shoal scheinen auf ihren Schiffen kein Kontrollzentrum zu haben, das man als Brücke bezeichnen könnte. Soweit man weiß, schwimmen sie lediglich in einem Bereich im Mittelteil des Schiffs herum, irgendeinem uralten Instinkt folgend, den offenbar alle Fischschwärme besitzen, und ihre Befehle richten sich nach sozialen Protokollen, die uns so gut wie unbekannt sind.«


  »Dann muss es hier so etwas wie einen Knotenpunkt geben, oder vielleicht auch mehrere Zentren, von denen aus das Schiff sich steuern lässt.« Kieran klang eigensinnig.


  Corso seufzte und widmete sich wieder seiner Arbeit, indem er Feinjustierungen am neuralen Schaltkreis des Interface-Sessels vornahm. Kieran und der Senator schienen zu glauben, dass es lediglich eine Frage der Entschlusskraft war, dieses verdammte Fossil in Glanz und Gloria aus dem Nova-Arctis-System herauszufliegen.


  Besonders eine Veränderung an dem Neuralschaltkreis schien einen großen Unterschied auszumachen; es ging darum, den Datenfluss zwischen den Software-Konfigurationen der Menschen und der Aliens zu verbessern. Es war nur eine minimale Korrektur, doch ein Blick auf den Handmonitor, den er in den Sessel eingestöpselt hatte, verriet ihm, dass er sozusagen einen Wasserhahn aufgedreht und eine Sturzflut entfesselt hatte.


  Corso bemerkte die ungeheure Aktivität, die durch die sie umgebenden Wände strömte, und sein Herz setzte einen Takt aus.


  Er bückte sich, um die Werkzeugbox aufzuheben, die er neben dem Interface-Sessel abgelegt hatte. Gerade als er danach greifen wollte, rutschte der Kasten von ihm weg, zuerst langsam, dann immer schneller werdend. Verdutzt sah er zu, wie die Box über den hellen, marmorähnlichen Boden glitt, und dann verlor er beinahe das Gleichgewicht, als der Boden unter seinen Füßen plötzlich zu schaukeln begann.


  Kieran, der in einiger Entfernung von ihm stand, glotzte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, stumm vor Verblüffung. Der Boden beruhigte sich wieder und wurde stabil, aber nur für einen kurzen Moment. Dann kippte er, krängte wie ein Schiff in schwerer See.


  Corsos erster Gedanke war, dass das Wrack endgültig in den Abgrund hineinrutschte. Seine Angst vor dieser bodenlosen Tiefe erzeugte in ihm eine Panikattacke, und er stöhnte vor Entsetzen. Haltsuchend tastete er nach einem Bein des Interface-Sessels.


  Das Schiff legte sich immer stärker auf die Seite. Kieran fiel auf die Knie und rutschte hilflos in eine Ecke des Raums, zusammen mit mehreren Ausrüstungsteilen und Geräten, die Corso rings um sich verteilt hatte, während er an dem Interface arbeitete. Der Sessel selbst war zum Glück mit Nieten am Boden befestigt.


  Verzweifelt versuchte Corso, sich an einem der Sesselbeine festzuklammern; er bekam auch eines zu fassen, doch er verlor den Griff, schlitterte die Schräge hinunter und prallte direkt neben Kieran gegen die Wand.


  Dann erkannte er, dass die Bodenaktivität sich auf den Raum beschränkte, in dem sie sich aufhielten. Sowohl Corso als auch Kieran starrten bass vor Staunen auf den Eingang.


  Beide hatten ihre Gel-Anzüge draußen im Korridor zurückgelassen. Diese Anzüge nun, und auch die Stapel von Hardcopy-Daten, die das technische Team der Bodenstation dort aufbewahrte, rührten sich keinen Millimeter weit vom Fleck. Nichts schwankte oder bewegte sich auch nur andeutungsweise.


  Das allein hätte schon Anlass zur Sorge gegeben, aber es sollte noch schlimmer kommen – als nämlich Ungeheuer aus den Wanden krochen.


  Ein Alarmsignal über den Bodenlink der Hyperion machte sich als ein Kribbeln in Dakotas Mundhöhle bemerkbar.


  Seit über einer Stunde schwebte sie in der Dunkelheit und Stille ihres eigenen Schiffs; der Liebhaber, in den die Piri Reis sich verwandeln konnte, war wieder in seiner Wandnische verschwunden. Zuerst hatte sie an nichts anderes als an Rache denken können, doch dann waren die Gewaltfantasien einer eisigen Entschlossenheit gewichen.


  Sie vergegenwärtigte sich, dass man sie in dieser aggressiven Art und Weise behandelte, weil man sie im Grunde fürchtete. Und es war gut so, dass die Leute Angst vor ihr hatten.


  Nach einer Weile versank sie in eine durch ihren Ghost erzeugte mechanische Meditation; sie befand sich in einem fast vegetativen Zustand, ihr Bewusstsein trieb ziellos umher, und nur am Rande nahm sie den konstanten Strom an Betriebsroutinen wahr, der von der Hyperion ausging.


  Während sie halb in Träumen gefangen war, huschten an ihrem inneren Auge Bilder vorbei, von denen sie die meisten nicht verstand. Sie erinnerte sich an den kurzen Moment, als sie gespürt hatte, dass sie mit einer Präsenz, die tief im Inneren der Datenspeicher des Wracks hauste, in Kontakt getreten war. Selbst ihr Ghost hatte Mühe, diese überwältigende Flut an sensorischen Daten zu assimilieren oder gar zu deuten. Nichtsdestotrotz dämmerte ein Verständnis herauf, wenn auch nur sehr, sehr langsam.


  Sie wurde gänzlich in die Gegenwart zurückgerissen, als das Alarmsignal dringender wurde und sie reagieren musste. Verstandesmäßig blieb sie auf Distanz und ließ ihren Ghost mit der Situation fertig werden; mit maschineller Geschwindigkeit führten ihre Implantate die Checks durch, und gelegentlich mutete es geradezu unheimlich an, wie sie ihre eigenen Gedanken und Aktionen vorwegnahmen.


  Irgendetwas Brisantes passierte an Bord des Wracks; der Energieausstoß der Systeme steigerte sich exponentiell. Erstaunt stellte Dakota fest, dass durch die Außenhülle des fremden Schiffs Energieentladungen stattfanden, und das in einer Größenordnung, wie sie eher für Sonneneruptionen typisch waren.


  Sehr schnell bemerkte sie, dass zu den Menschen, die sich im Inneren des Wracks aufhielten, keine Verbindung mehr bestand. Ein paar Sekunden lang zögerte Dakota. Wahrscheinlich wusste Arbenz, was sich da unten abspielte, doch falls nicht, dann würde er sie dafür bestrafen, dass sie die Informationen, die ihre maschinellen Sinne ihr eingaben, nicht an ihn weitergeleitet hatte.


  Was sollte sie tun?


  Bereits im nächsten Augenblick wurde ihr die Entscheidung aus der Hand genommen. Automatische Warnsysteme verbreiteten das Alarmsignal in der Bodenstation und auch auf der Agartha.


  ‹Unter dem Eis vollziehen sich ungewöhnliche Graviton-Fluktuationen›, erklärte ihr Piri Alpha.‹Ausgehend vom Inneren des Wracks … ›


  Als Nächstes merkte sie, dass an Bord der Agartha Orbit-Boden-Landungsschiffe mit Energie aufgetankt wurden, denn das Schwesterschiff der Hyperion war mit einer kompletten Crew bemannt. Dakota stellte eine Live-Schaltung her, die sie mit Bildern von dem unter Wasser liegenden Höhenzug versorgte, an dessen Abbruchkante das Wrack ruhte. Es sah noch genauso friedlich, so still und so tot aus wie zu dem Zeitpunkt, als sie es zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte.


  Aber irgendetwas steckte da drin. Sie wusste nicht, ob es sich um etwas Lebendiges handelte, aber es war sich Dakotas Anwesenheit eindeutig bewusst. Selbst aus dem Orbit konnte sie diese Verknüpfung spüren; es war so ähnlich, als pirsche eine Bestie aus grauer Vorzeit um ein Lagerfeuer herum, sich gerade eben aus der Reichweite des Lichtkreises heraushaltend.


  Sogar aus dieser gewaltigen Entfernung war ihr klar, dass diese Präsenz etwas von ihr wollte. Doch was genau es war, konnte sie nicht einmal ansatzweise erraten.


  ‹Dakota, ich empfange kodierte Mitteilungen von der Agartha. Ein erster Scan der dechiffrierten Botschaften deutet darauf hin, dass sie wichtig sind. Möchtest du sie sehen?›


  Ja, bitte, Piri.


  Die Wand, in der sich der Eingang befand, war nun zur Decke geworden und die Tür somit unerreichbar. Der am Boden festgenietete Interface-Sessel schien aus einer Wand herauszuragen. Kieran und Corso standen schwer atmend nebeneinander; seit die Schwerkraft verrückt gespielt hatte, waren nur wenige Sekunden vergangen.


  Corso merkte, wie sich bereits die nächsten Gravitationsschwankungen anbahnten. Sein Magen drehte sich um, und ihm würde übel, als seine Sinne versuchten, sich an die jähen Veränderungen anzupassen. In diesem Augenblick begann sich die Fläche unter ihren Füßen – die noch vor Kurzem eine Wand gewesen war – langsam in Richtung der hinteren Ecke abzusenken.


  Corso wollte sich an der Wand festkrallen, doch es ging nicht. Das Material, aus dem das fremde Schiff erbaut war, bot nirgendwo einen Halt.


  Gegenstände rutschten erst gemächlich, dann immer schneller die abschüssige Fläche hinab. Die Türöffnung befand sich weit über ihren Köpfen, ohne dass eine Chance bestanden hätte, sie zu erreichen und sich nach draußen in Sicherheit zu bringen.


  Corso nahm ein Geräusch war, ein tiefes Summen, das sich allmählich in die Höhe schraubte und an Lautstärke zunahm, bis es zu einem durch Mark und Bein dringenden Vibrieren anschwoll. Ein winziger Teil seines Gehirns, der noch klar denken konnte, ohne von Panik beeinträchtigt zu sein, mutmaßte, dass sie irgendeinen Alarm ausgelöst hatten.


  Die nächste drastische Veränderung des Ortes geschah so plötzlich und unerwartet wie die erste. Die Wand, auf der sie kauerten, verwandelte sich schlagartig in die Oberseite eines hohlen Kubus, die Tür rutschte nach rechts, blieb jedoch immer noch weit außerhalb ihrer Reichweite.


  Wie Steine purzelten sie durch den Raum.


  Corso prallte so schwer auf, dass ihm einen Moment lang Hören und Sehen verging, doch er zog sich zumindest keine Verletzungen zu. Kieran hatte nicht so viel Glück. Er knallte gegen den Interface-Sessel, ehe er nach unten stürzte, wie ein nasser Sack neben Corso landete und alle viere von sich streckte.


  Die Tür lag noch immer so hoch, dass sie nicht an sie herankommen konnten. Corso suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, um dieses Problem zu lösen …


  … und dann geschah das Unfassbare. Aus den Wänden, dem Boden und der Decke tauchten Erscheinungen auf; sämtliche der hellen, glatten Oberflächen fingen an zu kreisen, in Wirbeln zu zerfließen. Es sah aus, als seien sie so transparent geworden, dass man die in ihnen enthaltene, in unterschiedlichen Cremetönen abgestufte Flüssigkeit sehen konnte. Unter dieser durchlässigen Membran, zu der die Wände sich verdünnt hatten, gewahrte man deutlich die sich zu Strudeln verformende liquide Substanz.


  Während Corso völlig perplex den bizarren Wandel verfolgte, verzerrte sich der am höchsten und entferntesten liegende Teil der Wand; lange, gewundene Sporne wuchsen daraus hervor und vollführten winkende Bewegungen, wie in Filmen, in denen das Wachstum von Pflanzen im Zeitraffertempo dargestellt wird. Weitere unidentifizierbare Dinge nahmen Gestalt an; Corso kamen sie ausnahmslos bösartig vor.


  Kieran hustete und bewegte sich unbeholfen; von dem Sturz war er eindeutig noch benebelt. Schließlich öffnete er blinzelnd die Augen, presste eine Hand gegen seine Brust und zuckte zusammen.


  »Wenn sich der Raum das nächste Mal bewegt«, sprach Corso ihn an, »dann tun Sie genau das, was ich Ihnen sage.«


  »Was soll das heißen?« Kieran glotzte ihn verständnislos an.


  »Als der Raum sich das erste Mal veränderte, schleuderte er uns in diese Ecke.« Corso deutete mit dem Finger nach oben. »Danach landeten wir hier. Es ist noch zu früh, um zu erkennen, ob er sich tatsächlich nach einem bestimmten Muster umkrempelt, aber sollte es noch einmal passieren, besteht die Chance, dass wir dann auf die Wand geworfen werden, in der sich die Tür befindet.«


  Sie brauchten nicht lange zu warten, um herauszufinden, ob Corso mit seiner Vermutung recht hatte.


  Bis es so weit war, vergingen die Sekunden in Schweigen und mit einer entsetzlichen, stetig wachsenden Anspannung. Die Fläche, auf der Corso und Kieran lagen, fing auf einmal an, sich sanft zu wellen. Corso musste sich beherrschen, um nicht vor Schreck laut zu schreien, als eine Art Tentakel an der Innenseite seines Schenkels entlangstrich.


  Dann rutschten die Werkzeuge und Geräte wieder von ihnen weg …


  Die Welt kippte, doch in exakt der Weise, auf die Corso seine ganze Hoffnung gesetzt hatte. Während die beiden Männer nach unten torkelten, steuerte Corso die Tür an; wenn er es jetzt nicht schaffte, sie zu erreichen, würde der rettende Ausgang abermals in eine für sie unerreichbare Höhe versetzt werden.


  Er nahm all seine Kraft zusammen und sprang los; der harte Aufprall presste ihm den Atem aus den Lungen. Aber es gelang ihm, den Türrahmen zu fassen zu kriegen, und dort klammerte er sich fest, als ginge es um sein Leben – was vielleicht sogar stimmte. Nach ein paar Augenblicken stemmte er sich hoch und schob einen Arm über die Kante, hinter der der Korridor lag. Die dort aufbewahrten Gel-Anzüge sahen aus, als klebten sie an ihren Plätzen fest, ein Umstand, der seinen ohnehin schon überstrapazierten Gleichgewichtssinn noch weiter belastete. Er hatte das Gefühl, er müsse sich übergeben.


  Im nächsten Augenblick zog ihn ein schweres, pendelndes Gewicht in den Raum zurück, und er merkte, dass Kieran über seinen Körper kletterte, um den Ausgang zu erreichen.


  »Nicht bewegen, Corso, und halten Sie sich gut fest«, grunzte Kieran.


  Der Schmerz, den Corso fühlte, wurde unerträglich, und dann spürte er, wie er langsam den Halt verlor.


  Er blickte in den Raum zurück und sah, dass die Wände, der Boden und die Decke sich in eine Masse aus wedelnden Ausstülpungen verwandelt hatten, die ihn an Seeanemonen erinnerten. Ein Ächzen löste sich aus seiner Kehle, dann unterdrückte er nur mit Mühe einen Schmerzensschrei, als Kieran sich über ihn wälzte, ehe er sich nach draußen in den Korridor plumpsen ließ.


  Einen panischen Augenblick lang befürchtete Corso, Kieran würde ihn einfach zurücklassen. Doch kaum hatte dieser sich im Gang aufgerichtet, packte er Corso auch schon bei den Schultern und hievte ihn durch die Tür.


  Corso wurde schwindelig, als er in den völlig normal aussehenden Korridor hineinfiel, der ihm gerade noch wie ein senkrecht in die Tiefe führender Schacht vorgekommen war. Seine Sinne hatten ihm einen Streich gespielt. Seine Schultern und die Brust schmerzten höllisch, und krampfhaft schnappte er nach Luft; Kieran machte den Eindruck, als ginge es ihm auch nicht besser.


  »Wir müssen hier raus«, keuchte Kieran. »Sonst sind wir bald tot.«


  »Was ist mit Lunden und …?«


  »Was soll schon mit denen sein?«, schnauzte Kieran. »Sie sind Soldaten. Sie können auf sich selbst aufpassen.«


  Dumpfe Vibrationen rollten durch den Gang. Corso blickte hastig zurück in den Raum und sah, dass die aus den Flächen sprießenden Tentakel sich seiner Werkzeuge bemächtigt hatten. Mittlerweile glich der Raum den Verdauungsorganen eines wirbellosen Meerestieres, und ihm stülpte sich der Magen um bei der Vorstellung, diesen grausigen Ort in buchstäblich letzter Sekunde verlassen zu haben …


  Kieran setzte sich in Marsch, rücksichtslos mit seinen Stiefeln auf den Hardcopys herumtrampelnd. Bilder von kristallinen Gefügen und Interface-Algorithmen flackerten und zuckten auf den Hardcopys, die unter seinen polternden Schritten in sämtliche Richtungen spritzten.


  In vorsichtigem Tempo legten sie den Weg bis zum ursprünglichen Eingang zurück. Hinter ihnen steigerten sich die Vibrationen zu einem tiefen, gutturalen Gebrüll, als würden sie von einer Kreatur verfolgt, die älter war als die menschliche Zivilisation.


  Endlich hatte das Wrack sein Schweigen gebrochen.


  Anfangs kam es Dakota vor, als würde es seine Existenz lautstark jedem kundtun, der bereit war zu hören. Doch sehr schnell wurde ihr klar, das sich das Signal auf einer äußerst obskuren Frequenz manifestierte, die von keinem der bekannten interstellaren Tachyonen-Transmitter benutzt wurde. Sie selbst bemerkte es nur deshalb, weil ihr Ghost das fremde Raumschiff auf jedes nur vorstellbare Transmissions-Spektrum hin untersuchte.


  Obendrein musste die wie auch immer lautende Botschaft stark verschlüsselt sein, denn ihr Ghost fing lediglich ein unübersetzbares Kauderwelsch auf. Das Signal besaß eine so geringe Energie und kurze Reichweite, dass man sich nur schwer vorstellen konnte, wer der Empfänger dieser Botschaft sein sollte.


  Gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, was das fremde Schiff mitteilen will und an wen sich die Botschaft richtet?, fragte sie Piri Alpha.


  ‹Nein, aber das Signal ist extrem zielgerichtet.›


  Zielgerichtet? Soll das heißen, dass es einen ganz bestimmten Ort anpeilt?


  Das Schiff antwortete mit einem Display des Nova-Arctis-Systems. Von Theona und Dymas ausgehend, zogen sich Linien zu einem der inneren Planeten – allerdings nicht nach Newfall, sondern sie bündelten sich auf der innersten Welt des Systems, einer winzigen Felskugel an der Grenze zur Korona der Sonne, um die sie kreiste. Diese Welt hieß Ikaria.


  Was, zur Hölle, konnte sich dort befinden?


  Zwei Trupps, bestehend aus jeweils sechs Personen, wurden von der Agartha als Reaktion auf den plötzlichen Zusammenbruch der Kommunikation mit dem Wrack losgeschickt. In Gefechtskapseln sausten sie auf Schweifen aus chemischem Feuer auf Theonas gefrorene Oberfläche hinunter; kaum waren die Landungsschiffe dicht neben der Basisstation niedergegangen, da quollen auch schon die in Druckanzügen gekleideten Gestalten heraus.


  Seit dem Kommunikationsausfall waren keine zwanzig Minuten vergangen.


  Wir hätten mehr als ein einziges Tauchboot hierherbringen sollen, dachte Gardner, der sich zurückhielt und zusah, wie die Rettungsoperation von der Oberflächenstation aus in die Wege geleitet wurde. Aber alles war so überstürzt vonstattengegangen … sie alle hatten in großer Hast gearbeitet, aus Angst, die Shoal könnten ihnen bereits auf die Schliche gekommen sein oder zumindest kurz davorstehen, ihre Pläne zu durchschauen. Die Zeit hatte ganz einfach nicht gereicht, um sämtliche Mittel zu besorgen, die sie womöglich brauchen würden.


  Gardner konnte sehr gut auf Kieran Mansell verzichten, der in seinen Augen nichts weiter war als ein brutaler, psychotischer Dreckskerl, skrupellos und bereit, über Leichen zu gehen. Lucas Corso hingegen war unverzichtbar. Sein Expertenwissen war der Schlüssel, um die Geheimnisse des fremden Raumschiffs zu enträtseln. Ihn dort unten im Wrack zu lassen, allein mit Kieran Mansell, war für ihn der Gipfel der Torheit.


  Jetzt mussten sie abwarten, bis die von der Agartha geschickten Elitekämpfer das Tauchboot bestiegen und die lange Reise in die Tiefe angetreten hatten. Erst dann bekämen sie – hoffentlich – eine Vorstellung von dem, was sich dort unten abspielte.


  Die gesamte Operation wirkte unorganisiert und kopflos.


  Er warf einen Blick auf Senator Arbenz; ein aufgeblasener, von sich eingenommener Wicht, der durch und durch eine lächerliche Gestalt abgab. Allerdings hatte Gardner bereits einen Vorgeschmack darauf bekommen, wie gefährlich dieser Typ werden konnte. Vor einigen Monaten waren die Freistaatler ein besiegtes Volk gewesen, am Rande der völligen Auflösung, doch nun führten sie sich auf, als seien sie eine vom Schicksal begünstigte Gemeinschaft; sie lebten und handelten in der Illusion, eine neue, glorreiche Ära der Menschheitsgeschichte einzuläuten, ein goldenes Zeitalter zu schaffen, in dem die Freistaatler natürlich die absolute Vorherrschaft über den Rest der menschlichen Rasse beanspruchten. Sie glaubten allen Ernstes, sie seien aus dem Krieg mit den Uchidanern gestählt hervorgegangen und hätten sich das Recht erkämpft, die Sterne zu erobern. So ähnlich lautete jedenfalls der chauvinistische Blödsinn, den Arbenz nicht müde wurde, in seinen vielen schwülstigen Reden zu betonen.


  Wenn die Angelegenheit nicht so ernst gewesen wäre, hätte Gardner sich glatt darüber lustig machen können. Doch wie die Dinge zurzeit standen, brauchte er die Freistaatler, was natürlich nicht hieß, dass er nicht emsig daran arbeiten würde, sie schnellstmöglich wieder loszuwerden. Und irgendetwas musste gegen diese Spinner mit ihrem Pseudopatriotismus unternommen werden, das stand für ihn fest; dem Senator und seinen Spießgesellen den Transluminal-Antrieb zu überlassen, wäre ein Akt reinen Wahnsinns. Genauso gut konnte man einem Kind einen Raketenwerfer in die Hand drücken. Wenn man Leuten wie Arbenz und den Mansell-Brüdern freie Hand ließ, war der Ärger vorprogrammiert.


  In ihren schweren, vakuumtauglichen Kampfanzügen trabten die Soldaten in die Station hinein, marschierten durch das Labyrinth aus hallenden Korridoren und wurden mit dem Lift zu dem Tauchboot hinuntergefahren, das in seinem Pool auf sie wartete. Gardner und der Senator folgten dem Trupp.


  »Corso muss etwas in die Computersysteme des Wracks eingegeben haben, das dann den Alarm auslöste«, murmelte Gardner. »Weiß Gott, was da unten los ist. Ich habe immer gesagt, wir verfügen nicht über genug Notfallpläne, falls sich unverhoffte Situationen ergeben.«


  Arbenz fasste ihn nur wütend ins Auge; die Spannung zwischen den beiden Männern wuchs langsam ins Unerträgliche. Gardner merkte immer deutlicher, dass der Senator sich gedanklich überhaupt nicht mit der Möglichkeit eines Fehlschlags befasst hatte; für ihn kam nur ein totaler Sieg in Frage.


  »Was da unten los ist, weiß tatsächlich nur Gott, Mr. Gardner. Aber vergessen Sie nicht, dass Gott auf unserer Seite ist.«


  »Vielleicht wissen auch die Uchidaner oder Bourdain, was sich gerade im Wrack abspielt«, höhnte Gardner, sich in Zynismus flüchtend. »In Anbetracht der Tatsache, dass es Sicherheitslecks gibt, die Sie mir geflissentlich verschwiegen haben, halte ich nichts mehr für ausgeschlossen.«


  Gardner wusste, dass er sich auf eine riskante Gratwanderung begab, aber es fiel ihm immer schwerer, seine Zunge im Zaum zu halten. Er hatte bereits heimlich einige kodierte Anfragen an seine Kontaktleute daheim verschickt; wenn irgend möglich, wollte er seine Geschäftspartner dazu bewegen, eine eigene Flotte auszurüsten und in das Nova-Arctis-System zu schicken, um den Freistaatlern das Wrack unter der Nase wegzustehlen.


  Doch seine Partner waren vorsichtig; sie hatten Angst, die Aufmerksamkeit auf die Vorgänge im Nova-Arctis-System zu lenken, und wollten keine unwägbaren Risiken eingehen, nur um eine Prise zu bergen, dessen Nutzen immer noch zweifelhaft blieb. Diese Zauderer davon zu überzeugen, dass die Operation zwar gefährlich, aber im Falle eines Erfolges ungeheuer lukrativ war, würde eine Menge Zeit in Anspruch nehmen – und die Zeit wurde langsam knapp, so viel stand für Gardner fest.


  »Keine Bange, Mr. Gardner«, knurrte Arbenz, »Sie werden schon Ihren Anteil an den Herstellungs- und Technologierechten bekommen, wenn wir den Antrieb erst einmal geborgen haben. Und ich wünsche mir, dass Sie Ihre Provision bis zum letzten Penny in der Hölle ausgeben werden!«


  Gardner verzichtete auf eine Erwiderung. Was hätte er auch antworten können?


  Corso und Kieran hatten beinahe die Passage erreicht, die zur äußeren Luftschleuse führte, als die Schwerkraft schon wieder kippte.


  Seit sie aus dem Raum mit dem Interface-Sessel geflüchtet waren, hatten sich die Gravitationsverhältnisse noch viermal abrupt verändert. Einmal herrschte sogar kurzfristig Schwerelosigkeit, und sekundenlang schwebten sie in der Luft.


  Mittlerweile waren sie jedoch in den Teil des Wracks zurückgekehrt, der bis zu diesem Zeitpunkt als ungefährlich gegolten hatte. Dies war eindeutig eine Fehleinschätzung gewesen, denn die Maßnahmen, die das Wrack zu seinem eigenen Schutz ergriff, erstreckten sich offensichtlich über das gesamte Schiff.


  Nur durch einen glücklichen Zufall entgingen sie dem Tod, als ein Gang sich regelrecht auf den Kopf stellte. Aber der Prozess ging relativ langsam vonstatten, so dass ihnen Zeit blieb zu reagieren. Sie waren gerade durch einen langen Korridor gehetzt, der sich auf einmal in einen senkrecht in die Tiefe abfallenden Schacht verwandelte.


  Geistesgegenwärtig warf Kieran sich zu Boden und riss dabei Corso mit, so dass sie, statt ins Bodenlos^ zu stürzen, an der Wand entlang nach unten rutschten. Der Aufprall fand dennoch mit beträchtlicher Wucht statt, und für ein paar Sekunden verlor Corso das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, merkte er, dass Kieran ihn bei den Schultern gepackt hatte und zur Luftschleuse zerrte, wo sie in Sicherheit wären. An Kierans Körperhaltung und seiner Mimik erkannte Corso, dass der Mann verletzt sein musste.


  Nachdem Kieran ihn ein paar Meter weit geschleift hatte, schaffte es Corso, sich hochzurappeln und das letzte Stück aus eigener Kraft zurückzulegen. Von oben erklang ein metallisches Scheppern, und daraus schloss er, dass das Tauchboot wieder heruntergekommen war und angedockt hatte.


  Es war wesentlich früher als erwartet zurückgekehrt, also musste man oben gemerkt haben, dass er und Kieran in Schwierigkeiten steckten.


  Sie bogen um die letzte Ecke; als die Luke der Luftschleuse mit behäbiger Langsamkeit aufschwang, waren die beiden Männer einem Kollaps nahe. Zu ihrer Verblüffung stapfte eine Gruppe schwer bewaffneter Elitesoldaten der Freistaatler aus der Schleuse und kam auf sie zu; die wuchtige, gepanzerte Kampfmontur verhinderte es, dass die Leute sich behände durch die engen Tunnel bewegen konnten. Corso gab ein mattes Lachen von sich, als die Soldaten sich genötigt sahen, seitlich und im Gänsemarsch in ihre Richtung zu schlurfen.


  »Zurück, verdammt noch mal!«, brüllte Kieran und ruderte wie wild mit den Armen, um die Soldaten zur Umkehr zu bewegen.


  Hinter den speziell verstärkten Helmvisieren konnte Corso die Gesichter der Leute nicht erkennen, doch sie schienen begriffen zu haben und schoben sich schwerfällig in das Tauchboot zurück.


  Hinter ihnen im Korridor erschallte wiederum das heulende Geräusch, und dem Klang nach schien es sich ihnen zu nähern. Automatisch drängte sich Corso die Vorstellung von einer grausigen, monströsen Bestie auf, die sie durch die gewundenen Gänge des Wracks verfolgte.


  Corso warf einen Blick auf den Bildschirm, der grob in eine in die Wand geschlagene Vertiefung eingeschweißt war, und er sah, dass sich das Innere des fremden Schiffs erneut verformte. Er konnte beobachten, wie Korridore und Räume einfach von der Karte verschwanden und durch neue ersetzt wurden, die vorher nicht dagewesen waren.


  In diesem Moment bemerkte Corso, dass Lunden und Ivanovich fort waren. Sie würden keine Spur mehr von ihnen entdecken, so wie sie keine der Personen wiedergefunden hatten, die bereits früher von dem Wrack verschlungen worden waren.


  Kieran wurde blass, und er sackte ohnmächtig zu Boden. Rasch ließ sich Corso neben ihm auf die Knie fallen und prüfte seine Lebenszeichen; der Puls schlug noch, aber die Pupillen waren stark geweitet, und der Atem ging stoßweise und unregelmäßig. Corso selbst ging es sehr schlecht – einzig und allein die nackte Angst um sein Leben hatte ihn vorübergehend von seinen Schmerzen abgelenkt. Einer der Soldaten bekam mit, was passiert war, und kam zu ihnen zurück. Er hievte Kieran hoch und schleppte ihn zum Tauchboot.


  In Corsos Kopf überschlugen sich die Gedanken; er verstand überhaupt nichts mehr. Er war so sicher gewesen, dass das Wrack seine Programmierung akzeptieren würde. Was hatte er falsch gemacht? So fieberhaft er auch überlegte, ihm fiel nichts ein, was er übersehen haben konnte. Aber würde der Senator ihm glauben, wenn er von ihm wissen wollte, was schiefgelaufen war?


  Kapitel Zwanzig


  Als Dakota leise die Krankenstation betrat, traf sie Corso dabei an, wie er auf einen Arbeitsmonitor starrte, den er mit beiden Händen festhielt. Auf seinem Gesicht lag ein abwesender Ausdruck. Eine Schulter steckte in einer flexiblen Med-Einheit, die das verletzte Gewebe betäubte und es gleichzeitig einem beschleunigten Heilungsprozess unterzog.


  Vor ein paar Stunden hatte man Corso und Kieran Mansell auf die Hyperion zurückgebracht, da die Fregatte offenbar über eine bessere medizinische Ausrüstung verfugte als die Bodenstation auf Theona.


  An den Wänden der Krankenstation reihten sich leere Med-Zellen, die in stählernen Halterungen steckten. In einer davon lag immer noch Udo, aber in ein, zwei Tagen würde er sein Krankenlager verlassen können. Die externen Daten zeigten, dass seine Genesung nur sehr langsame Fortschritte gemacht hatte.


  Sein Bruder Kieran befand sich in einer Verfassung, die kaum besser war. Er lag – mit Medikamenten ruhiggestellt – in dem Teil der Krankenstation, der eigens für eine Intensivbehandlung eingerichtet war; das Bett ließ sich in alle Richtungen frei bewegen, und darüber hing ein Autodoc von der Decke herab. Zurzeit waren dessen Gelenkarme nach oben gekrümmt und in Ruhestellung, ein Bild, das an eine große Metallspinne erinnerte.


  Dakota studierte Kierans Lebenszeichen auf den Monitoren und fragte sich, was wohl passieren würde, wenn sie ihn mit einem ihrer eigenen Kopfkissen erstickte. Zumindest wäre dies eine gnädige Todesart.


  Corso dagegen war wach und saß aufrecht da. Erschreckend fand sie seine Blässe; er sah aus, als wäre kein Tropfen Blut mehr in seinem Körper.


  Sie starrte ihn an, voll nervöser Energie, bis er endlich aufsah und sie bemerkte. Verdutzt blinzelte er, als könne er sich nicht entscheiden, ob ihr Besuch ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


  »Wie geht es Ihnen?«, eröffnete sie das Gespräch.


  Er nahm sich die Zeit, über die Frage nachzudenken. »Na ja, es ging mir schon besser.«


  »Ich habe gehört, was da unten passiert ist. Offenbar wurden Sie von dem fremden Schiff attackiert. Was ist schiefgelaufen?«


  »Gar nichts.« Corso schüttelte den Kopf. Er wandte den Blick von ihr ab und machte einen abwesenden Eindruck. »Das ist ja das eigentliche Problem.«


  Dakota erwiderte nichts darauf, sondern sah ihn nur erwartungsvoll an.


  Er holte tief Luft. »Ich meine, ich habe alles richtig gemacht. Was dann passiert ist … hätte nicht passieren dürfen. Es war wie … Sabotage.« In einer ratlosen Geste hob und senkte er die Schultern. »Ich bin mir sogar sicher, dass es nur Sabotage gewesen sein kann. Jemand hat absichtlich verhindert, dass ich mit meinem Projekt weiterkam.«


  »Wussten Sie, dass das Wrack exakt in dem Moment, als wir den Kontakt mit Ihnen verloren, eine Nachricht aussendete?«


  Corso wirkte ehrlich verblüfft.


  »Das Signal war scharf fokussiert und auf das innere System gerichtet«, erklärte Dakota. Mit einem Kopfnicken deutete sie auf seinen Arbeitsbildschirm. »Irgendwelche Ideen, was los war?«


  Corso blickte auf den Schirm. Dakota merkte ihm deutlich an, wie sehr ihn ihre Auskunft überrascht hatte. »Von einer Signalübertragung weiß ich nichts. Man hat mich nicht …«


  Er verstummte und sah sie fragend an.


  Dakota fand, sie hätten keine Zeit mehr zu verlieren.


  »Wir beide müssen uns ausführlich unterhalten, Lucas, an einem Ort, wo wir ungestört sind. Während der letzten Stunden hat sich eine ganze Menge ereignet, und deshalb werden Ihnen bestimmte Informationen vorenthalten.«


  Sie legte eine Hand unter seinen Ellenbogen und versuchte, ihm beim Aufstehen von der Pritsche zu helfen. An der Wand hinter ihm blinkten rote Anzeigen auf, und hastig entzog er sich ihrem Griff.


  »Was soll das …«


  »Wollen Sie lebend hier herauskommen oder nicht?«, zischte sie ihm ins Ohr. »Ich gebe nur ungern Hiobsbotschaften weiter, aber Tatsache ist, dass wir beide so gut wie …«


  Sie schielte zu den Med-Zellen hin und sah, das Kieran noch immer bewusstlos dalag. Trotzdem fühlte sie sich unbehaglich. Abermals packte sie Corso beim Arm; dieses Mal zog sie ihn mit einem Ruck über die Pritsche, bis ihm gar nichts anderes übrigblieb, als die Beine über den Rand zu schwenken. Ärgerlich stieß er Dakota zurück.


  »Scheiße!«, brummte er und schnitt eine Grimasse. »Was, zur Hölle, ist bloß über Sie gekommen?« Wütend funkelte er sie an. »Warten Sie … geben Sie mir ein bisschen Zeit.« Vorsichtig stand er auf.


  »Aber wir haben keine Zeit!«, entgegnete sie und zerrte ihn gnadenlos zur Tür. Wie benommen taumelte er hinter ihr her. Sie bugsierte ihn in den Korridor, der hinter der Krankenstation lag, und schob ihn dort gegen eine Wand, wo er sich anlehnen konnte. »Und jetzt hören Sie mir bitte gut zu«, begann sie im Flüsterton. »Ich habe im Tachyonen-Netz den Nachrichtenaustausch beobachtet, der zwischen der Agartha und Redstone stattfand, und wenn ich mich nicht sehr irre, dann sind Sie und ich schon so gut wie tot. Und jetzt verraten Sie mir bitte, wer Senator Martin Corso ist? Doch nicht etwa ein Verwandter von Ihnen?«


  Corso erstarrte; seine Augen weiteten sich vor Schreck und Überraschung.


  »Und wer ist Mercedes Corso?«, legte sie nach.


  »Woher kennen Sie diese Namen?«, wollte er wissen.


  »Sie erzählten mir einmal, dass der Senator und der Rest der Gruppe Ihre Feinde seien. Und dass man Sie gezwungen hätte, an dieser Operation teilzunehmen. Könnten Sie mir das vielleicht ein bisschen näher erklären?«


  Corso hob die Hand und wollte Dakota bei der Kehle packen, doch mühelos fing sie seinen Arm ab und bog ihn zur Seite. »Gleich verrate ich Ihnen, woher ich diese Namen weiß, aber zuerst müssen Sie sich wieder beruhigen«, wisperte sie in scharfem Ton. »Ich glaube, dass Sie genauso in Gefahr sind wie ich, und das kann ich Ihnen sogar beweisen.«


  Er lachte bitter. »Seit ich Sie das erste Mal sah, haben Sie nur gelogen. Alles an Ihnen ist unehrlich. Sie kamen an Bord unter einem falschen Namen …«


  »Wissen Sie auch, warum? Weil ich ein Maschinenkopf bin. Mein ganzes Leben lang wurde ich darauf trainiert, einer zu sein. Ich stamme von Bellhaven. Früher galt es als Privileg, sich zum Maschinenkopf ausbilden zu lassen, eine Menge Prestige war damit verbunden. Bis sich eines Tages die Situation radikal änderte und das Konsortium die wissenschaftlichen Programme abschaffte.«


  Sie schluckte hart. Es fiel ihr nicht leicht, darüber zu reden. »Und seitdem muss ich mich mit Leuten herumschlagen, die mich behandeln, als sei ich eine Art Monster. Für das, was auf Redstone passiert ist, bin ich nicht verantwortlich, aber jeder Maschinenkopf im Konsortium wurde bestraft, obwohl die meisten von uns vermutlich noch nicht einmal von einer Welt namens Redstone gehört hatten. Jeden Tag erinnere ich mich an dieses entsetzliche Ereignis – in sämtlichen Einzelheiten. Ja, Lucas, ich kam unter einer falschen Identität an Bord, aber hauptsächlich deshalb, weil sich auf diesem Schiff Freistaatler von Redstone befinden.«


  Corso hob eine Hand und löste sich sanft aus Dakotas Griff. »Senator Corso ist mein Vater und Mercedes meine jüngere Schwester. Sie sind die einzige Familie, die ich habe. Zurzeit werden sie von einer zur Regierung zählenden Gruppe als Geiseln gehalten; Arbenz ist der Anführer. Wenn ich nicht genau das tue, was Arbenz von mir verlangt, werden mein Vater und meine Schwester sterben.«


  »Sie werden von Arbenz erpresst?«


  »Ja.«


  Dakota spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. In einem einzigen, kurzen Augenblick hatte sich alles verändert. Alles. Sie spähte durch die Tür in die Krankenstation, in der Kieran in einem künstlichen Koma lag. Anzeigen flackerten in unterschiedlichen Farben und gaben Auskunft über den Zustand seiner Nerven, Atemwege und Muskeln.


  »Auf Redstone hat sich in jüngster Zeit einiges getan«, wandte sie sich im Flüsterton wieder an Corso. »Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass Arbenz oder einer aus seiner Gefolgschaft Sie davon in Kenntnis setzen werden.«


  »Was war denn los?«, wollte Corso wissen und schob Dakota zur Seite. »Verdammte Scheiße, geht es um meinen Vater?«


  Dakota merkte, dass Corso auf ein Komm-Paneel neben der Tür zur Krankenstation zusteuerte.


  »Lucas! Wenn Sie Arbenz darauf ansprechen, dann weiß er, dass ich seine Kommunikationssperren umgehen kann. Außerdem gibt es noch mehr Neuigkeiten. Eine Art Flotte ist hierher unterwegs.«


  Eine Hand bereits dicht vor dem Paneel, drehte Corso sich um und starrte Dakota an. »Was sagen Sie da?«


  »Hören Sie mir einfach nur zu, bis ich zu Ende gesprochen habe«, drängte sie. »Ich habe mich in einen angeblich sicheren Tach-Net-Transponder an Bord der Agartha eingeklinkt. Auf diese Weise hält Arbenz den Kontakt mit Redstone aufrecht. Aber die Kodierung ist unglaublich primitiv.«


  Corso schenkte ihr wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit; in seinem Gesicht lag ein harter Zug. Ihr war klar, dass alles, was sie ihm jetzt sagte, ungeheuerlich klingen musste und sie obendrein schwer belastete. Aber ihr blieb gar nichts anderes übrig, als mit der Wahrheit herauszurücken. Es war ein drastischer Weg, um sich einen Verbündeten zu schaffen.


  Dann wandte sich Corso erneut dem Paneel zu und berührte die Sensorflächen. Identitätscodes und Autorisationssequenzen flimmerten kurz über das Display, ehe ein paar Bildschirme sich einschalteten.


  »Ich erhalte keinen Zugriff auf Tach-Net-Transmissionen, die älter als ein paar Tage sind«, erwiderte er nach einer Weile. »Obwohl die Netzwerke aktiv sind.«


  »Nun, ich sagte Ihnen doch, dass man Ihnen wichtige Informationen vorenthält. Ich kann es beweisen.«


  Er streifte sie mit einem verächtlichen Blick. »Und aus welchem Grund sollte ich ausgerechnet Ihnen vertrauen?«


  »Gibt es jemandem, dem sie überhaupt vertrauen?«


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, räumte er schließlich ein.


  »Meiner Meinung nach gibt es nur einen einzigen Grund, weshalb irgendjemand eine Flotte in das Nova-Arctis-System entsendet«, fuhr Dakota fort. »Man hat von der Existenz des Wracks erfahren. Die Flotte trifft schon bald hier ein, sie wird an Bord eines Kernschiffs befördert. Ich frage mich, wer diese Armada befehligt. Es könnten die Uchidaner sein, vielleicht aber auch eine andere Gruppierung. Wie auch immer, in wenigen Tagen können wir mit dem Auftauchen der Flotte rechnen, und das bedeutet, dass die gesamte Bergungsoperation gefährdet ist.«


  »Es mag zwar komisch klingen, aber das glaube ich Ihnen. Jedenfalls schließe ich nicht aus, dass Sie recht haben.« In seinen Augen lag ein glasiger Blick, der vermutlich daher rührte, dass die Wirkung der Medikamente, die man ihm zur Linderung seines Schockzustands verabreicht hatte, allmählich nachließ.


  »Fühlen Sie sich kräftig genug, um ein Stück weit zu laufen?«, erkundigte sie sich.


  »Klar. Ich denke schon.«


  »Gut – denn ich meinte es ernst, als ich sagte, Sie seien genauso in Gefahr wie ich.«


  »Sind sie tot?«, fragte er unvermittelt.


  »Wer?«


  »Mein Vater und meine Schwester.« Er umklammerte ihren Arm. »Sagen Sie mir die Wahrheit.«


  »Zuerst suchen wir einen sicheren Ort auf …«


  »Ich gehe nirgendwohin, Dakota. Ich muss meinen Job tun …«


  »Es ist vorbei, Corso!«, schrie sie ihn an, alle Vorsicht vergessend. Ihre Stimme hallte als Echo von den Schotts wider. »Es ist vorbei«, wiederholte sie in gemäßigterem Ton. »Denken Sie doch mal nach. Die ganze Operation war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Das ach so gut gehütete Geheimnis ist keines mehr. Ihr Boss ist ein skrupelloser Irrer mit Anflügen von Größenwahn. Er will sich allen Ernstes gegen eine Zivilisation stellen, die unsere gesamte Galaxis kontrolliert. Wenn dann tatsächlich das große Desaster eintrifft – und ich spreche davon, dass die Shoal-Hegemonie auf Rache sinnt –, wird der Senator nach einem Sündenbock suchen. Was glauben Sie, wer ihm als Erstes einfällt?«


  Corso kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Auf diesem Schiff gibt es keinen sicheren Ort. Wir können nirgendwohin gehen.«


  »Falsch.« Es kostete sie einige Mühe, seine Hand von ihrem Arm zu lösen, so fest hielt er sie umklammert. Derzeit befanden sie sich im Gravitationsrad der Hyperion. Nun führte sie ihn durch einen Korridor zum Zentrum des Rades; je weiter sie sich vom Rand entfernten, umso geringer wurde die Gravitation.


  Zu ihrer Verwunderung folgte Corso ihr nur halbherzig protestierend. In seinen Augen lag immer noch dieser abwesende Blick.


  »Verraten Sie mir wenigstens, wohin Sie mich bringen«, brummte er nach einer Weile.


  »In den Frachtraum.«


  »Und wieso halten Sie den für sicher?«


  Sie zögerte kurz und fragte sich, ob sie nicht doch im Begriff stand, einen Fehler zu begehen. Er ist schließlich ein Freistaatler, sagte sie sich.


  »Vertrauen Sie mir einfach«, gab sie zurück.


  Corso spähte durch ein Fenster in das Innere des Frachtraums und sah die dort verstauten Waffen und Gerätschaften. Dann runzelte er die Stirn, spähte genauer hin und deutete mit dem Kinn auf den hinteren Bereich der riesigen Halle.


  »Da drüben. Das sieht aus wie ein …«


  »Was Sie sehen, ist mein Schiff«, klärte Dakota ihn mit ruhiger Stimme auf.


  Er blickte zur Seite, als versuche er, sich an etwas zu erinnern. »Das ist es, was Sie mir zeigen wollten? Wieso ist es überhaupt hier? Und wie, zur Hölle, haben Sie es geschafft, es an Bord zu bringen?«


  »Wir können uns über alles an Bord meines Schiffs unterhalten. Dort kann uns niemand belauschen. Sollte es trotzdem jemand versuchen, würde ich es sofort merken. Auf der offiziellen Ladeliste taucht die Piri Reis nicht auf, und externe Überwachungssysteme können sie nicht entdecken.«


  »Man kann sie immer noch mit eigenen Augen sehen«, hielt er dagegen und zog ein nachdenkliches Gesicht. »Angenommen, jemand schaut durch dieses Fenster – dann muss er das Schiff doch sehen.«


  »Bis jetzt hat es noch niemand getan.«


  Sie lotste ihn zu einem Luftschleusen-Komplex, der tiefer in das Innere des Frachtraums hineinführte, und ließ ihn dort einen leichten Druckanzug anziehen. Sie tat dasselbe. Noch war sie nicht bereit, ihm von ihrem Iso-Anzug zu erzählen. Sie fand, damit würde sie ein unnötiges Risiko eingehen. Dann ließ sie die Luft aus der Schleusenkammer, und wenige Momente später schwebten sie durch das Vakuum des Frachtraums auf die Piri Reis zu.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, einen Gast an Bord ihres Schiffs zu haben. Kaum befand sich Corso im kompakt ausgestalteten Inneren der Piri Reis, da blickte er sich voller Staunen um.


  Schließlich wandte er sich an Dakota, während er sich aus seinem Druckanzug schälte. »Ich gestehe, ich platze vor Neugier«, bekannte er. »Wahrscheinlich war ich selten in meinem Leben so überrascht. Möchten Sie mir nicht noch ein bisschen mehr über das Schiff erzählen?«


  »Es ist die Piri Reis, und ich habe sie mit viel List und Tücke in die Hyperion hineingeschmuggelt. Außer mir sind Sie der Einzige, der über ihre Existenz Bescheid weiß, und ich will, dass das so bleibt.«


  Corso nickte bedächtig. »Bei mir ist Ihr Geheimnis gut aufgehoben. Aber nun lassen Sie uns zum eigentlichen Thema zurückkommen. Sie behaupten, Arbenz würde geheime Mitteilungen nach Redstone senden und von dort welche empfangen?«


  »Benutzen Sie diesen Monitor«, erwiderte sie und zeigte mit dem Finger auf einen Bildschirm. »Sie werden feststellen, dass keine Sperre da ist, wenn Sie versuchen, sich Zugriff auf die jüngsten Tach-Net-Updates zu verschaffen.«


  Corso schnappte sich einen Handgriff und brachte sich auf einem mit Fell bezogenen Schott in eine sitzende Position; er wartete einen Moment, bis der Schirm sich in seine Richtung gedreht hatte. Dakota beobachtete, wie auf dem Display eine Reihe von Icons erschienen – es handelte sich um die neuesten Updates aus dem interstellaren Tach-Net-Transponder-Netzwerk. Nervös kaute sie auf ihrem Finger herum, während Corso den Text las.


  Piri, gibt es einen Grund, die von Redstone eingehenden Informationen anzuzweifeln?


  ‹Nicht den geringsten. Neutrale Beobachter des Konsortiums, die sich in der Hauptstadt der Freien Demokratischen Gemeinschaft aufhalten, haben unabhängig voneinander Berichte über einen Aufstand abgegeben.›


  Corso war sehr still geworden, als er mit höchster Konzentration die Mitteilungen studierte. Nach einer Weile hielt Dakota die Spannung nicht länger aus; sie begab sich zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Anscheinend war für Senator Arbenz das Spiel endgültig aus. Der Angriff auf die Royal Maru und das Eindringen der Uchidaner in die Hauptstadt der Freistaatler hatten den Ausschlag dafür gegeben, dass ein seit Langem geplanter Sturz der Regierung in die Tat umgesetzt wurde. Der Aufstand wurde angeführt von Senatsmitgliedern, die eine liberalere Richtung verfolgten – »liberal« nach Maßstäben der im Grunde stockkonservativen Freistaatler.


  »Jetzt müsste ich dort sein«, meinte er. Er wirkte wie vom Donner gerührt.


  »Aber das ist nicht möglich. Die Namen der Personen, die exekutiert wurden, werden nicht genannt …«


  Er sah sie an, und sie verstummte unter seinem Blick. »Das ist auch nicht nötig. Hier steht, dass die Gruppe, die den Krieg mit den Uchidanern befürwortet – und das sind im Wesentlichen die Unterstützer von Senator Arbenz –, sämtliche Geiseln umbringen ließ, als der Senat gestürmt wurde. Auch mein Vater und meine Schwester wurden gefangen gehalten.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Das heißt, dass die beiden tot sind.«


  »Sie müssen nicht länger das tun, was Senator Arbenz Ihnen befiehlt. Jetzt hat er keine Macht mehr über Sie …«


  »Glauben Sie, das wüsste ich nicht?«, schnappte er, und Dakota klappte verlegen den Mund zu.


  Eine Weile starrte er blicklos ins Leere. »Ich hatte die ganze Zeit über damit gerechnet«, sagte er schließlich. »Ich bin nicht einmal überrascht.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Er wandte sich ihr zu. »Arbenz und die Mansell-Brüder verwendeten zur Durchsetzung ihrer Ziele Todesschwadronen. Durch Terror wollten sie einen politischen Wandel herbeiführen. Diese Vorgehensweise ist ja nicht neu – im Gegenteil, es handelt sich um eine uralte Strategie. Das ist ja der Grund, weshalb ich …«


  Nach einer kurzen Unterbrechung zuckte er mit den Schultern, seufzte und beendete den Satz. »Das ist ja der Grund, weshalb ich nicht überrascht bin.« Er schob sich von dem Bildschirm weg. »Ich muss jetzt gehen.«


  »Wohin?«, fragte sie alarmiert.


  »Ich möchte … ich möchte noch ein paar Dinge erledigen.«


  Sie blickte ihm forschend ins Gesicht. So musste auch sie ausgesehen haben, nachdem man ihr zwangsweise ihre Original-Ghost-Implantate entfernt hatte. In seinen Zügen spiegelte sich eine Mischung aus Schock und fassungslosem Entsetzen wider -und noch ein anderer Ausdruck, den sie nicht mit Worten beschreiben konnte.


  »Sollte ich vielleicht lieber mitkommen …«


  »Nein«, unterbrach er sie beinahe ruppig. »Aber Sie können sich darauf verlassen, dass Ihr Geheimnis bei mir gut aufgehoben ist. Ich werde niemandem etwas von Ihrem Schiff verraten. Das verspreche ich Ihnen.«


  Sie nickte stumm, dann sah sie zu, wie er seinen Druckanzug wieder anlegte und sich in die winzige Luftschleuse der Piri Reis begab.


  »Werden Sie hierher zurückkommen, nachdem Sie mit Ihren … Erledigungen fertig sind?«


  Er streifte sie mit einem eigentümlichen Blick und ließ sich viel Zeit mit der Antwort. Schließlich bejahte er mit einem Kopfnicken.


  Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Einerseits war sie sich so gut wie sicher, dass er tatsächlich zurückkehren würde – doch eine Stimme in ihrem Innern, die zunehmend an Überzeugungskraft gewann, warnte sie, dass sie sich besser nicht darauf verlassen sollte.


  Sie alle waren tot.


  Sein Verstand weigerte sich immer noch, es zu begreifen. Und aus Erfahrung – seit Caras Ermordung – wusste er, wie lange es dauern konnte, bis er imstande wäre, sich mit dieser grausigen Nachricht verstandesmäßig auseinanderzusetzen.


  Daher befasste er sich mit der – sehr realen – Möglichkeit, dass auch sein eigenes Leben verwirkt war. Ihm war nicht entgangen, mit welcher Miene Dakota ihn gemustert hatte, als er ihr Schiff verließ, doch wenn er ihr erzählt hätte, was ihm in diesem Moment durch den Kopf gegangen war, hätte sie womöglich versucht, ihn aufzuhalten.


  Schlimmer noch – er hätte vermutlich auf sie gehört und sein Vorhaben aufgegeben.


  Egal, ob daheim auf Redstone ein Staatstreich stattgefunden hatte – Senator Arbenz hatte sie so lange in der Hand, wie sie sich innerhalb des Nova-Arctis-Systems aufhielten. Sein und Dakotas einziger Trumpf war, dass Arbenz sie beide zur Durchsetzung seiner Pläne brauchte. Ohne sie konnte er dieses fremde Raumschiff nicht bergen.


  Ungefähr in der Mitte war der Rumpf der Hyperion mit einer Reihe von Aussichtskuppeln bestückt. Durch diese kleinen, transparenten Blasen hatte man einen freien Blick auf die Sterne und Theonas vereiste Oberfläche. Die Kuppeln waren die einzigen Orte an Bord der Fregatte, von denen aus man das Universum hinter der Außenhülle des Schiffs betrachten und absolut sicher sein konnte, dass das, was man sah, real war und nicht -vorausgesetzt, man war paranoid genug, um überhaupt erst auf diesen Gedanken zu kommen – irgendein Trugbild, das einem die letzten Endes unzuverlässigen Sensoren und Kommunikationsanlagen der Hyperion vorgaukelten.


  Sobald Corso sich wieder in den Korridoren des Schiffs befand, in denen Druckausgleich herrschte, steuerte er geradewegs auf eine dieser Observationskuppeln zu; unterwegs bemühte er sich, sämtliche Gefühle von Trauer und Schmerz sowie seine aufkeimenden Gewissensbisse zu verdrängen. Für das, was er vorhatte, brauchte er einen klaren Kopf, jetzt durfte er sich durch nichts ablenken lassen.


  Nichtsdestotrotz merkte er, wie ihm die Tränen die Wangen hinunterströmten, während er durch die Fallschächte nach unten sauste, in denen jedes Geräusch einen hohlen, metallischen Widerhall verursachte. Die Fregatte war jedoch so groß, dass er nicht befürchten musste, zufällig auf ein anderes menschliches Wesen zu treffen, auch wenn Arbenz die Crew mit einem halben Dutzend Neuzugängen aufgestockt hatte.


  Endlich erreichte er eine der durchsichtigen Blasen. Über eine Leiter kletterte er in den engen Raum, dessen transparentes Kuppeldach einen Blick auf die Sterne gewährte. Bei seinem Eintritt ertönten automatische Warnungen, gesprochen mit leiser, ruhiger Stimme, doch er hörte gar nicht zu. Als die Luke sich unter ihm schloss, verringerte sich die Helligkeit der Innenbeleuchtung; er setzte sich auf einen Beobachtungssessel, der ihn mit behaglicher Wärme umfing und sich von selbst in eine Position kippte, die ihm den optimalen Ausblick auf das Universum bot.


  Selbsttätig schaltete sich Musik ein; das sanfte An- und Abschwellen von Tönen erinnerte eher an Meeresrauschen als an eine von Menschen geschaffene Komposition. Corso fühlte sich so ausgelaugt, so ermattet, dass er nicht einmal die Energie aufbrachte, der Hyperion zu sagen, sie solle die verfluchten Geräusche abstellen.


  Sein Plan war im Grunde sehr simpel.


  Die Observationskuppel war ein Schwachpunkt in der Außenhülle, und obendrein war das Schiff alt. Die Wartungs- und Instandsetzungsarbeiten vor dem Abflug von Redstone hatten sich wegen des Mangels an Zeit und finanziellen Mitteln auf das absolut erforderliche Minimum beschränkt.


  Die automatischen Warnungen hatten ihn darauf hingewiesen, dass relativ wenig Kraftaufwand nötig wäre, um die durchsichtige Kuppel vor ihm zu zerstören und sich dem Vakuum des Weltraums auszusetzen. Eine Reihe Schalter unterhalb eines Paneels, die er vom Sessel aus leicht erreichen konnte, gaben ihm die Kontrolle über Explosivbolzen; wenn man sie zündete, konnte man die Observationsblase als Ganzes vom Schiffsrumpf absprengen und machte sich auf diese Weise einen Fluchtweg frei. In einem derartigen Fall würden Alarmsirenen durch das ganze Schiff schrillen, doch bis die Besatzung die Observationsblase erreicht hätte, wäre es bereits viel zu spät.


  Er drückte auf einen Knopf, und der Sessel senkte sich ein wenig nach unten, um ihm einen noch besseren Ausblick auf das Sternenmeer zu bieten. Als Nächstes klappte er die Abdeckplatte des Paneels hoch, tippte den Notfallcode ein, auf den die meisten Geräte an Bord immer noch reagierten (Dakota hatte unbedingt recht, wenn sie sich über den erschreckenden Mangel an Sicherheitsvorkehrungen beklagte), und legte einen Finger auf den Schalter, mit dem die Explosivbolzen gezündet wurden.


  Doch dann zog er seine Hand langsam zurück und klappte den Deckel des Paneels wieder zu.


  Selbstmord zu begehen wäre sinnlos. Auch wenn er tot war, bestand zumindest immer noch der Hauch einer Chance, dass Arbenz mithilfe der Protokolle, die er angelegt hatte, das Leitsystem des Wracks so manipulierte, dass er es aus dem Nova-Arctis-System herausfliegen konnte. Corso wusste, dass er eine erstklassige Arbeit geleistet hatte; ihm war bestimmt kein Fehler unterlaufen. Dennoch hatte das fremde Schiff ihn und Kieran angegriffen. Sollte dies die Folge eines mutwillig herbeigeführten Sabotageaktes gewesen sein, dann erhob sich die interessante Frage nach dem Urheber dieses Fiaskos. Wer war dafür verantwortlich?


  Er saß in der Aussichtskuppel, bei voll aufgedrehter Beleuchtung, und starrte eine Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, auf sein Spiegelbild. Abermals wanderte seine Hand zum Paneel neben dem Sessel.


  Sein Entschluss, am Leben zu bleiben, stand fest. O nein, er würde sich nicht umbringen. Wenn der Senator selbst dann noch obsiegen konnte, wenn er tot wäre, musste er sich etwas anderes einfallen lassen, um dessen Plan zu hintertreiben.


  Sal kam ihm in den Sinn. Corso war sich ziemlich sicher, dass Sal gar nicht mehr lebte, doch er war so lange sein guter Freund, Vertrauter und Berater gewesen, dass er seine physische Anwesenheit gar nicht brauchte, um mit ihm eine intensive Diskussion zu fuhren. Er stellte sich einfach vor, Sal säße mit ihm unter dem funkelnden Himmel voller Sterne, nur durch eine transparente Kuppel vom tödlichen Vakuum des Alls getrennt, und schon entspann sich eine hitzige, wenn auch stumme imaginäre Debatte in seinem Kopf.


  Sal behielt das letzte Wort – wie immer.


  Corso drückte auf einen Knopf; wieder ging die kreisrunde Luke neben dem Sessel auf, indem sie sich öffnete wie eine Irisblende, und die darunter befindliche Leiter kam zum Vorschein. Er kletterte nach unten und machte sich auf die Suche nach Dakota.


  Arbenz betrat die Operationszentrale der Mondbasis; aufgrund des Schlafmangels fühlte er sich benommen. Anton Lourekas, der Arzt der Station, hatte ihm Injektionen gegeben, die ihn wach halten sollten, aber ihm war völlig klar, dass das nicht ewig so weitergehen konnte. Nicht mehr lange, und er wäre nicht mehr imstande, logisch zu denken. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, denn die Situation geriet jetzt schon zunehmend außer Kontrolle.


  Er war alles andere als erfreut, als er Gardner erblickte, der schon auf ihn wartete.


  »Was hat das zu bedeuten, dass Sie mir die Kommunikation mit meinen Geschäftspartnern untersagen?«, schnauzte Gardner ihn an. Arbenz zuckte zusammen; er war viel zu müde, um sich gebührend über diesen rüden Tonfall aufregen zu können. »Ihr Kommunikationspersonal weigert sich, mir Zugang zu den Tach-Netzen zu gewähren …«


  »Aus gutem Grund«, murmelte Arbenz, drängelte sich an Gardner vorbei und nickte den drei Technikern grüßend zu, die am anderen Ende des Raums arbeiteten.


  »Ich verlange von Ihnen eine Erklärung, Senator. Ich fordere Sie auf …«


  Arbenz drehte sich um. »Wenn Sie anfangen, vor meinen Mitarbeitern Forderungen an mich zu stellen, Mr. Gardner, dann lasse ich Sie in Ihr Quartier an Bord der Hyperion einsperren. Und zwar für den Rest dieser Mission. Haben Sie mich verstanden?«


  Gardner lief hochrot an. Er sah aus, als stünde er kurz vor einem Anfall. »Das können Sie nicht tun!«


  »Doch, ich kann, David. Und wenn Ihren Geschäftspartnern meine Vorgehensweise nicht passt, dann dürfen sie gern anreisen und mir ihre Beschwerden persönlich vortragen. Aber erst, wenn das alles hier vorbei ist.« Über Gardners Schulter hinweg gab er einem Wachmann einen Wink; der verließ seinen Posten am Eingang der Operationszentrale und näherte sich ihnen.


  »Und jetzt hören Sie mir bitte gut zu«, fuhr Arbenz fort, die Stimme ein wenig senkend. »Ich glaube, dass ein Expeditionskorps hierher unterwegs ist, an Bord eines Kernschiffs. Das heißt, dass wir uns mit der Tatsache vertraut machen müssen, dass unser kleines Geheimnis gelüftet wurde – von wem auch immer.«


  Gardner schienen die Augen aus dem Kopf zu quellen. »Wir müssen sofort Kontakt aufnehmen mit …«


  »Nein, Mr. Gardner. Wir halten still, bis das Korps tatsächlich hier eintrifft. Andernfalls riskieren wir, dass sie von der Existenz des Wracks erfahren – wenn sie nicht längst Bescheid wissen.«


  »Aber sie müssen Kenntnis davon haben, wenn sie in das Nova-Arctis-System aufgebrochen sind.«


  »Vorläufig wissen wir mit Bestimmtheit nur, dass ein Korps demnächst in diesem System eintreffen wird – mehr nicht. Alles andere ist eine Vermutung.« Von dem Umsturz auf Redstone braucht er noch nichts zu erfahren. »Also keine Forderungen mehr, Mr. Gardner. Ist das klar?«


  Gardners Lippen zitterten, und sein Gesicht hatte eine beängstigende Färbung angenommen; es war so rot, als könne es jeden Moment platzen. Doch ein Blick auf den in der Nähe stehenden Wachmann genügte, um jeden weiteren Protest im Keim zu ersticken. Abrupt schwenkte er auf dem Absatz herum und stürmte aus der Zentrale.


  Sofort konnte Arbenz viel freier durchatmen.


  »Sir?« Er wandte sich einem Techniker namens Weinmann zu, der neben ihn getreten war. »Es geht um das Signal, das von dem Wrack ausgesendet wird. Wir konnten das Ziel ausmachen, auf das es gerichtet ist.«


  »Sprechen Sie weiter.«


  »Das Signal ist extrem eng gebündelt und pflanzt sich auf einem Strahl von sehr schwacher Energie fort. Es peilt die innerste Welt dieses Systems an, Sir. Sehen Sie selbst.« Weinmann tippte auf einen Monitor.


  Arbenz beugte sich vor, um das Bild genauer in Augenschein zu nehmen. »Aber das ist doch bloß ein Felsbrocken!«, wunderte er sich.


  Ikaria bewegte sich auf einer Umlaufbahn, die nur ein paar Millionen Kilometer von der Sonne entfernt war. Was konnte es auf diesem Schlackehaufen geben, das das Wrack veranlasste, es mit seinem Signal anzupeilen?


  »Ikaria rotiert minimal um die eigene Achse, wie man es von einem Himmelskörper erwartet, der dicht um sein Muttergestirn kreist. Das Signal ist so zielgerichtet, dass wir eine Reihe von Grabenbrüchen ausmachen konnten, die gerade aus der dunklen Seite dieses Planeten aufgetaucht sind. Mittlerweile gibt es regelmäßige Transmissionen im Abstand von dreitausend Sekunden. Und jedes dieser Signale ist so justiert, dass es sich der Rotation des Planeten anpasst.«


  »Ich hätte gedacht, bei dieser extremen Nähe zur Sonne müsste alles auf diesem Brocken längst verbrannt sein«, sinnierte Arbenz.


  »Die Schluchten sind sehr tief. Und wir haben Glück, weil sie soeben erst über dem Terminator, also der Hell-Dunkel-Grenze dieses Himmelskörpers erschienen sind. Sie werden sich noch eine ganze Weile auf der dunklen Seite des Planeten befinden.«


  Arbenz seufzte. »Wissen wir schon, was es dort drunten in diesen Schluchten gibt? Wäre es denkbar, dass dort weitere Schiffe vom Typ dieses Wracks liegen, das auf einmal angefangen hat, Signale dorthin auszusenden?«


  Weinmann schüttelte den Kopf; er hatte offensichtlich nicht vor, sich an wilden Spekulationen zu beteiligen.


  Eines der größten Probleme, das sie bei der Bergung des Wracks zu bewältigen hatten, war die Frage, wie sie es aus dem Eis herausgraben sollten. Seit der Entdeckung des fremden Schiffs hatte man angefangen, die mächtige Eiskruste über der Fundstelle abzutragen, doch bereits jetzt schon war abzusehen, dass die Arbeiten viel, viel länger dauern würden als ursprünglich angenommen.


  Doch wenn nun die Aussicht bestand, dass sich auf Planeten, die näher an der hiesigen Sonne waren, weitere Schiffe mit Transluminal-Antrieb befanden, womöglich an besser zugänglichen, freien Stellen liegend, von denen aus man sie problemlos starten konnte …


  Wollten sie irgendwelche Aktionen unternehmen, dann musste es rasch geschehen, ehe die unbekannte Flotte eintraf. Am besten wäre es, entweder mit der Hyperion oder der Agartha schleunigst nach Ikaria zu fliegen und die dort eventuell gestrandeten Schiffe zu bergen – selbst wenn das bedeutete, dass sie die Arbeiten unter Theonas gewaltiger Eiskruste abbrechen mussten.


  Die Zeit lief ihnen davon.


  »Ich will alles wissen«, begann Corso übergangslos, als er zur Piri zurückkehrte. »All das, was Sie mir bis jetzt verschwiegen haben.«


  »Wie kommen Sie darauf, ich hätte Ihnen etwas verheimlicht?«, fragte Dakota mit bebender Stimme.


  Er fand, sie sähe aus, als hätte sie geweint, aber er war sich nicht sicher. Auf jeden Fall waren ihre Augen gerötet und verquollen, und sie kauerte in einem mit Pelz verkleideten Winkel ihres Schiffs.


  »Reine Deduktion. Weil jeder Instinkt mir sagt, dass das, was Sie mir bis jetzt erzählt haben, noch nicht alles sein kann« , erwiderte er mit scharfer Stimme. »Ab jetzt gibt es kein Versteckspiel mehr. Dazu ist die Lage viel zu ernst. Wir stecken verdammt tief in der Scheiße. Wenn es noch etwas gibt, das ich wissen müsste – und das ist bestimmt noch eine ganze Menge –, dann rücken Sie jetzt sofort mit der Sprache heraus. Sollte ich später feststellen, dass Sie nicht rückhaltlos offen zu mir waren, sind Sie ganz auf sich allein gestellt. Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt.«


  »Ich bin keine Kriminelle. Ich habe kein Verbrechen begangen – falls Sie das meinen …«


  Er lachte. »Wohin Sie auch gehen, Sie hinterlassen eine Spur von Tod und Zerstörung. Ich kann sehr gut nachvollziehen, warum Sie den Senator hassen, und nun, da er mich nicht mehr erpressen kann, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihm den Transluminal-Antrieb wegzunehmen. Aber ohne Ihre Hilfe bin ich aufgeschmissen. Fangen Sie also an zu erzählen, Dakota. Schütten Sie Ihr Herz aus. Ich will alles wissen. Von Anfang an.«


  An der Art, wie sie ihn ansah und ihr Körper sich entspannte, merkte er, dass sie bereit war, sich ihm rückhaltlos mitzuteilen. Nach einer kurzen Weile begann sie zu sprechen.


  Sie erzählte ihm von dem Shoal-Mitglied, von ihren Erlebnissen auf Bourdain’s Rock und dass der Alien ihr ein Geschenk gegeben hatte; sie schilderte, wie das System plötzlich verrückt gespielt hatte, als sie die Figur auf die Imager-Scheibe gestellt hatte. Dann gab sie das höchst merkwürdige Gespräch mit der KI-Version des Aliens wieder, die sich offenbar in den Systemen der Hyperion eingenistet hatte.


  Es sprudelte förmlich aus ihr heraus, als hätte irgendeine mentale Blockade jählings nachgegeben, und eine schwarze Woge aus Erinnerungen schwappte aus dieser Lücke wie ein Hochwasser führender Fluss, der sich in ein leeres Becken ergießt. Nachdem sie ihre anfängliche Hemmschwelle überwunden hatte, weihte sie Corso in alles ein, was ihr gerade in den Sinn kam. Sie spürte, welche Erleichterung es ihr verschaffte, sich endlich einmal aussprechen zu können. Sie berichtete von dem Verlust ihrer ersten Ghost-Implantate und beschrieb ihm, wie elend sie sich danach gefühlt hatte. Und zu seinem wachsenden Erstaunen hörte er die Geschichte, wie der Alien ihr angeboten hatte, ihr zu einer neuen Zukunft zu verhelfen, wenn sie sich bereiterklärte, an der Zerstörung des Wracks mitzuwirken …


  Der Groll, der sich zuvor in Corso angestaut hatte, verflog, während er ihren Schilderungen lauschte. Am Ende saß er zusammengesunken in einer Ecke und starrte Dakota mit ausdrucksloser Miene an. Schließlich war er genauso überrascht wie sie, als sein Mund sich wie von selbst zu einem Lächeln verzog.


  »Was finden Sie an meiner Geschichte so komisch?«, fragte sie ein wenig verprellt, dass er angesichts der brenzligen Lage, in der sie steckten, überhaupt noch so etwas wie Humor aufbringen konnte.


  »Ich hätte beinahe Lust, Arbenz in all das einzuweihen, nur um sein Gesicht zu sehen«, gab er schmunzelnd zurück.


  »Darauf kann ich verzichten«, meinte sie. »Wenn er über diese Dinge Bescheid wüsste, hätten zumindest Sie und ich nichts zu lachen.«


  »Hmm, da könnten Sie glatt recht haben. Aber nun zu etwas anderem. Haben Sie eine Ahnung, warum dieses Shoal-Mitglied ausgerechnet Sie wählte, um ihm quasi als Instrument bei der Durchsetzung seiner Pläne zu dienen? Es kann doch kein Zufall sein, dass dieser Alien sich auf Bourdains Rock speziell an Sie wandte, Ihnen dieses Objekt, diese Figur mit auf den Weg gab und darauf hoffte, dass Sie …«


  »Glauben Sie, ich hätte über diesen Aspekt nicht schon selbst nachgedacht? Ich habe mir das Gehirn zermartert, um auf eine halbwegs plausible Erklärung zu kommen. Aber ich bin zu keinem Schluss gelangt, warum der Shoal mich auserkoren hat, ihm als Handlager zu dienen – es sei denn, diese Spezies verfugt über die Gabe, in die Zukunft zu sehen.«


  »Da gibt es noch viel mehr offene Fragen«, überlegte er laut. »Zum Beispiel kann ich mich nicht mit der Vorstellung anfreunden, dass sich irgendeine Art von Künstlicher Intelligenz in den Computersystemen der Hyperion versteckt. Das halte ich für schlichtweg unmöglich.«


  »Und warum?«


  Er starrte sie an, als wundere er sich über ihre Naivität. »Kommen Sie! Dass die Shoal über ein geheimes Wissen verfügen, das ihnen gestattet, echte Künstliche Intelligenz herzustellen, kann ich gerade noch akzeptieren. Aber diese KI in die Computersysteme der Hyperion einzuschleusen, ist etwas ganz anderes. Ich garantiere Ihnen, dass es im gesamten Einflussbereich des Konsortiums kein so hoch entwickeltes System gibt, das eine authentische KI beherbergen könnte. Und warum haben die Shoal so lange stillgehalten? Wieso rüsten sie sich erst jetzt zum Eingreifen? Sie hätten uns doch problemlos auf ihrem eigenen Kernschiff kaltstellen können, als wir ihnen buchstäblich vor der Nase hockten. Weshalb ließen sie uns überhaupt bis hierher kommen?«


  Dakota zuckte die Achseln. »Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Ich glaube, dass das Shoal-Mitglied, mit dem ich gesprochen habe – dieses Ding im Inneren der Datenspeicher der Hyperion –, aus irgendeinem Grund allein arbeitet. Alles andere ergibt keinen Sinn.« Sie blickte auf und sah den skeptischen Ausdruck auf seinem Gesicht. »Corso, ich habe Ihnen in jedem Punkt die Wahrheit erzählt. Wenn Sie das nicht merken, sind Sie dämlicher, als ich angenommen habe.«


  In gespielter Demut hob Corso die Hände. Er zog seinen Arbeitsmonitor hervor und hielt ihn eine Weile andächtig in die Höhe, als sei er ein kostbarer Schatz. Dann stellte er ihn auf seinem Knie ab und tippte auf den Bildschirm.


  »Da wir schon beim Informationsaustausch sind, möchte ich Ihnen meine neuesten Erkenntnisse mitteilen. Ich habe die jüngsten Daten analysiert, die wir aus dem Wrack erhalten haben. Eine der wichtigsten Fragen, auf die wir eine Antwort finden müssen, lautet: In welcher Beziehung standen die Shoal und die so genannten Weisen? War es ein Zusammentreffen zweier Spezies, die unabhängig voneinander einen Transluminal-Antrieb entwickelt hatten?« Er legte eine nachdenkliche Pause ein, ehe er mit einem angedeuteten Lächeln fortfuhr: »Bei genauerer Betrachtung ist es sehr wahrscheinlich, dass die Shoal die Technologie, die ein überlichtschnelles Reisen erlaubt, von den Weisen gestohlen haben. Die Beweise sind erdrückend.«


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«


  »Sämtliche Indizien für meine Theorie befinden sich hier drin.« Sein Lächeln vertiefte sich, und er tippte abermals auf den Bildschirm. »Ich glaube, ich bin sogar auf Informationen gestoßen, die Aufschluss über die Geschichte der Weisen geben. Obwohl meine Interpretation dieser rudimentären Hinweise vielleicht ein bisschen abenteuerlich klingt.«


  »Schießen Sie los«, forderte sie ihn auf.


  »Ich konnte die Epoche, in der das fremde Schiff gebaut wurde, ein wenig konkreter bestimmen«, erklärte er. »In einem Punkt bin ich mir sicher – es wurde mindestens ein paar Jahrtausende vor der Zeit gebaut, in der die Shoal ihren eigenen Angaben zufolge den Transluminal-Antrieb erfanden.«


  »Ach, das ist ja hochinteressant! Also besaß bereits eine andere Spezies diese Technologie, ehe die Shoal sie aus eigener Kraft entwickeln konnten …«


  »Richtig. Und diese fortschrittliche Spezies traf dann auf die Shoal, die jetzt behaupten, sie seien die einzige Rasse in der gesamten Milchstraße, die über dieses Know-how verfügt«, schloss Corso.


  »Und Sie sind sicher, dass die Shoal wirklich nicht die Ersten waren, die mit Überlichtgeschwindigkeit reisen konnten? Dass sie diese Technik von einem anderen Volk … geklaut haben?«


  Corso zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir so sicher, wie ich es anhand der bis jetzt zutage geförderten Daten überhaupt sein kann. Natürlich besteht die Möglichkeit, dass ich mich irre, irgendetwas falsch deute. Gewissheit können wir uns erst verschaffen, wenn wir aus dem Wrack mehr Informationen herausgeholt haben. Vor uns liegt eine Forschungsarbeit, die mehrere Jahrzehnte dauern wird.«


  Plötzlich fühlte sich Dakota unglaublich erschöpft. Von Kierans Angriff hatte sie sich immer noch nicht vollends erholt, und manchmal fand sie die Art und Weise, wie die Ereignisse sich zu überstürzen schienen, geradezu erdrückend.


  »Verdammt noch mal«, fluchte sie leise, setzte sich neben Corso und legte den Kopf an seine Brust. Nachdem er sich von seiner ersten Überraschung erholt hatte, umfasste er mit einer Hand ihre Schulter.


  »Du weißt ja«, murmelte sie nach einer Weile, »dass ich euch Freistaatler hasse wie die Pest. Ich kann euch allesamt auf den Tod nicht ausstehen. Das ist dir doch klar, oder?«


  »So etwas in der Art dachte ich mir schon«, erwiderte er trocken. »Ich hab es an der Art gemerkt, wie du die Hand auf meinen Penis gelegt hast.«


  Anfangs stellten sich beide reichlich ungeschickt an; es begann mit ein paar linkischen Zärtlichkeiten, und Corso schaffte es, sich den Ellbogen heftig an der Ecke der Sitzbank zu stoßen. Während sie über ihre Unbeholfenheit lachten, ließen sie sich langsam nach unten gleiten, und Dakota drückte ihr Gesicht gegen das seine. Und so sollte sie ihr intimes Beisammensein in Erinnerung behalten: eine klassische Szene, in der sie sich zum ersten Mal küssten – nach einem etwas holperigen Anfang. Es war so ganz anders als die seelenlosen Aufmerksamkeiten des künstlichen Mannes, in den die Piri Reis sich verwandeln konnte. Und an der Art, wie leidenschaftlich Corso auf ihre Reize reagierte, merkte sie, dass auch er schon lange keinen Sex mehr gehabt hatte.


  Nicht nur das, während sie in ihrem Liebesspiel fortfuhren, beschlich sie der Verdacht, dass Corso sehr, sehr lange enthaltsam gelebt haben musste. Seine Technik hielt nicht ganz Schritt mit seinem Enthusiasmus, aber das störte Dakota keineswegs. In Rekordzeit entledigte sie sich ihrer Kleidung und war längst nackt, während Corso immer noch mit seiner Gürtelschnalle kämpfte, auf dem Gesicht ein halb verlegener, halb belustigter Ausdruck.


  Schließlich war auch er ausgezogen; unbefangen schwang sie sich rittlings auf ihn, trotz seiner Mimik, die eindeutig Verwirrung ausdrückte. Sie nahm an, dass er mit Sex in der Schwerelosigkeit keine Erfahrung hatte.


  Überrascht stöhnte er auf, als sie geschickt ihre Hüften hin und her drehte (manche Sachen verlernt man eben nie) und er spürte, dass er tief in sie eingedrungen war.


  Zwischen ein paar keuchenden Atemzügen räusperte er sich. »Weißt du, bei uns zu Hause ist es üblich, dass der Mann …«


  »Wo ich herkomme, ist es üblich, dass die Frau die Initiative ergreift«, stöhnte Dakota lustvoll. »Die Stellung ist egal, Hauptsache, das Ficken macht Spaß.«


  Corso sah so verdattert aus, dass sie unwillkürlich kichern musste. Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu giggeln, als sei die Kabine plötzlich mit Distickstoffmonoxid gefüllt.


  Es ist eine Schande, dachte sie, dass ich schon ganz vergessen hatte, wie schön es ist, mit einem richtigen Mann wilden, hemmungslosen Sex zu haben. Ein Rausch der Sinne; tief zwischen ihren Schenkeln spürte sie, wie sich Flüssigkeit sammelte, und sie wusste, dass er bereits gekommen war. Trotzdem war sie nicht enttäuscht; sie behielt ihre Position auf ihm bei, beugte sich nach vorn und schlang die Arme um seine Schultern, während er sich an einem mit Pelz verkleideten Schott festhielt. Nachdem sie anfangs beinahe ein paar Mal von Corso weggeschwebt wäre, fand sie ihren Rhythmus, ließ in sinnlichen Bewegungen die Hüften kreisen, und bald darauf kam sie selbst zum Höhepunkt.


  Der Orgasmus erschütterte sie bis ins Mark; ihr war, als fänden hinter ihren Augen und in ihrem Kopf eine Kette von kleinen Explosionen statt. Ihre Haut schien zu glühen und war glitschig vom Schweiß. Eine Zeit lang klammerte sie sich noch an Corso, obwohl er schmerzlich das Gesicht verzog, als sich ihre Fingernägel in seine Schultern gruben.


  Schließlich löste sie sich von ihm, und er gab einen leisen, entspannten Seufzer von sich.


  »Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe«, entschuldigte sie sich.


  Corso räusperte sich mehrmals. Als er dann sprach, klang seine Stimme heiser. »Ich … du hast mir nicht wehgetan.«


  »Lügner.«


  Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Verführerin!«


  Sie grinste zurück. »Soll das ein Kompliment sein?«


  Später schwebten sie zusammen in der völligen Dunkelheit von Dakotas Schlafquartier.


  »Was ist los?«, erkundigte sie sich, als ihr auffiel, dass er keine Ruhe fand.


  »In Schwerelosigkeit kann ich nicht gut schlafen«, erklärte er. Sie drifteten gegen eine pelzige Wand. »Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, ist mir dieses Fellzeug ein bisschen unheimlich.«


  »Das ist alles?«


  »Nun ja, nicht ganz«, gab er zu. »Seit ich auf der Hyperion bin, leide ich an Schlaflosigkeit. Ich habe noch keine Nacht durchgeschlafen. Dauernd wache ich auf und denke, ich sei daheim aus dem Bett gefallen – aber der Sturz in die Tiefe hört nie auf …«


  »O ja, ich weiß, was du meinst. Es geht vielen Leuten so.« Dakota hatte sich mittlerweile an das Schlafen bei null g gewöhnt, für sie war es das Natürlichste der Welt. Noch angenehmer fand sie die Nähe eines warmen, nackten männlichen Körpers, und im Augenblick waren sämtliche ihrer Grundbedürfnisse befriedigt.


  »Ich habe nachgedacht«, murmelte er übergangslos.


  »Worüber?«


  »Tja, wenn die Hyperion tatsächlich von der Künstlichen Intelligenz unterwandert ist, so wie du es mir erzählt hast, dann hat dein Freund, der Alien, mittlerweile vermutlich Zugriff auf sämtliche Daten, die ich von dem Wrack gesammelt habe.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Vielleicht hat dieser Alien das Wrack veranlasst, uns zu attackieren, indem er Informationen aus den Datenspeichern der Hyperion benutzte. Aber das sind reine Mutmaßungen. Es gibt keine Möglichkeit, Gewissheit zu erlangen.«


  »Weißt du noch, was ich dir über die Piri Reis erzählt habe, Lucas? Mein Schiff ist extrem gut getarnt und mit allen erdenklichen Raffinessen versehen. Es ist ohne Weiteres möglich, dass du bestimmte Daten in die Speicher der Piri lädst und dabei die Hyperion völlig umgehst. Du kannst von hier aus auch Zugriff auf die Datenbänke der Fregatte bekommen, ohne dass man dort auch nur das Geringste merkt.«


  Sie spürte, wie er sich anspannte. Jetzt hatte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Denk mal darüber nach, was das bedeutet. Über die Bordsysteme der Piri könntest du in die Computer der Hyperion eindringen und darüber hinaus sogar Befehle direkt an das Wrack senden. Alles wäre kaschiert als routinemäßige Kommunikation der Subsysteme, und offen gesagt verfügen deine Leute gar nicht über die Mittel oder die Fähigkeit, dieses Täuschungsmanöver zu durchschauen.«


  Corso löste sich aus ihrer Umarmung; es war offenkundig, dass er angestrengt nachdachte. »Ich muss dir etwas beichten, Dakota«, fing er an. »Ich war nicht ganz ehrlich zu dir, als ich sagte, wir könnten das fremde Schiff noch nicht fliegen.«


  Jetzt hatte er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Soll das heißen …?«


  »Ja, ich habe gelogen.«


  »Und warum?«


  »Weil ich dem Senator so viele Steine wie möglich in den Weg legen wollte. Vielleicht kannst du das verstehen. Aber um auf das eigentliche Thema zurückzukommen – nun, hypothetisch gesehen könntest du das Wrack von der Brücke der Hyperion aus steuern. Der Interface-Sessel an Bord der Fregatte ließe sich mit dem Interface-Sessel im Wrack vernetzen.«


  »Aber der Sessel wurde von dem Wrack in seine Einzelteile zerlegt, als es euch angriff. Ich habe die Aufzeichnungen gesehen.«


  »Deshalb sagte ich ja ›hypothetisch‹. Doch eines fallt auf: Jedes Mal, wenn ein Team nach einem Angriff wieder in das Wrack zurückkehrte, stellte man fest, dass die Ausrüstungsgegenstände, die man auf der Flucht zurückgelassen hatte, völlig intakt geblieben waren. Offenbar stuft es unbelebte Objekte wie Interface-Sessel nicht als feindselig ein, vermutlich weil sie aus einem anorganischen Material bestehen. Technisch gesehen könntest du von der Brücke der Hyperion aus die beiden Interface-Sessel direkt miteinander verbinden, einen Uplink einrichten und auf diese Weise das fremde Schiff steuern.«


  »Im Klartext heißt das«, fasste sie mit wachsender Aufregung zusammen, »dass wir das Wrack direkt vor Arbenz’ Nase davonfliegen lassen könnten, oder?«


  Er runzelte die Stirn. »Ob es tatsächlich machbar oder ratsam wäre, ist eine andere Frage. Und selbst wenn es klappen könnte, müssten wir ein paar wichtige Dinge berücksichtigen. Zum Beispiel, was mit dem Wrack geschehen soll, sobald es aus diesem System heraus ist. Außerdem ist noch nicht geklärt, wie wir beide uns an Bord des fremden Schiffs begeben sollten, um den Diebstahl – oder die Flucht, wenn man so will – zu bewerkstelligen. Und dass das Wrack einem Menschen gefährlich werden kann, haben wir selbst erlebt.«


  Dakotas Aufregung wuchs. Ihre Augen glänzten, als sie sich in Gedanken die verschiedensten Möglichkeiten ausmalte. »Um die Hyperion zu kontrollieren, muss ich nicht in dem Interface-Sessel auf ihrer Brücke sitzen, weißt du.«


  Corso sah sie verdutzt an. »Nein?«


  »Pass auf, es gibt gute Gründe, um Interface-Sessel zu benutzen. Wenn jemand mit den geeigneten Implantaten ein Schiff kontrollieren kann, ohne Gebrauch von dem Interface-Sessel zu machen, läuft man Gefahr, dass ein feindlicher Maschinenkopf, der sich an Bord geschmuggelt hat, das Schiff in seine Gewalt bringt. Diese Sessel sind also eine Art Sicherheitsvorkehrung, um zu verhindern, dass so etwas passiert. Natürlich lässt sich auch dieses Prinzip umgehen. Aber die einzige Person, die den Zugriff auf die Systemspeicher hat, welche diese Vorgehensweise erlauben, ist der bestätigte Pilot des Schiffs.«


  »Und der bist du.«


  »Und der bin ich.«


  »Also kannst du die Hyperion steuern, ohne dich auch nur in der Nähe der Brücke aufzuhalten?«


  »Nicht nur das. Wenn ich die Hyperion von jedem beliebigen Ort aus zu kontrollieren vermag, läuft das darauf hinaus, dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach auch das Wrack aus der Ferne steuern kann. Voraussetzung dafür ist die Einrichtung einer Schiff-zu-Schiff-Verbindung, die auf der Brücke der Fregatte installiert wird.«


  Corso lachte und schüttelte staunend den Kopf.


  »Seit den Tagen, als die Hyperion gebaut wurde, hat sich die Technik gewaltig weiterentwickelt«, erklärte sie. »Die Interface-Sessel, mit denen wir jetzt arbeiten, sind viel fortschrittlicher als die ursprüngliche Einrichtung der Brücke. Diesen Umstand sollten wir uns zunutze machen.«


  »Das mag ja sein«, erwiderte er. »Trotzdem riskieren wir es, von dem Wrack angegriffen zu werden, wenn wir wieder versuchen, an Bord zu gehen.«


  Dieses Problem hatte sie bereits berücksichtigt, und dabei war ihr eine brillante Idee gekommen. »Verglichen mit dem fremden Sternenschiff ist die Piri winzig klein. Ich schlage vor, dass wir die Piri an der Außenhülle des Wracks befestigen, ehe wir den transluminalen Sprung wagen. Bei mir an Bord gibt es jede Menge Trossen, um die Piri gegebenenfalls an Asteroiden zu verankern. Damit müsste es gehen. Ich sehe keinen Grund, wieso es nicht klappen sollte.«


  »Aber damit ist unser Problem noch lange nicht gelöst«, hielt er dagegen. »Selbst wenn es klappt und du einen Uplink mit dem Wrack herstellen kannst, wird unser Coup so oder so auffliegen. Egal, wie gut getarnt die Piri auch sein mag, auf der Agartha, der Hyperion und in der Bodenstation auf Theona wird man sehr schnell herausfinden, was du vorhast. Obendrein stellt sich die Frage, wie der Alien, der sich in den Datenspeichern der Hyperion versteckt, darauf reagieren wird. Und wie willst du es überhaupt bewerkstelligen, den Uplink einzurichten? Dazu musst du dich körperlich auf der Brücke und in dem Interface-Sessel befinden. Das heißt, dass du dich irgendwie an der Crew vorbeimogeln musst.«


  Vorübergehend vergaß Corso, in welch einer bizarren Situation sie sich befanden: Während sie nackt in dem mit Fell ausgekleideten Raumschiff schwebten, diskutierten sie über Dinge, bei denen es um Leben oder Tod ging. Dakota umfasste sein Gesicht mit den Händen, und in ihren eigenen Zügen spiegelte sich ein beinahe triumphaler Ausdruck wider.


  »Du bist ein unverbesserlicher Pessimist. Wenn wir in den Datenspeichern der Hyperion einen Totalausfall der Systeme bewirken, in der Art, wie er stattfand, kurz nachdem ich an Bord kam, spielt jedes Sicherheitssystem und jedes Aufzeichnungsgerät verrückt und muss sich erst wieder neu hochfahren. Das Shoal-Mitglied wäre für mindestens ein paar Minuten taub, blind und vom Datenfluss abgeschnitten. Das verschafft uns gerade genug Zeit, um einen verdeckten Uplink einzurichten, ehe die Systeme der Hyperion wieder voll funktionsfähig sind.«


  »Trotzdem gehen wir ein ungeheures Risiko ein«, meinte Corso skeptisch. Er bemühte sich, vernünftig und gelassen zu klingen, doch mit jeder Sekunde wuchs seine Anspannung. »Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie du die Crew täuschen willst.«


  »Nichts einfacher als das. Die Leute werden natürlich annehmen, dass ich bloß meinen Job mache, wenn ich mich in den Interface-Sessel setze.«


  Sie lehnte sich zurück und betrachtete Corsos zweifelnde Miene. Er war nicht glücklich mit ihrem Plan – aber sie wusste, dass sie ihn überstimmt hatte.


  Dakota spürte die Anwesenheit des Shoal-Mitglieds, als sie auf ihrem Weg zur Brücke durch den Rumpf der Hyperion driftete; sie benutzte einen zentralen Fallschacht, der durch die gesamte Länge des Schiffs verlief.


  »Sie haben etwas zu verbergen«, sagte sie in die leere Luft hinein.


  »Unbegründete Vorwürfe, nichts weiter als Schaum auf dem Wasser«, dröhnte die Antwort durch Lautsprecher, die in die Wände des Schachts eingelassen waren. »Schuld oder Unschuld liegen im Auge des betrachtenden Fisches.«


  Sie packte einen Handgriff und schwang sich in einem Winkel von neunzig Grad herum; dann ließ sie sich in einem gleichmäßigen, gemütlichen Tempo einen anderen Schacht hinunterfallen, bis sie ihren Fuß in den nächsten passenden Griff schob, um abermals die Richtung zu ändern.


  Neugierig fragte sie sich, ob die Crew über das Komm-System hören konnte, wie der Alien mit ihr sprach, und warum dieses seltsame Shoal-Mitglied es darauf anlegte, auf sich aufmerksam zu machen. Wenn seine Anwesenheit bekannt würde, könnte das unter den Leuten eine panische Reaktion auslösen, die es ihr wiederum erschweren würde, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Jetzt ärgerte sie sich, weil sie den Mund nicht gehalten hatte.


  »Wissen Sie, ich glaube, Sie strengen sich viel zu sehr an. Hätten Sie vielleicht Lust, für mich ein Rätsel zu lösen?«, fragte sie, während Adrenalin durch ihren Kopf strömte. Sie fühlte sich, als könnte sie nach draußen auf die Schiffshülle klettern und dauernd um den Rumpf herumsprinten. Und sie fürchtete sich zu Tode.


  »Ein Rätsel? Mit dem Lösen von Rätseln vertreibt man sich ein paar Stunden der Ewigkeit«, lautete die Antwort.


  »Eigentlich sind es zwei Rätsel. Hier kommt das erste: Seit wir Ihrer Spezies zum ersten Mal begegneten, hat es zwischen den Menschen und einzelnen Shoal-Mitgliedern kaum einen richtigen Kontakt gegeben – es fanden höchstens ein paar Dutzend Zusammenkünfte statt. Aber jedes Mal, wenn in der Geschichte des Konsortiums etwas wirklich Wichtiges passierte, war einer von euch zugegen, beinahe so, als könntet ihr geradezu in die Realität eingreifen, dafür sorgen, dass bestimmte Dinge geschehen.«


  Es war eine beliebte Verschwörungstheorie, um die Dakota normalerweise nicht viel gegeben hätte, doch unter den derzeitigen Umständen war sie geneigt, selbst mit den abenteuerlichsten Vorstellungen zu liebäugeln.


  »Zuerst vertreibt ihr ohne eine Erklärung die Uchidaner von ihrer Heimatwelt. Die landen dann auf Redstone und versuchen, die Freistaatler zu verjagen, ein Vorgang, der eigentlich unterhalb eurer Wahrnehmungsschwelle liegen müsste. Trotzdem befand sich einer von euch aus irgendeinem Grund in der Kommandozentrale – exakt einen Tag vor dem Massaker in Port Gabriel.«


  Sie legte eine Kunstpause ein und fuhr fort: »Meine nächste Begegnung mit einem von euch findet auf Bourdains Rock statt, und man versucht, mich für die Sprengung des Asteroiden verantwortlich zu machen. Und nun, wo wir an einem Ort gelandet sind, wie er abgeschiedener nicht sein kann, und wir buchstäblich mit den Füßen auf dem Wrack eines immer noch flugfähigen fremdartigen Sternenschiffs stehen, ist – Wunder über Wunder – schon wieder jemand von euch zur Stelle. Sie waren es immer, der diese drei Male Präsenz zeigte, nicht wahr?«


  »Würden Sie mir das Vergnügen einer näheren Erklärung bereiten?«


  Dakota knirschte mit den Zähnen. Die gedrechselte Sprechweise des Aliens ging ihr auf die Nerven. »Sie nennen sich selbst ›der Händler›. Sie waren zuerst auf Redstone, dann auf Bourdains Rock, und jetzt sind Sie hier, wie ein böser Schatten, der mich überallhin verfolgt. Wie lautete doch noch Ihr voller Name?«


  Sie hatte den Namen nicht vergessen, doch sie wollte, dass diese Kreatur ihn wiederholte. »Der-mit-tierischen-Fäkalien-handelt«, antwortete das Wesen. »Und Sie haben recht.«


  »Wissen Sie«, legte sie los, froh über die Gelegenheit, Dampf abzulassen, »es wirft ein bezeichnendes Licht darauf, wie wenig Respekt Sie vor unserer Spezies haben, wenn Sie sich beim Umgang mit uns einen Namen aneignen, der nichts weiter als ein schlechter Witz ist.«


  »Ich sehe mich genötigt, Sie daraufhinzuweisen, dass Ihre Bemerkung völlig irrelevant ist. Die gegenwärtige Situation und die Beziehung zwischen Ihnen und mir ist nicht von meinem Namen abhängig. Pflichten Sie mir bei?«


  Unterdessen war Dakota fast auf der Brücke angelangt. Sie verlangsamte das Tempo und gab sich den Anschein, als hätte sie es nicht eilig; falls sie jemandem von Arbenz’ Rumpfbesatzung begegnete, wollte sie nicht den Eindruck von Hektik oder Nervosität verströmen. Sie wusste noch nicht, was sie der Crew sagen sollte, wenn es an der Zeit war, in den Interface-Sessel zu steigen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand versuchen würde, sie daran zu hindern. Dazu gab es nicht den geringsten Grund.


  »Was wurde aus der Rasse, die dieses Wrack gebaut hat?«, fragte sie, als sie merkte, dass der Alien sie provozieren wollte. »Wo lebt die Spezies jetzt? Das fremde Schiff besitzt einen Transluminal-Antrieb, der lange vor der Zeit entstand, in der Ihr Volk angeblich diese Technologie entwickelte. Was versuchen Sie zu vertuschen?«


  Ein geschützter Link über ihren Ghost erlaubte ihr, Corso dabei zu beobachten, wie er heimlich von der Piri Reis aus die Datenspeicher der Hyperion manipulierte. Eines musste sie ihm lassen: Er wusste genau, was er tat. In Anbetracht der Geschicklichkeit, mit der er in die Computersysteme eindrang, schwanden die letzten Bedenken, die sie vielleicht noch gehabt hatte.


  Der Händler ließ sich jedoch nicht aushorchen. Anstatt ihr eine konkrete Antwort zu geben, plapperte er munter drauflos, als interessiere ihn nichts oder fast nichts von dem, was sie sagte.


  Doch dann vergegenwärtigte sie sich, dass der Alien immerhin die Situation beherrschte. Das Gelingen des Plans, den Corso und sie ausgeheckt hatten, hing völlig davon ab, ob dieses Shoal-Mitglied merkte, dass sie die Kontrolle über das Wrack zu erlangen versuchten.


  »Wenn wir das fragliche Objekt seiner endgültigen Destruktion zufuhren wollen, kommen wir nicht umhin, die Tatsache zu berücksichtigen, dass es mit konventionellen Mitteln nicht zerstört werden kann. Folglich müssen Alternativen gefunden werden.«


  Dakota erreichte das Gravitationsrad und zog sich an einer Reihe von Haltegriffen nach oben; je höher sie kletterte, umso stärker spürte sie die durch die Rotation des Radsegments erzeugte Zentrifugalkraft. Sie gelangte in einen im inneren Rand des Rades gelegenen Korridor, dessen Boden sich krümmte, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand.


  »Wer hat dieses fremde Sternenschiff gebaut, Händler? Sie sind doch derjenige, der hier sämtliche Trümpfe auf sich vereinigt. Warum sagen Sie mir nicht einfach die Wahrheit? Es kann doch nichts schaden.«


  »Bitte bedenken Sie, dass das betreffende Objekt – dank eines glücklichen Zufalls – dicht am Rand eines gewaltigen Abgrunds liegt. Dadurch bietet sich eine Methode der Zerstörung förmlich an. Man kann das Objekt in die Tiefe stürzen lassen, direkt hinein in die Umarmung von Mutter Ozean, die es drücken und zusammenpressen wird, bis es ihr einfach nicht mehr länger standhält. Dann ist es um das Wrack geschehen. Es erhebt sich die Frage, wie diese edle Aufgabe zu bewerkstelligen ist. Genauer gesagt, wie befördert man das Wrack in den Canyon hinein? Natürlich ginge es unter Zuhilfenahme von konventionellem Sprengstoff. Man könnte auch die sekundären Antriebssysteme zünden, damit dieser Fall eintritt. All das muss von einer gewissen Dakota in Erwägung gezogen werden, die, und ich bitte sehr darum, dies nicht zu vergessen, von mir, der ich mich als ›der Händler‹ bezeichne, in letzter Sekunde gerettet wurde, als ihr auf einem im Weltall explodierenden Asteroiden der sichere Tod drohte. Sich jetzt zu weigern, mir, ihrem Lebensretter, in einer höchst wichtigen Aufgabe Unterstützung zu leisten, käme einer groben Undankbarkeit gleich, oder etwa nicht?«


  Ich lass ihn einfach reden, dachte sie bei sich. Hauptsache, ein Teil seines Bewusstseins ist so abgelenkt, dass er von Corsos Hackertätigkeit nichts mitkriegt.


  Als sie dann endlich die Brücke betrat, stellte sich heraus, dass sie sich über bestimmte Dinge keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Die gesamte Besatzung war tot.


  Es war schon ungewöhnlich, dass die Notverriegelung am Eingang zur Brücke aktiviert war, als sie dort ankam. Sie deaktivierte sie per Hand, indem sie auf eine Tafel in der Wand drückte.


  Als endlich die Tür aufglitt und sie das Innere der Brücke sah, war sie vor Schreck und Entsetzen wie gelähmt.


  Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass der Alien die Crew auf dem Brückendeck eingeschlossen, die Notausgänge verriegelt und dann die zum Überleben notwendige Atmosphäre aus dem Raum abgesogen hatte. Allem Anschein nach hatten zwei Crewmitglieder in einer gemeinsamen Anstrengung versucht, die Notverriegelung von innen aufzubrechen. Die beiden lagen direkt im Eingang, die blicklosen Augen starrten nach oben zur Decke, und die Zungen hingen aus den Mündern heraus.


  Zum Glück habe ich meinen Isolationsanzug. Das konnte der Alien nicht wissen. Und falls doch, dann musste er sich schon etwas ganz Besonderes einfallen lassen, wenn er ihr etwas antun wollte.


  Langsam schob sie sich an den beiden Leichen vorbei. Die vier anderen Crewmitglieder lagen in einem wirren Knäuel neben einem offenen Bodenpaneel. Dakota vermied es, ihre Gesichter anzusehen, auf denen sich blankes Entsetzen spiegelte. Offenbar hatten diese Leute verzweifelt darum gekämpft, noch im Sterben Zugriff auf Nebenschaltkreise zu erlangen.


  »Eine unschöne Angelegenheit, aber leider war sie notwendig«, dröhnte die Stimme des Aliens aus dem Komm-System der Brücke. »Ich konnte es nicht zulassen, dass sie am Ende danach trachten würden, die Zerstörung des Wracks zu verhindern.«


  Dakota nickte, außerstande, Worte für dieses Grauen zu finden. Ihre Kehle fühlte sich an, als sei sie durch einen massiven Fremdkörper verstopft, und in ihrem Mund machte sich ein hässlicher Nachgeschmack breit.


  Sie sah, wie die Paneele des Interface-Sessels ohne ihr Dazutun langsam aufklappten.


  »Hören Sie, mittlerweile weiß man auf der Agartha und auch unten auf dem Mond, dass die Crew tot ist. Ich werde niemals bis zum Wrack kommen und das tun können, was Sie von mir verlangen. Und dass ich von hier oben aus nichts unternehmen kann, wissen Sie selbst.«


  »Sie sprechen die Unwahrheit. Das Interface wartet nur darauf, Sie in sich aufzunehmen, es ist längst mit einem identischen Sessel an Bord des Wracks verknüpft und kann unverzüglich aktiviert werden. Ihr Aufenthalt auf dieser Brücke genügt, um die Vernichtung des betreffenden Objekts in die Wege zu leiten.«


  Ihr Mut sank, als sie begriff, dass der Alien ihnen einen Schritt voraus war. »Und was passiert, wenn Arbenz hierher zurückkommt? Was glauben Sie, wen er für dieses … Gemetzel verantwortlich machen wird?«


  Natürlich!


  Sie war in eine Falle gelockt worden – seit dem Attentat auf Bourdains Rock wurde sie nach allen Regeln der Kunst manipuliert.


  Der Alien verwischte seine Spuren, damit hinterher alles so aussah, als gingen die Zerstörung des Wracks und die Ermordung der Hyperion-Crew einzig und allein auf ihr Konto. Wohin sie auch ging, ihr folgten in der Tat Tod und Zerstörung. Corso hatte mit seiner Bemerkung gar nicht mal so daneben gelegen.


  »Um ein Maximum an Zerstörung zu bewirken«, fuhr die Kreatur fort, »und um zu verhindern, dass Sie, Dakota, unverzüglich getötet werden, ist Ihrerseits eine absolute Kooperation notwendig.«


  Ihr Ghost zeigte ihr an, dass Corso ihr eine Nachricht zukommen lassen wollte. Doch ehe sie die Gelegenheit bekam, sie zu lesen, merkte sie, wie sich etwas auf ihre Gedanken legte …


  Plötzlich spürte sie einen Schwindel, und sie schüttelte ein paar Mal den Kopf. Als sie hochblickte, sah sie auf sämtlichen Bildschirmen, die über die Brücke verteilt waren, ein computergeneriertes Bild des Aliens.


  »Mein Leben ist ohnehin nichts mehr wert, wenn ich das tue, was Sie von mir verlangen. Ich …«


  Sie unterbrach sich. Da gab es etwas, das sie unbedingt tun musste, etwas sehr Dringendes. Sie …


  … stand neben dem offenen Interface-Sessel, und ihre Hand ruhte auf einem zusammengefalteten Paneel aus Stahl und Plastik. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, dass sie die Brücke überquert hatte, um zu dem Interface zu gelangen.


  Corso schickte ihr die nächste Botschaft, dieses Mal eine von höchster Priorität. Sie stutzte, und gleich darauf fühlte sie wieder diesen Druck, der ihre Gedanken einschnürte …


  … in tiefster Dunkelheit fand sie sich wieder.


  Dakota drehte sich um und vergegenwärtigte sich, dass sie im Innern des aktivierten Interface-Sessels saß, ohne eine Erinnerung daran, wie sie hineingeklettert war oder die Paneele sich über ihr geschlossen hatten. Vor Schreck über diese jähe Handlung schnappte sie nach Luft. Sie kam sich vor, als sei sie lebendig begraben.


  Darüber hinaus war sie mental vernetzt mit dem zweiten Interface, das sich an Bord des Wracks befand. Einen Augenblick lang lag es weit geöffnet vor ihr, ein Universum aus Daten, das der Erforschung harrte …


  Und dann war es weg.


  Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus, als die Verbindung jählings und mit voller Absicht gekappt wurde.


  ‹Dakota!›Es war Corso, der aus der Piri Reis mit ihr sprach.‹Sobald du in dem Interface-Sessel verschwunden warst, habe ich den Systemabsturz selbst eingeleitet. Was ist da oben passiert? Warum hast du nicht geantwortet? Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.›


  Ich bin mir nicht sicher, was los war. Ich … ich muss für eine Sekunde einen Black-out gehabt haben oder so was in der Art. Das Shoal-Mitglied hat aus dem Inneren der Datenspeicher mit mir gesprochen. Die komplette Crew ist tot.


  ‹Was? Bleib dran, ich schalte nur eben … verdammter Mist!›Offenbar hatte er sich Zugriff auf die Videoaufzeichnungen von der Brücke verschafft, die wenige Sekunden vor dem Systemabsturz entstanden waren.‹Was ist da drinnen passiert?›


  Ich kann nichts dafür, das schwöre ich dir.


  ‹Ich – Scheiße! Sag mal, hast du den Uplink schon eingerichtet?›


  Nein, noch nicht. Aber ich fange sofort damit an.


  ‹Hör mal, langsam spitzt sich die Situation gewaltig zu. Von Theona ist ein Shuttle zu euch unterwegs, viel früher als geplant. Es müsste gleich an der Hyperion andocken.›


  Wahrscheinlich wollen sie nach der Crew sehen. Ich weiß nicht einmal, wie lange die Leute bereits tot sind.


  ‹Dann solltest du dich schleunigst in die Piri zurückbegeben, ehe man dich findet. ›


  Da! Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, und schon war das Wrack direkt mit der Piri Reis verbunden, ohne die Hyperion zwischenzuschalten. Doch verglichen mit der Erfahrung, die sie kurz zuvor gemacht hatte, war dies ein ernüchternder Vorgang. Es war, als hätte sie einen Kran aufgedreht und das Wasser tröpfelte spärlich heraus, während sie bei der ersten Vernetzung einen ganzen Ozean aus Daten wahrgenommen hatte, auch wenn dieser faszinierende Eindruck nur für den Bruchteil einer Sekunde angehalten hatte. Ganz zu schweigen von der schier erdrückenden Flut an Informationen, die auf sie eingestürzt war, als sie sich an Bord des Wracks befunden hatte.


  Dennoch streckte sie all ihre Sinne aus und spürte, wie sich die Kontrolldaten aus dem Interface-Sessel des fremden Schiffs reibungslos in ihre Ghost-Implantate einfugten. Es fühlte sich an, als bekäme sie einen Satz neuer Gliedmaßen – auch wenn diese frisch angefügten Glieder schwach und taub waren und nur äußerst langsam reagierten.


  Nichtsdestotrotz hatte sie nun die Steuerkontrolle über das Wrack erlangt.


  Geschafft, Lucas! Der Uplink steht!


  Aber ganz gegen ihre hochgesteckten Erwartungen hatte sich nichts wirklich Bahnbrechendes ergeben. Anstatt zu triumphieren, beschlich Dakota eine gelinde Enttäuschung.


  Die Paneele des Interface-Sessels klappten auf und falteten sich zusammen. Das Bild des Aliens, das soeben noch sämtliche Brückenmonitore beherrscht hatte, war fort. Überkopf-Displays und Statusanzeigen waren zu einem stumpfen, toten Grau erloschen. Die blassrote Notbeleuchtung verlieh der grauenhaften Szene auf der Brücke einen beinahe surrealistischen Anflug.


  ‹Super! Leider bekommen wir ein paar neue Problemo, beschied Corso ihr.‹Die Hyperion erholt sich schneller von dem Systemabsturz, als ich erwartet habe.›


  Im Ernst?


  In diesem Moment merkte sie, wie die wenigen immer noch aktiven Systeme der Hyperion sich dem Zugriff ihrer Ghost-Implantate entzogen.


  ‹Nach Scherzen ist mir verdammt noch mal nicht zumute! Es sieht ganz danach aus, als liefe gerade eine Liste von potenziellen Flugbahnen und Orbits durch die Datenspeicher. Irgendetwas steckt da drin und saugt den größten Teil der Betriebsenergie auf. Das scheint der Beweis dafür zu sein, dass sich tatsächlich eine Künstliche Intelligenz der Shoal dort eingenistet hat. Du hattest also doch recht mit deiner Vermutung. ›


  Erschrocken umklammerte sie die Armstützen des Interface-Sessels.


  Ach nein, dann hast du mir anfangs also nicht geglaubt. Das ist gut zu wissen.


  ‹Tut mir leid, entschuldige bitte meine Skepsis. Jetzt fragt sich nur, wie stark deine Kontrolle über das Wrack ist.›


  Mit Bestimmtheit kann ich das nicht sagen. Es fühlt sich irgendwie … anders an.


  ‹Na so was!›


  Halt die Klappe, Lucas. Deine Ironie kannst du dir sparen. Ich werde …


  Dakota schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Uplink, eine lange und fragile Kommunikationskette, die jederzeit unterbrochen werden konnte.


  Das Wrack blähte sich auf zu einer gigantischen Präsenz, finster und bedrohlich, wie ein verhextes Haus, das darauf wartet, erforscht zu werden. Immense Energien strömten hindurch, und trotzdem antwortete es nur zögernd auf ihre mentalen Anfragen.


  Wenn ich es nicht besser wüsste, teilte sie Corso mit, dann würde ich glatt sagen, dass irgendetwas absichtlich versucht, meine Kontrolle über das Wrack zu blockieren.


  Corso gab einen knurrenden, frustrierten Laut von sich.‹Beeil dich, Dakota. Unterdessen werde ich so viele Daten von dem Wrack einsammeln wie nur möglich, falls der Link zusammenbricht. Mir scheint, wir haben deinen Freund, diesen Alien, unterschätzt. Für dich wird es ohnehin höchste Zeit, zur Piri zurückzukehren, ehe die Leute in dem gleich eintreffenden Shuttle auf dich aufmerksam werden.›


  Corso beobachtete, wie sich tief unter dem Eispanzer des Mondes ein regelrechter Tsunami an Informationen auftürmte und in die Datenspeicher der Piri Reis ergoss. Eigentlich hätte ihn angesichts dieses Erfolges eine Hochstimmung erfassen müssen, doch er fühlte sich bloß ausgelaugt und erschöpft. Die wenigen Stunden, die er eng umschlungen mit Dakota gedöst hatte, hatten bei Weitem nicht ausgereicht, um ihn zu erfrischen. Außerdem spürte er immer intensiver, wie sehr ihn die Ereignisse der letzten Tage angegriffen hatten. Eines kam zum anderen; um ein Haar wäre er an Bord des Wracks gestorben, und außerdem war er Zeuge geworden, wie Dakota gequält und zusammengeschlagen worden war. Seine Fähigkeit, sich zu konzentrieren, schwächte sich immer mehr ab.


  Er rief das Autodoc-Menü der Piri auf und stellte sich einen Cocktail aus Amphetaminen zusammen, in der Hoffnung, sich dadurch ein bisschen aufzuputschen. Dakotas Schiff konnte verdammt viel in eigener Regie durchfuhren, aber es gab für alles eine Grenze. Er musste hellwach sein, um den Uplink zu beaufsichtigen, solange er existierte.


  Eine Minute später erhielt er von der Piri ein Signal. Er hatte das Schiff darauf programmiert, ihm Bescheid zu geben, wenn es aus der Datenfülle, die aus dem Wrack hereinkam, irgendeinen besonders interessanten Aspekt herausfilterte. Er tippte auf den Schirm und scannte die darauf erscheinende Information. Aha!


  Die Piri hatte etwas entdeckt, was auf den ersten Blick eine Erzählung zu sein schien, vielleicht ein Zyklus von Mythen oder auch nur die simple Schilderung bestimmter Ereignisse. Gewisse Hinweise sprachen dafür, dass es sich um eine Mythensammlung handelte, doch die kurzen, in einer Synopse zusammengefassten Fakten deuteten auf eine präzise Dokumentation hin.


  Nach näherer Prüfung gelangte er zu dem Schluss, dass er es wirklich mit einem Tatsachenbericht zu tun hatte; noch interessanter war, dass diese Daten seine eigene Hypothese offenbar bestätigten. Wie er bereits vermutet hatte, stammten die sogenannten »Weisen« aus einem bestimmten Sektor der Großen Magellanschen Wolke.


  Komm schon, komm schon. Ungeduldig fuhr er sich mit allen zehn Fingern durchs Haar, während er auf weitere Informationen wartete. Immer wieder traten sekundenlange Lücken auf, in denen der Datenstrom anhielt, während die Piri von einem eingehenden Datenset zum nächsten sprang.


  Corso merkte nun immer deutlicher, dass das wie auch immer geartete Phänomen, welches sich tief in den Datenspeichern der Hyperion versteckte, äußerst robust und agil war. Nie im Leben hätte er gedacht, dass es den totalen Systemausfall so schnell kompensieren würde. Unterdessen hockte er vor einer Konsole, führte gemurmelte Selbstgespräche und bemühte sich, die Notsysteme der Hyperion dahingehend zu manipulieren, dass sie seine Überbrückungsbefehle akzeptierten. Irgendwie musste es ihm gelingen, diese fremdartige Intelligenz innerhalb der Datenspeicher auszumerzen oder sie zumindest zu behindern …


  Die Piri fing an, sich wie in Krämpfen zu winden. Ein sekundenlanges statisches Kreischen explodierte durch die Lautsprecher, und der Hauptschirm verdunkelte sich für ein paar Augenblicke, ehe er sich wieder einschaltete.


  »Piri! Statusbericht!«


  »Sämtliche Systeme funktionieren einwandfrei«, lautete die verbal geäußerte Antwort.


  »Was ist gerade passiert? Für einen kurzen Moment spielten die kompletten Systeme verrückt.«


  »Sämtliche Systeme funktionieren einwandfrei«, wiederholte die Piri. »Die Menge der Daten, die derzeit in meine Speicher einfließen, ist so groß, dass es zu Staus kommt. Die Folge sind periodisch wiederkehrende Systemausfälle.«


  Auf Corsos Haut bildeten sich Schweißperlen. Die Primärsysteme der Piri waren der auf Redstone verfugbaren Technologie um Lichtjahre voraus. Auf seiner Heimatwelt gab es nichts Vergleichbares. Diese Maschine besaß die Fähigkeit, selbstständig zu deduzieren und zu analysieren, und mit einem derart komplexen, um nicht zu sagen »intelligenten« Gerät hatte Corso noch nie zuvor gearbeitet. Er konnte nicht ausschließen, dass die Piri tatsächlich Probleme damit hatte, diese Flut an einströmenden Daten auf geeigneten Speicherplätzen unterzubringen, doch er hielt es für wahrscheinlicher, dass Dakotas unsichtbarer Eindringling versuchte, die Piri zu sabotieren.


  »Piri! Benutze die Interpretationsprotokolle, um alles zu absorbieren, was dir relevant erscheint, lade diese Daten sofort herunter und unterbrich den Vorgang!«


  Er wollte lieber auf Nummer sicher gehen, und außerdem lief ihnen die Zeit davon; es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Alien die Kontrolle über die Hyperion wiedererlangte und dann vielleicht merkte, dass der gegenwärtig so üppig fließende Datenstrom an einem gewissen Punkt im Frachtraum mündete.


  »Das Interface in maximal fünfzehn Sekunden kappen, aber ohne Spuren zu hinterlassen. Verstanden?«


  »Verstanden«, antwortete das Schiff.


  Jetzt brauchte er nur noch auf Dakotas Rückkehr zu warten.


  Er betrachtete die zuletzt eingegangenen Daten, die die Piri dem Wrack entzogen hatte, und während er las, vergaß er beinahe zu atmen.


  Dakota schickte sich an, die Brücke zu verlassen, und kaum war sie im Ausgangskorridor, da stürmte Udo Mansell auf sie zu. Quer über seine Stirn zog sich eine lange Narbe, die jedoch dank der Behandlung durch den Autodoc glatt und pinkrosa gefärbt war. Man sah ihm an, dass Teile seiner Gesichtshaut frisch nachgewachsen waren; diese Stellen wirkten wie glänzendes Plastik.


  Erschrocken schnappte sie nach Luft und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Wann sind Sie …«


  Er verpasste ihr einen brutalen Hieb mit der Faust. Dakota taumelte nach hinten und stürzte auf das Metallgitter, mit dem der Boden der Brücke verkleidet war.


  Sie rappelte sich auf Händen und Knien hoch und fasste sich an die höllisch schmerzende Nase. Offenbar war nichts gebrochen, denn als sie die Finger zurückzog, sah sie, dass kein Blut daran klebte.


  Udo wirkte wie benommen; ganz offensichtlich hatte er noch mit den Nebenwirkungen der ihm verabreichten Medikamente zu kämpfen. Sie nahm an, dass er erst vor wenigen Minuten aus seiner Medbox geklettert war. »Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?«, brüllte er und drohte ihr mit den Fäusten. »Was glauben Sie, wie oft Sie diesen Scheißdreck durchziehen können, ohne aufzufallen?«


  »Ich hab doch gar nichts …«


  Udo schnellte nach vorn, schwang ein Bein und trat Dakota mit voller Wucht in die Rippen. Sie prallte gegen ein Schott und konnte nicht einmal vor Schmerzen schreien, weil ihr die gesamte Luft aus den Lungen gepresst wurde.


  »Oh, ich weiß immer Bescheid, was hier vor sich geht, und dafür können Sie sich bei meinem lieben Bruder bedanken. Er hat mich auf der Krankenstation besucht, und wir haben uns unterhalten. Es wurde ein hochinteressantes Gespräch. Er erzählte mir von Ihren Täuschungsmanövern, Ihren Betrügereien, und dass Sie sogar vor einem Mord an Ihresgleichen nicht zurückschrecken. Jetzt liegt er selbst in der Krankenstation, und es geht ihm verflucht schlecht. Und Sie verraten mir auf der Stelle«, schrie Udo, »wo dieser verdammte Corso steckt. Wo – ist – dieses -Arschloch?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, Udo«, flehte sie. »Um Gottes willen, hat Kieran Sie dazu angestiftet …«


  »Ich brauche keinen Bruder, der mir sagt, was ich zu tun und zu lassen habe, du mit Implantaten verseuchtes Luder. Wo versteckt sich Corso?«, donnerte Udo, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Mit den Monitorsystemen ist er nicht aufzuspüren. Wo finde ich diesen Hurensohn?«


  Corso trat von der Konsole zurück; nachdem er minutenlang vor Schock wie erstarrt gewesen war, fühlte er sich, als hätte er einen schlimmen Muskelkater.


  Er rieb sich die Augen und wunderte sich über die drastische Wende, die die Ereignisse genommen hatten. Dakota, die Besitzerin dieses Schiffs, anfänglich seine Feindin, hatte sich binnen kürzester Zeit als eine Frau entpuppt, mit der ihn so etwas wie eine Seelenverwandtschaft verband. Noch nie in seinem Leben hatte er sich einem Menschen so nahe gefühlt; mit ihr hatte er mehr gemeinsam als mit irgendeiner anderen Person, die er jemals kennengelernt hatte.


  Und in diesem Moment bemerkte er zum ersten Mal die kleine Figur.


  Dakota war alles andere als ordnungsliebend. Wenn man sich durch die Module ihres beengten, mit allem möglichen Zeug vollgestopften Schiffs bewegte, stieß man ständig mit irgendwelchen Dingen zusammen. Kleine, dekorative Objekte waren an die Wände gepinnt oder schwebten, an dünnen Fäden befestigt, durch die Luft. Andere Erinnerungsstücke und Gegenstände, die möglicherweise sogar kleine Kunstwerke waren, hatte sie scheinbar wahllos an jede verfugbare Oberfläche geklebt. Manche trieben auch frei durch die Kammern, und wenn man nicht aufpasste, knallten sie einem im unpassendsten Moment gegen den Kopf.


  Auf den ersten Blick erkannte er, dass die Figur uchidanischen Ursprungs war; und plötzlich fiel ihm wieder ein, was Dakota ihm über sie erzählt hatte. Ein Shoal-Mitglied, dem sie auf Bourdains Rock zum ersten Mal begegnet war, hatte ihr das Ding geschenkt. Es war eindeutig der berühmten Statue von Belle Trevois nachempfunden.


  Dieses Originaldenkmal stellte Belle Trevois im Alter von dreizehn Jahren dar. Das Mädchen war auf Leverrier II zur Welt gekommen, vor über hundert Jahren, während des Diaspora-Konflikts. Ihre Eltern, einstmals fromme Anhänger von Moscba Org, verloren durch die Belagerung des Hubbard-Raumhafens ihr gesamtes Hab und Gut. Danach traten sie zum uchidanischen Glauben über, was bedeutete, dass sie die Licht-der-Wahrheit-Implantate akzeptierten, die das Kernstück des uchidanischen Glaubenssystems bildeten.


  Diese Entscheidung konnte ihnen nicht leicht gefallen sein, zumal zahlreiche andere uchidanische Konvertiten auf Leverrier ermordet worden waren. Man befand sich mitten im Krieg, und die Uchidaner standen generell im Verdacht, sich als Spione zu betätigen. Allerdings konnte ihr Entschluss auch rein pragmatisch bedingt gewesen sein, da die Uchidaner nicht in den Diaspora-Konflikt verwickelt waren und deshalb ungehindert in den Orbit fliegen durften.


  Belle hatte jedoch das Pech, dass ihre Eltern so töricht waren, den uchidanischen Medizin-Priestern zu gestatten, auch in den Kopf ihrer Tochter Implantate einzupflanzen. Diese Implantate übernahmen dann die Steuerung ihres limbischen Systems und erzeugten das gleiche technologisch induzierte Gefühl einer ständigen spirituellen Ekstase, wie ihre Eltern sie bereits erlebten. Diese Geschichte gelangte an die große Glocke, und die ehemals nur sporadischen Angriffe gegen die Uchidaner auf Leverrier II eskalierten während der folgenden Woche zu pogromartigen Zuständen, befeuert durch moralische Entrüstung.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatten Belle und ihre Familie Zuflucht in einem uchidanischen Tempel im Zentrum von Leverriers Hauptstadt gefunden, in Ville d’Aiguille. Schlichtungsversuche seitens des Konsortiums konnten die politische Situation nicht entschärfen, und überall kam es zu gewaltsamen Ausschreitungen. Als die Lage dann vollends aus dem Ruder geriet, brachen Aufständische in den Tempel ein und ermordeten jeden, der sich darin befand, einschließlich Belle und ihre Eltern. Das Tragischste an dieser Katastrophe war vielleicht der Umstand, dass das Massaker nur wenige Stunden vor ihrer geplanten Evakuierung passierte; alles war schon dafür vorbereitet, diese Leute auf neutralen Schleppern endlich in den Orbit zu transportieren.


  Dieses kaltblütige Abschlachten unschuldiger Menschen rief allenthalben Empörung hervor, und im Laufe der folgenden Jahrzehnte erhob man Belle Trevois, das dreizehnjährige Mädchen, das einen grausamen, sinnlosen Tod gestorben war, in den Rang einer Märtyrerin. Die Uchidaner verehrten sie gewissermaßen als ein Symbol ihrer Unterdrückung. Statuen von Belle, wie sie mit weit ausgebreiteten Armen dastand, gab es in den meisten uchidanischen Tempeln, die im gesamten Konsortiumsbereich verstreut lagen, und auf alle Fälle in den heiligen Stätten der Uchidaner, denen noch ein Existenzrecht eingeräumt worden war. Selbst Corso, ein loyaler Freistaatler, musste zugeben, dass die Verbrechen, die man an den Uchidanern begangen hatte, viel schlimmer waren als die Gräueltaten, die man ihnen unterstellte.


  Und hier sah er das Abbild dieser kindlichen Märtyrerin wieder, ausgerechnet auf Dakotas Schiff. Belle Trevois, in Form einer schlichten religiösen Ikone …


  Aufmerksam betrachtete er die Figur. Irgendetwas daran stimmte nicht.


  »Piri«, fragte Corso laut, »wo hat Dakota dieses Ding bekommen?«


  »Auf Bourdains Rock.«


  »Und wie genau kam es dazu? Frische bitte mein Gedächtnis auf.«


  »Ein Mitglied der Spezies der Shoal machte ihr das Objekt zum Geschenk.«


  Corso blies langsam den Atem aus. »Wurde diese Interaktion vielleicht in irgendeiner Weise aufgezeichnet – mit Bild und Ton oder rein visuell?«


  »Ja«, erwiderte das Schiff mit der für Maschinen typischen Pedanterie.


  »Kann ich diesen Mitschnitt sehen?«


  »Nein«, kam die mechanische Erwiderung. »Dazu ist Dakotas direkte Erlaubnis erforderlich.«


  Das kann ich also abhaken, dachte er. Bis jetzt hatte die Piri Reis sich immer strikt an Dakotas Anweisungen gehalten.


  Lass mich nachdenken. Lass mich nachdenken … Belle war unfreiwillig zur Märtyrerin geworden, denn sie hatte sich ihren Glauben nicht ausgesucht. Man hatte ihn ihr aufgezwungen, wie eine mentale Vergewaltigung.


  »Port Gabriel«, sprach Corso in die leere Luft hinein. »Dakota befand sich in Port Gabriel, ist das korrekt?«


  »Ja.«


  »Dort gab es ein Massaker.«


  »Korrekt.«


  Ohne auf ein konkretes Ergebnis zu hoffen, und weil ihm nichts Besseres einfiel, handelte Corso aus einem Instinkt heraus. »Piri, existiert zwischen diesem Blutvergießen und Belle Trevois irgendeine Verbindung? Taucht dieser Name im Zusammenhang mit Port Gabriel auf?«


  »Ein uchidanischer Militärtransporter namens Belle Trevois stürzte dort während des ersten Kriegs mit den Freistaatlern ab, doch das geschah ein paar Jahre vor dem fraglichen Zwischenfall.«


  Corso nickte, denn plötzlich fielen ihm Einzelheiten aus halb vergessenen Geschichtsstunden ein. Vor langer Zeit hatten die Uchidaner eine kleine Statue von Belle Trevois an exakt dem Ort aufgestellt, an dem ihr Transporter zerschellt war. Dieses Denkmal stand dort immer noch, selbst in der jetzigen Situation, denn nach dem Massaker hatte sie eine traurige Berühmtheit erlangt. Selbst viele Jahre nach dem »Zwischenfall«, wie das grausige Blutbad euphemistisch bezeichnet wurde, tauchte die Statue der kleinen Märtyrerin in regelmäßigen Abständen in Nachrichtensendungen und Artikeln über das Gemetzel in Port Gabriel auf.


  »Gibt es Aufzeichnungen davon, wie Dakota diese Figur auf die Imager-Scheibe stellte, die sich an Bord der Hyperion befindet?«


  »Es gab einen Mitschnitt, aber der wurde gelöscht.«


  Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. »Wer hat ihn gelöscht?«, erkundigte er sich verdutzt.


  »Dakota.«


  »Findest du es nicht merkwürdig, dass ein Alien ausgerechnet eine Nachbildung von Belle Trevois an eine Frau verschenkt, deren Implantate gewaltsam von der uchidanischen Ideologie manipuliert wurden? Warum sollte dieses Shoal-Mitglied so etwas tun?«


  »Ich verstehe die Frage nicht.«


  Corso hatte vergesse, dass er nicht mit einer echten Intelligenz sprach, sondern lediglich mit einer Maschine. Trotzdem fuhr er fort: »Das alles wird noch getoppt von dem, was Dakota mir erzählte. Sie behauptet, sie wisse nicht, wen diese Figur darstellt oder woher sie stammt. Wie kann es sein, dass sie so ahnungslos ist? Meiner Meinung nach ist das gar nicht möglich.«


  Wenn es ein Bild gab, das man mit dem Massaker von Port Gabriel assoziierte, dann war es diese Statue von Belle Trevois.


  »Piri, könnte man ein Kontaktvirus in leblose Materie hineinpflanzen, etwas, das sich automatisch in die Ghost-Schaltkreise eines Maschinenkopfs überträgt, wenn er mit diesem Objekt in Berührung kommt? In der Art, wie man Informationen mithilfe einer aktivierten Imager-Scheibe erhält?«


  »In meinen Datenbänken befinden sich Berichte über Forschungsarbeiten, die sich mit einer solchen spekulativen Technologie befassen. Aber sämtliche Versuche, eine zuverlässige Übertragungsmethode zu entwickeln, die auf eine Imager-Scheibe verzichten kann, sind bis jetzt gescheitert.«


  Corso wurde den Verdacht nicht los, dass irgendetwas sich auf demselben Weg in Dakota eingenistet hatte, auf dem es in die Bordsysteme der Hyperion eingedrungen war. Es war eine reine Mutmaßung, die sich weder auf Logik noch aufhieb- und stichfeste Indizien gründete, aber ihm erschien sie als die plausibelste Erklärung für Dakotas äußerst merkwürdiges Verhalten.


  Corso zog wieder seinen Druckanzug an und steuerte schleunigst die Brücke an.


  Er passte gut auf, doch in seiner Eile schätzte er die Winkel in der Null-g-Zone falsch ein und knallte gegen ein Schott, nachdem er sich in einen Fallschacht hineingestürzt hatte. Der Aufprall war so heftig, dass er beinahe das Bewusstsein verlor. Jetzt rächte es sich, dass er sich viel zu lange in seinem Quartier eingebunkert hatte, um quasi Tag und Nacht, nur unterbrochen von kurzen Schlafpausen, Forschungsarbeiten zu betreiben. Er hatte es nie richtig gelernt, sich in den Bereichen der Hyperion zu bewegen, in denen ein Zustand der Schwerelosigkeit herrschte.


  Nachdem er am Ende eines anderen Fallschachts abermals gegen eine Wand stieß, strampelte er hektisch mit den Beinen, um in den abzweigenden Korridor einzutauchen. Und dann – endlich! – spürte er tief in seinen Knochen ein vertrautes Ziehen und atmete erleichtert auf, während er sich in das Gravitationsrad hineinhievte. Als er sich der Brücke näherte, hörte er einen infernalischen Lärm; irgendwer brüllte sich die Lungen aus dem Leib. Krampfhaft bemühte er sich, nicht an das entsetzliche Geheimnis zu denken, das er dem Wrack entlockt hatte.


  Der Anblick, der sich ihm als Nächstes bot, war so gespenstisch, so makaber, dass er in das Reich des Surrealen gehörte. Ein halbes Dutzend Leichen lagen herum; die Toten sahen aus, als wären sie in unterschiedlichen Stadien von Agonie erstarrt. Der Ausdruck auf den Gesichtern gab zu erkennen, dass alle einen qualvollen Tod gestorben waren.


  Inmitten dieser makabren Szene stand Udo. Sein Atem ging schwer, und mit einer Faust hielt er Dakota, die neben ihm auf den Knien lag, am Kragen ihrer Jacke fest.


  Es sah aus, als könne Udo sich kaum noch auf den Beinen halten. Nach einer Weile drehte er sich um und entdeckte Corso; ein paar Sekunden lang glotzte er ihn mit stierem Blick an, dann hob er schwerfällig die freie Hand und zeigte mit dem Finger auf ihn.


  »Du! Du bist der Nächste!« Udos ausgestreckter Arm zitterte so stark, dass der Zeigefinger Muster in die Luft malte.


  »Mansell! Lassen Sie die Frau los!«, brüllte Corso. »Sie ist unsere einzige Hoffnung, wenn wir das Wrack tatsächlich bergen wollen. Ohne sie haben wir nicht die geringste Chance. Arbenz bringt Sie um, wenn Sie sie töten!«


  »Sie ist nichts weiter als ein verdammter Maschinenkopf! Ein durchtriebenes, heimtückisches Luder!«, knurrte Udo mit vor Wut verzerrtem Mund.


  Als er sich wieder Dakota zuwandte, drohte er ihr mit der geballten Faust. Dakota schien das Bewusstsein nicht verloren zu haben, doch ihre Umgebung nahm sie eindeutig nicht mehr wahr. Ihr Blick war auf das Innere der Brücke und auf Corso gerichtet, doch an ihrem völlig ausdruckslosen Gesicht merkte er, dass sie ihn gar nicht sah.


  Ohne nachzudenken, stürmte Corso nach vorn und versuchte, Dakota aus Udos Klammergriff zu befreien. Mansell wehrte sich, auch wenn er einen benommenen Eindruck machte; unter seinem gezielten Fausthieb ging Corso zu Boden, aber wenigstens ließ er Dakota los.


  Mühsam rappelte sich Corso wieder auf die Beine; währenddessen fuhr Dakota fort, ihn mit diesem gleichgültigen, unfokussierten Blick anzustarren. Was immer sie in diesem Moment sehen mochte, es befand sich nicht auf der Brücke der Hyperion, sondern in irgendwelchen weit entfernten Gefilden. Diesen seitsamen Gesichtsausdruck hatte er schon einmal an ihr bemerkt; genauso hatte sie ihn angesehen, als sie sich zusammen bei den Luftschleusen aufgehalten hatten.


  »Wir brauchen diese Nutte nicht«, lallte Udo. »Soll sie ruhig krepieren.«


  Jählings kam Leben in Dakota. Mit einer fast schon übermenschlichen Schnelligkeit und Agilität sprang sie auf die Füße, wirbelte herum und baute sich vor Udo auf, der kaum die Zeit fand, vor lauter Verblüffung den Mund aufzuklappen. Aber Dakotas Miene blieb weiterhin leer, keine Spur von Emotionen malte sich auf ihren Zügen ab.


  Plötzlich hielt Udo sein Messer in der Hand, und er stach damit auf Dakota ein; doch die wich ihm so flink aus, dass er sie unmöglich treffen konnte.


  Die Szene, die sich dann abspielte, spottete jeder Beschreibung. Etwas dergleichen hatte Corso noch nie gesehen. Mit der Rasanz und Wildheit eines Raubtiers sprang Dakota auf Udos Rücken, klemmte seinen Hals zwischen ihre Schenkel und schlang die Arme um seinen Kopf. Beinahe zeitgleich drehte sie sich mit einem kurzen, heftigen Ruck zur Seite, wobei sie sich mit einer brutalen Effizienz gebärdete, die Corso das Blut in den Adern gefrieren ließ. Als er ein lautes Knacken hörte, das ihm anzeigte, dass Dakota Udo das Genick gebrochen hatte, war es mit Corsos Selbstbeherrschung vorbei – ihm wurde schlecht.


  Udos ganzer Körper wand sich in heftigen Zuckungen, das Messer fiel ihm aus der Hand und landete klappernd auf dem Boden. Während er wie ein nasser Sack umkippte und sein Kopf in einem unnatürlichen Winkel an dem schlaffen Hals pendelte, stieß Dakota sich behände von seinem Rücken ab und kam federnd mit beiden Füßen auf dem Deck zu stehen. Die Leichtigkeit, ja geradezu Anmut, mit der sie sich in diesem makabren Schauspiel bewegte, stand in krassem Gegensatz zu der grausigen Tat, die sie gerade begangen hatte.


  Aus glänzenden, kalten Augen starrte sie Corso an. Und wie der Blitz schoss ihm die entsetzliche Erkenntnis durch den Kopf, dass, wer auch immer ihn in diesem Moment durch Dakotas Augen ansah, sich dazu entschlossen hatte, als Nächstes ihn, Corso, zu töten.


  Unvermittelt wurde Dakotas Aufmerksamkeit von ihm abgelenkt. Ihr Blick heftete sich auf einen Punkt direkt hinter ihm. Dakota stürzte nach vorn, und Corso besaß die nötige Geistesgegenwart, zur Seite zu hechten und ihr den Weg freizumachen. Als er sich umdrehte, sah er, dass Gardner im Eingang zur Brücke auftauchte. Mit voller Wucht warf Dakota sich auf den Mann, und beide stürzten in einem wilden Gefuchtel von Armen und Beinen auf das Deck.


  Verzweifelt sah Corso sich nach irgendetwas um, das er als Waffe benutzen konnte. Sein Blick fiel auf eine Kiste voller Speicher-Komponenten, die neben einer teilweise demontierten Steuerkonsole stand; taumelnd eilte er darauf zu. Die einzelnen Komponenten schienen mit massivem Stahl ummantelt zu sein, und als er ein Stück aus der Kiste nahm und in der Hand wog, merkte er, wie schwer es war.


  Gardner wehrte sich nach Kräften gegen Dakota und versuchte, sie von sich wegzustoßen. Seine gellenden Angstschreie hallten über die Brücke. Corso hetzte zu den Kämpfenden, packte Dakota bei ihrer Jacke und zerrte sie von ihrem Opfer fort. Tatsächlich ließ sie Gardner los, doch nur um sofort Corso zu attackieren. Sie gab durch nichts zu erkennen, dass sie wusste, wer er war.


  Ein Faustschlag, den Corso gar nicht hatte kommen sehen, traf ihn am Kinn, und er kippte um wie ein gefällter Baum. Dakotas lange, schlanke Finger – dieselben Finger, mit denen sie noch vor kurzem seinen Rücken gestreichelt hatte, als sie engumschlungen im Liebesspiel dagelegen hatten – fassten nach unten zwischen seine Beine und zerquetschten seine Hoden.


  Corso schnappte nach Luft und fing in höchsten Tönen an zu kreischen, während er gleichzeitig ausholte und mit dem in einem Stahlmantel steckenden Speicherelement nach Dakota schlug. Vermutlich hatte er lediglich Glück, dass das schwere Teil heftig gegen ihre Schläfe knallte. Tief aus Dakotas Kehle löste sich ein klickendes Geräusch, und sie gab ihn frei.


  Aber im Handumdrehen schien sie sich von dem Schlag erholt zu haben; wieder stürzte sie sich auf ihn, während sie den Atem zischend zwischen den Zähnen entweichen ließ.


  Corso wartete bis zum letzen Augenblick, dann entschied er, dass jeder Versuch, Dakota zu schonen, vermutlich mit seinem eigenen Tod enden würde. Mit voller Wucht schleuderte er ihr das Element an den Kopf, und sie wurde zum zweiten Mal getroffen. Bewusstlos stürzte sie zu Boden, wo sie in seltsam verrenkter Stellung liegenblieb.


  »O Gott!« Gardner schlotterte vor Furcht am ganzen Leib, während er sich langsam hochrappelte. »Ich dachte … ich dachte, sie würde mich töten.«


  »Das hatte sie wohl auch vor«, schnauzte Corso, völlig außer Atem. »Ich werde sie jetzt …«


  Er unterbrach sich. In Gedanken fragte er sich, was er als Nächstes tun sollte. Dakota auf die Krankenstation bringen? Nein, mit Sicherheit befand sich Arbenz in dem Shuttle, der zur Hyperion unterwegs war und jeden Moment andocken konnte. Natürlich brachte der Senator kampferprobte Unterstützung mit. Und es war sehr gut möglich, dass auch von der Agartha Verstärkung eintraf.


  Die Piri Reis wäre immer noch das sicherste Versteck. Doch selbst wenn er es schaffte, Dakota in ihr Schiff zu schleppen, ohne von irgendjemandem aufgehalten zu werden, war damit das Problem noch lange nicht gelöst. Was würde passieren, wenn Dakota wieder zu sich kam? Hätte er es dann mit der Frau zu tun, die er schätzen gelernt hatte, die seine Schicksalsgefährtin war – oder mit dieser nicht fassbaren, bösartigen Präsenz, die sich in ihr eingenistet und von ihr Besitz ergriffen hatte?


  »Wohin gehen Sie?«, wollte Gardner wissen, als Corso Dakota von der Brücke schleifte.


  »Ich bringe sie von hier fort. Wenn Kieran Mansell oder sonst jemand sie zu fassen kriegt, können Sie Ihren Transluminal-Antrieb vergessen, Mr. Gardner.«


  »Halt, keinen Schritt weiter! Halt, habe ich gesagt, verdammt noch mal!« Gardners Miene glich einer Gewitterwolke. »Wenn Sie mir nicht gehorchen, dann werde ich Sie …«


  Trotz der stechenden Schmerzen, die durch Corsos Körper rasten, musste er unwillkürlich lachen, als er. sah, wie Gardner in ohnmächtiger Wut die Fäuste ballte. Corso wusste, dass er von diesem Mann nichts zu befürchten hatte, denn ihm war schon längst klar geworden, dass Gardner vor jeder körperlichen Konfrontation zurückschrecken würde. Dieser Mann war ein Feigling durch und durch, dachte er verächtlich.


  »Sie können nirgendwohin«, fuhr Gardner in beinahe flehendem Ton fort. »Es gibt Dinge, die sind schlimmer als der Tod, Mr. Corso. Diese Leute, von denen Sie so abfällig reden, sind Ihresgleichen – das müssten Sie doch wissen.«


  »Dass diese Frau und ich sterben würden, war beschlossene Sache, als wir den ersten Schritt in die Hyperion setzten«, erwiderte Corso mit eisiger Ruhe. »Und tun Sie jetzt nicht so überrascht – dass man uns umbringen würde, sobald man uns nicht mehr brauchte, stand von Anfang an fest. Das wussten Sie ganz genau, etwas anderes brauchen Sie mir gar nicht vorzumachen.«


  Endlich gelang es ihm, Dakota in den Korridor zu bugsieren, der an die Brücke anschloss. »Aber über einen Punkt sollten Sie noch einmal gründlich nachdenken, Mr. Gardner. Sie sind genauso entbehrlich, nachdem man sich Ihrer Ressourcen und Ihrer Kontakte bedient hat. Bilden Sie sich etwa ein, mit Ihnen würde man gnädiger verfahren als mit uns?«


  Kapitel Einundzwanzig


  Kolonie Redstone


  Konsortium-Standardzeit: 03.06.2538


  Port-Gabriel-Zwischenfall +25 Minuten


  Von der Mitte des Highways aus starrte Dakota auf die Kolonne der sich nähernden Fahrzeuge, mit einer Hand die Augen gegen die grelle Sonne beschirmend.


  Zum ersten Mal bemerkte sie die Statue, die auf einem schulterhohen Sockel am Straßenrand stand. Die Statue selbst war nicht höher als vielleicht zwei Fuß, als wäre eine winzige Figur auf die Spitze des Granitsockels geklettert, um die bronzenen Arme entweder im Triumph oder vor Verzweiflung gen Himmel zu recken.


  Obwohl sie diese Statue noch nie zuvor gesehen hatte, vermochte sie sie auf Anhieb zu identifizieren.


  Das Seltsame an dieser jähen Erleuchtung war jedoch die Tatsache, dass sie bis vor wenigen Minuten weder die Bedeutung dieser Statue noch die Person, die sie darstellte, gekannt hatte -es handelte sich um Dinge, die sie gar nicht hatte wissen können! In einem solchen Zustand der Ignoranz hatte sie sich befunden, ehe die Uchidaner ihr aufgezeigt hatten, was die Anhänger dieser Religion als ihre Heilige Sache, ihre Heilige Pflicht betrachteten.


  Jetzt wusste sie, dass die Statue Belle Trevois verkörperte, die kindliche Märtyrerin. Die Figur war stilisiert, das Gesicht glatt und ohne Ausdruck, der Körper eckig. Hinter ihr loderten eiserne Flammen hoch, die sie einrahmten wie Sonnenstrahlen.


  Die Statue war das Opfer von hemmungslosem Vandalismus geworden. Irgendwelche Freistaatler hatten sie mit Graffiti beschmiert, sie las Vulgaritäten wie: Man hat dir ins Hirn geschissen, du abgefuckte Hure oder Du sollst in der tiefsten Hölle schmoren. Die stilisierten Metallflammen waren zerschmettert und verbogen, und die Werkzeuge, mit denen man die Statue beschädigt hatte, lagen noch neben dem Sockel im Gras: alle möglichen verrosteten Geräte und jede Menge Gesteinsbrocken.


  Neue Informationen wurden in ihr Gehirn eingespeist, getragen von der sanften, zärtlichen Stimme eines Engels. Sie erfuhr, dass vor langer, langer Zeit an genau dieser Stelle ein Orbitaltransporter mit Namen Belle Trevois abgestürzt war. Die Menschen, die dabei ums Leben gekommen waren, waren geradewegs in Gottes schützende Umarmung eingegangen.


  Sich in die göttliche Geborgenheit zu begeben, war etwas, worauf sie sich freuen durfte, sowie ihre Aufgabe hier erfüllt war.


  Die lockere und oft umkämpfte Grenze, die das Gebiet der Freien Demokratischen Gemeinschaft von dem Territorium der Uchidaner trennte, lag fünfundsiebzig Kilometer weiter östlich. Port Gabriel, die Siedlung der Freistaatler, befand sich laut den Angaben, mit denen Dakotas Ghost sie futterte, nur dreizehn Kilometer von ihrem derzeitigen Standpunkt entfernt.


  Und aus exakt der Richtung, in der Port Gabriel lag, kam nun die Fahrzeugkolonne auf sie zu.


  In ihrem Hinterkopf machte sich ein vertrautes Prickeln bemerkbar. Chris Severn! Er lebte noch. Dakota grinste breit. Er brauchte gar nichts zu sagen, sie wusste auch so, dass er ebenfalls von derselben Heiligen Sache durchdrungen war wie sie.


  Sie alle bildeten jetzt eine Gemeinschaft; Uchidas Erbe hatte sie vor sich selbst gerettet. Aus purer Freude begann Dakota zu weinen, und in der grimmigen Kälte gefroren die Tränen auf ihren Wangen.


  Bereits in wenigen Minuten hätte das erste Fahrzeug aus der Kolonne sie erreichen können, doch hinter ihr war die Straße von dem abgestürzten Orbitaltransporter völlig blockiert. Der sich nähernde Konvoi schien zur Hauptsache aus Fahrzeugen zu bestehen, die notfalls auch querfeldein fahren konnten, aber in diesem Augenblick stand Dakota zwischen ihnen und der nächsten Freistaatlersiedlung im Westen.


  Wieder blickte sie zu der besudelten Statue hoch und fühlte nichts außer einem Groll, weil man sie dermaßen geschändet hatte.


  Aus der Richtung, in der unweit von ihr Qualmsäulen den Himmel verfinsterten, kamen über die Ebene drei Gestalten auf sie zu. Sie spürte, dass alle drei Maschinenköpfe waren, und bei ihnen war Chris Severn. Schließlich hob er eine Hand und winkte ihr zu. Dakota winkte zurück und rief einen Gruß, während sich ihr Mund unter der Atemmaske zu einem glücklichen Lächeln öffnete.


  Das Rattern von Motoren wurde lauter. Der Fahrer des Bodentransporters, der den Konvoi anführte, musste mittlerweile gesehen haben, dass die Straße blockiert war. Die Kolonne war weit auseinandergezogen; das nächste Fahrzeug quälte sich in einem Abstand von mehreren Kilometern hinter dem ersten Wagen her, und deshalb waren es doch nicht so viele Vehikel, wie sie zuerst angenommen hatte. Vielleicht rollten insgesamt ein Dutzend heran, doch dafür hatten sie eine wahrhaft beachtliche Größe; es handelte sich um riesige, mehrstöckige Transporter mit wuchtigen Ballonreifen. Sie sah, dass einer vorsichtig von der Straße abbog und langsam in Richtung Südwesten holperte.


  Als die näherkommenden Maschinenköpfe im Laufschritt auf Dakota zueilten, drosselte der erste Transporter beim Erreichen der Absturzstelle sein Tempo; die silberne Panzerung des Wagens blitzte im grellen Sonnenlicht. Hinter den großen Fenstern, die ihr zugekehrt waren, konnte sie Silhouetten von heftig gestikulierenden Menschen ausmachen. Diese Leute sahen aus wie typische Freistaatler – Männer, Frauen und eine erkleckliche Schar von Kindern.


  In der Ferne erschien wieder der Engel; mit dem Schwert in der Hand schritt er über den Horizont auf Port Gabriel zu. Seine Gewänder und das Gesicht wirkten durch die Entfernung verschwommen.


  Dakota blickte in die Richtung, aus der ihre Gefährten kamen, und merkte, dass die anderen Maschinenköpfe dasselbe sahen wie sie.


  Der Engel sprach zu ihr.


  ‹Wie lautet dein Name, Kind?›


  Ich heiße Dakota, mein Gebieter.


  ‹Verrätst du mir, wo die restlichen Truppen der Freistaatler sich aufhalten? Und wie viele Angehörige des Konsortiums an Bord der Schiffe sind, die derzeit im Orbit kreisen?›


  Dakota versuchte, ihre Ghost-Implantate zu befragen, aber die reagierten nicht wie sonst. Laute, wütende, flehende Stimmen entluden sich über eine der Mil-Komm-Frequenzen, übertönten vorübergehend ihre Gedanken und verlangten in energischem Ton von ihr, sie solle sich gefälligst an ihre Gehorsamspflicht erinnern.


  Sie wollte diesen Stimmen nicht länger zuhören und kappte die Verbindung.


  Ich weiß es nicht, antwortete sie. Ich weiß es nicht. Ich … ich habe keine Möglichkeit, es festzustellen.


  ‹Aber du musst es mir sagen! Ich verlange von dir, dass du … Was?›


  Mein Gebieter?


  In Dakotas Kopf machte sich ein Geräusch breit, das sich ungefähr anhörte wie eine halblaut geführte Konversation. Eine der Stimmen gehörte eindeutig dem Engel, und offensichtlich stritt er sich mit jemand.


  Etwas … etwas stimmte nicht. Dakota stöhnte und presste beide Hände gegen ihre Schläfen.


  ‹Wir verlieren sie.›


  Was? Dakota vermochte nicht zu entscheiden, wer gerade mit ihr gesprochen hatte. Sie …


  Ein starker Impuls von Glückseligkeit durchströmte ihre Gedanken. Ihr Wunsch, ihren neu gefundenen Glauben zu verteidigen, festigte sich wieder.


  ‹Dakota.›


  Jetzt wandte sich abermals der Engel an sie. Und alles war wieder in Ordnung.


  ‹Dakota, wenn du uns nicht mehr berichten kannst, dann hast du deinen Gott enttäuscht.›


  Lähmendes Entsetzen. Was?


  ‹Wenn du uns keine nützlichen Informationen lieferst, dann kannst du nicht ins Paradies einziehen, Dakota. Nicht jetzt, nicht später, nicht irgendwann. Es bleibt dir für alle Ewigkeit verschlossen.›


  Dakota fing wieder an zu weinen. Sie fühlte sich, als hätte man ihr die Seele aus dem Körper gerissen.


  ‹Du musst uns alles erzählen, was du weißt. ›


  Es tut mir leid. Ich habe nicht gelogen, ah ich sagte, ich wüsste nichts. Und es stimmt, dass ich keine Möglichkeit habe, etwas herauszufinden. Es tut mir ja so schrecklich leid. Bitte, ich …


  ‹Dann wirst du nie das ewige Leben unter Gottes wärmendem Licht erfahren.›


  Dakota sank auf die Knie. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich so elend, so verloren fühlen könnte.


  Was soll ich denn tun?


  ‹Du kannst nur noch auf Erlösung hoffen, wenn du den Feind tötest. Du musst all die umbringen, Dakota, die gegen uns sind. Diesen Leuten wird niemals Gottes Gnade zuteil, aber du hast noch eine Chance, dich im Glänze der göttlichen Liebe zu sonnen. Töte sie alle.›


  Aus dem Transporter, der ihr am nächsten stand, quollen nun Menschen heraus. Die Fahrzeuge, die mittlerweile eingetroffen waren, stauten sich vor dem abgestürzten Orbiter auf der Straße. Die Leute trugen die übliche Kleidung der Freistaatler, eine Mischung aus grellen Orange- und stumpfen Grautönen. Die Gesichter verschwanden hinter den unverzichtbaren Atemmasken. Verwirrt und erschrocken wimmelten die Freistaatler umher, und nur sehr wenige von ihnen schienen bewaffnet zu sein. Dakota fand, sie glichen so ganz und gar nicht den aggressiven Kämpfernaturen, denen sie bis jetzt begegnet war; im Gegenteil, diese offensichtlich verstörten und ängstlichen Leute kamen ihr vor wie ganz normale Menschen. Ein paar Männer, die Waffen bei sich trugen, rückten langsam auf Dakota zu, die mitten auf der Straße stand und sie erwartete.


  Hin und wieder spalteten Lichtbahnen den Himmel über ihren Köpfen, gelegentlich begleitet von einem kurzen Aufblitzen; es sah aus, als würden hoch droben am Firmament winzige Sterne geboren, um sofort wieder zu sterben. Im Orbit von Redstone, weit von den am Boden versammelten Menschen entfernt, tobte ein stummes Gefecht.


  Abermals drangen Stimmen zu Dakota durch; ihre Vorgesetzten in der Zirkusmanege befahlen ihr, die Waffen niederzulegen. Sie merkte, dass es ihr jedoch immer leichter fiel, diese lästigen Stimmen auszublenden.


  Ein Mann löste sich aus dem Trupp der Freistaatler und marschierte voran; mit beiden Händen umklammerte er ein Gewehr. Etwas an seiner Haltung verriet Dakota, dass er mit dieser Waffe umzugehen wusste. Seine Gefährten fielen ein wenig zurück, als seien sie froh, dass er die Führung übernahm.


  Mit einem gezwungenen Lächeln ging sie ihm entgegen. »Wir sind abgestürzt«, rief sie, als sich die Distanz zwischen ihnen verringerte. »Wer sind Sie? Gibt es Verletzte unter Ihren Leuten?«


  Der Mann mit dem Gewehr blieb stehen; seine Miene drückte krasses Misstrauen aus. »Sie gehören zum Konsortium, richtig?


  Ich führe diesen Konvoi an. Wir bringen Flüchtlinge von Port Gabriel in Sicherheit.«


  Er spähte an Dakota vorbei, aber sie hatte die toten Freistaatler bereits in den Rumpf des Orbiters zurückverfrachtet. »Sind irgendwelche Maschinenköpfe dabei?«


  »Warum stellen Sie diese Frage?«, gab Dakota zurück. Sie fuhr fort, auf ihn zuzugehen, aber der Mann dachte nicht daran, den Lauf seines Gewehrs zu senken. Hinter ihm kletterten nun eine Horde Kinder aus dem Transporter. Sie sah es ihnen an, wie verschreckt und eingeschüchtert sie waren.


  Nicht mehr lange, und sie und der Mann würden sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Sie hörte die Erschöpfung in seiner Stimme, als er antwortete: »Wir wurden angewiesen, die Siedlung zu verlassen, nachdem uns über die Komm-Stationen Berichte von durchgedrehten Maschinenköpfen erreichten, die wahllos Leute umbrachten.« Mit dem Kinn deutete er auf die fernen Rauchsäulen, die den Himmel schwärzten. »Ich hatte den Eindruck, dass hier vielleicht neue Probleme auf uns warten.«


  Zum ersten Mal unterzog er sie einer gründlichen Musterung, und Dakota vergegenwärtigte sich, dass ihr rasierter, nur mit Haarstoppeln bedeckter Schädel unter der dünnen Isolationskapuze, die sie sich über den Kopf gezogen hatte, zu sehen war. Genauso gut hätte sie ein Plakat vor sich hertragen können, auf dem sie ihren Status als Maschinenkopf vor aller Welt kundtat.


  Alarmiert prallte der Freistaatler zurück und hob die Waffe ein Stück höher. Seine Fingerknöchel malten sich weiß unter der Haut ab, als er direkt auf ihre Brust zielte.


  Der Schuss, der dann folgte, kam aus dem Nirgendwo.


  Das Wrack des Orbiters hatte den Blick auf Severn und seine beiden Kumpane versperrt, als sie zum Highway rannten. Keiner der Flüchtlinge hatte damit gerechnet, dass ihnen plötzlich eine neue Gefahr drohte.


  Die Schulter des Freistaatlers löste sich in roten Matsch auf; brüllend stürzte der Mann zu Boden, wo er sich vor Schmerzen wand und qualvoll nach Luft schnappte. Das Gewehr war ihm längst aus der Hand gefallen.


  Die Flüchtlinge, die schon aus dem Transporter gestiegen waren, stoben sofort auseinander. Die meisten, aber nicht alle, hetzten zu dem Fahrzeug zurück, das sie gerade erst verlassen hatten.


  Dakotas Ghost teilte ihr mit, dass Severn sich in Begleitung von Elissa und Bryon befand. Besonders Bryon sah aus, als hätte er eine ziemlich schwere Bruchlandung hinter sich, aber es stand auch fest, dass der Heilige Geist ihn beschützte. Obwohl er offensichtlich unter starken Schmerzen litt, strahlten seine Augen, weil er endlich den wahren Glauben gefunden hatte. Alle drei waren bewaffnet.


  Chris Severn rannte zu Dakota und umarmte sie; in einer Hand hielt er die Pistole, mit der er soeben den Freistaatler getötet hatte.


  Schüsse hallten aus der Richtung des Transporters, in den sich immer noch die Flüchtlinge hineinzwängten. Das sich dahinter befindliche Fahrzeug versuchte bereits, in einem hastigen Manöver zu wenden und die Rückfahrt anzutreten. Dakota sah mehrere an Ameisen erinnernde Gestalten, die um einen Wagen herumwimmelten, der in einen Graben gerutscht war. Sie überlegte, ob die Waffen, die ihr, Severn und den beiden anderen zur Verfügung standen, ausreichen würden, um die Leute aus dieser großen Entfernung mit gezielten Schüssen niederzustrecken.


  Gemeinsam mit den drei anderen Maschinenköpfen ging sie schleunigst hinter dem Rumpf des Orbiters in Deckung. Mittlerweile hatte man das Feuer auf sie eröffnet, und sie fingen an, zurückzuschießen. Sie hörten zersplitterndes Glas, gefolgt von Entsetzensschreien.


  Elissa sackte in einer Blutfontäne zu Boden, als ein Freistaatler, der auf das Dach des Transporters geklettert war, sie sorgfältig anvisierte und mit einem einzigen Schuss tötete, während sie kurz ihre Deckung verließ. Bryon sprang hoch und stieß ein tierisches Gebrüll aus, ehe er den Scharfschützen mit einer Feuergarbe vom Dach des Fahrzeugs mähte.


  Die gigantischen Räder des Transporters drehten durch und gerieten ins Rutschen; dann kippte das Fahrzeug um und schlitterte mit dem Heck voran in den Straßengraben, nur wenige Meter von der besudelten Statue von Belle Trevois entfernt. Bryon zog eine schmale schwarze Granate aus einer Innentasche seiner Jacke und warf sie mit letzter Kraft auf das Fahrzeug. Als er plötzlich heftig zu zittern begann, bemerkte Dakota, dass sein Anzug arg zerfetzt war. Der Schaden konnte erst in den letzten paar Minuten eingetreten sein, und nun erfror Bryon. Mit einer schier übermenschlichen Kraftanstrengung gelang es ihm, sich unter den schützenden Rumpf des Orbiters zu ziehen, wo er sich zusammenkrümmte und als hilfloses, schlotterndes Bündel liegenblieb.


  Jetzt kam alles auf Severn und Dakota an.


  Sie ließen Bryon allein und pirschten sich aus der Deckung fort. Als die Granate detonierte, bäumte sich die gesamte Vorderfront des Transporters ein paar Meter hoch auf, ehe sie in einer grellen Stichflamme und unter einem Hagelschauer aus Glassplittern und Metallteilen auf die Straße zurückkrachte. Das Fahrzeug platzte in der Mitte auf und spie Körper auf den gefrorenen Highway, dieses Mal von weniger Schreien begleitet. Dakota und Severn fackelten nicht lange, sondern sausten blitzschnell zu dem zerstörten Transporter hin.


  Das Töten dauerte nicht lange. Beide trugen Pistolen bei sich, die kleine Sprengladungen abfeuerten, und sie achteten penibel darauf, diese Minigranaten so effektiv wie möglich einzusetzen. Ihre Opfer schrien und kreischten in höchsten Tönen, doch die meisten von ihnen steckten eingesperrt in dem brennenden Transporter.


  Sie verbrannten genau so, wie Belle Trevois verbrannt war, als die Aufständischen sie im Inneren des Tempels einem grausigen Feuertod überantwortet hatten. Diese Menschen starben in den Flammen wie Märtyrer – nur dass es für Freistaatler keine Erlösung und keinen himmlischen Frieden gab.


  Einige wenige schafften es, sich aus den Trümmern des Fahrzeugs zu befreien, aber Dakota und Severn jagten ihnen gnadenlos hinterher, pausenlos Salven abfeuernd, während sie über die verkohlten Leichen sprangen, die bereits verstreut auf der frostharten Straße lagen.


  Die meisten Flüchtlinge trugen keine Schutzkleidung, nicht einmal Atemmasken, deshalb kamen sie nur ein paar Dutzend Meter weit, ehe die grimmige Kälte sie übermannte. Andere versuchten, sich im Straßengraben zu verstecken, aber Dakota und Severn spürten sie mühelos auf. Der klirrende Frost hätte sie früher oder später ohnehin umgebracht, aber Dakota wollte mit aller Gründlichkeit vorgehen.


  Nachdem die Schreie der Sterbenden verstummt waren, waren nur mehr das Knattern und Prasseln der Flammen zu hören, die an dem freiliegenden Gerüst des Bodentransporters entlangzüngelten, und das hohe Jaulen des Windes, der von den Bergen herunterfegte.


  Der Engel war fort, ohne eine Spur zu hinterlassen, als hätte es ihn nie gegeben.


  Severn zitterte so heftig, dass Dakota zuerst glaubte, auch sein Isolationsanzug müsse beschädigt sein. Aber das war nicht der Grund für den üblen Zustand, in dem er sich befand.


  »Dak … Dakota. Hör mir zu, Dakota.«


  Er war auf die Knie gesunken und starrte auf das Bild der Verwüstung, das sie umgab. Dakota hatte nicht die geringste Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte.


  Die Luft rings um sie herum war verpestet von dem ätzenden, fetten Qualm, der von dem brennenden Fahrzeug ausging.


  Dakota kniete sich vor Severn hin und legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Was ist los? Was willst du mir sagen?«


  »Der Engel, Dakota. Wo ist er hingegangen?«


  »Ich weiß es nicht, Chris. Geht es dir nicht gut? Was hast du?«


  »Ich fühle mich entsetzlich, Dakota.« Sein Zittern verstärkte sich. Er presste die Pistole an seine Brust und hielt sie mit beiden Händen fest, als wiege er ein Baby. »Irgendetwas stimmt nicht, Dakota. Irgendetwas stimmt hier ganz entschieden nicht.«


  Zuerst wollte Dakota ihm widersprechen, doch sie fand, er hätte recht. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Ein ungutes Gefühl, das sich während der letzten Minuten in ihr aufgebaut hatte, nahm konkrete Gestalt an. Aber sie war noch nicht so weit, um es einordnen, gewichten, deuten zu können.


  Die Stimmen aus der Zirkusmanege kehrten zurück, entweder um sie zu quälen oder in beschwörendem Ton auf sie einzureden. Es fiel ihr zunehmend schwerer, sie zu verdrängen.


  »Alles wird gut werden, Chris. Alles wird gut werden.«


  »O nein, Dak … nichts wird gut werden.« Er blickte in die Runde und machte ein Gesicht, als sähe er diese grausige Szene zum ersten Mal. »Was ist hier gerade passiert?«


  »Wir haben einen Befehl befolgt …«


  Aber welchen Sinn und Zweck hatte dieses Kommando? Wofür hatten sie gekämpft? Für eine Heilige Sache? War es Gottes Wille gewesen, dieses Blutbad anzurichten?


  Nein, das konnte nicht sein. Aber wozu hatte man sie dann hierhergeschickt?


  Dakota kniff die Augen zu. Am Rande ihres Bewusstseins blitzten Alarmsignale auf und forderten ihre volle Aufmerksamkeit. Sie versuchte, die Signale auszulöschen, aber sie blieben hartnäckig und wollten sich partout nicht ausblenden lassen -dieses Mal nicht.


  Dann vergegenwärtigte sie sich, dass die Präsenz, die sie während der Bruchlandung voll und ganz ausgefüllt hatte, nicht mehr da war; verschwunden war auch das erhebende Gefühl, im Dienste einer ehrenvollen, heiligen Sache zu stehen, eine Emotion, die jede einzelne ihrer Handlungen bestimmt hatte. Es kam ihr so vor, als wäre sie aus einem grauenhaften Albtraum erwacht, wie man ihn sich schlimmer nicht vorstellen konnte.


  Sie wandte sich an Chris und klappte den Mund auf, um ihm etwas zu sagen, doch ehe sie auch nur einen Laut äußern konnte, steckte er sich die Pistole in den Mund und drückte auf den Abzug. Dakota stieß einen schrillen Schrei aus, als sein Körper durch die Wucht des Schusses ein Stück weit weggeschleudert wurde.


  Sie wollte sich von den Knien hochrappeln, doch sie taumelte und fiel zu Boden; ihre Finger krallten sich in den harten Straßenbelag, und in der Atemmaske nahm ihr gequältes Röcheln einen hohlen Klang an.


  Nach einer Weile gewann sie die Kontrolle über sich zurück. Sie war Dakota Merrick und ein Maschinenkopf. Als Pilotin stand sie im Dienst des Konsortiums.


  Ringsum, wohin sie auch blickte, war der Boden mit Leichen übersät. Viele davon waren Kinder.


  Sie kroch hinüber zu Severn. Er hatte noch immer einen schwachen, flatternden Puls, aber vermutlich würde binnen weniger Minuten der Exitus eintreten. Vielleicht war es das Beste so.


  Langsam stand sie auf und betrachtete mit wesentlich mehr Ruhe als noch kurz zuvor die Szene der Vernichtung. Dann setzte sie sich in Marsch, weg von dem ausgebrannten, immer noch qualmenden Fahrzeug, das Flüchtlinge beherbergt hatte, weg von dem abgestürzten Orbiter. Wie von einem inneren Kompass gelenkt, steuerte sie Port Gabriel an.


  In der Richtung, in der die Siedlung lag, stiegen nach wie vor Rauchfahnen auf; seit sie das letzte Mal einen Blick dorthin geworfen hatte, waren es sogar noch mehr geworden. Einmal blieb Dakota stehen und sah auf die Statue am Straßenrand, ein Mädchen, das in stummer Qual die Arme in den Himmel reckte. Es fing an zu regnen.


  Sie erinnerte sich an alles. Sie erinnerte sich an viel zu viel.


  Kapitel Zweiundzwanzig


  Nach wenigen Minuten kam Dakota wieder zu sich. Corso spürte, wie sie sich an ihm festhielt, während er sie zu einem Service-Lift schleppte, der in das Zentrum des Gravitationsrades und die Schwerelosigkeit führte.


  Dakota murmelte etwas vor sich hin; sie lallte, und er konnte die einzelnen Worte nicht verstehen. Nach einer Weile öffnete sie die Augen und sah ihm ins Gesicht.


  »Corso?«


  Sie sprach undeutlich und sehr leise, aber vor Erleichterung hätte er am liebsten geweint. Wer oder was auch immer von ihr Besitz ergriffen hatte, übte keine Macht mehr über sie aus – wenigstens nicht in diesem Moment.


  »Komm weiter, Dakota. Nicht schlappmachen.« Er schleifte sie zum Aufzug, eine offene Plattform, die benutzt wurde, um Ausrüstungsgegenstände vom Mittelpunkt des Schiffs zum Rad und auf die Brücke zu befördern.


  Quälend langsam setzte der Lift sich in Bewegung, aber Corso merkte, dass die Schwerkraft rapide abnahm.


  Nachdem er Dakota aus dem Aufzug bugsiert hatte, fingen die Probleme erst richtig an. Er konnte sich am äußersten Ende eines Fallschachtes mit den Füßen von der Wand abstoßen und Dakota einfach mitziehen, doch er hatte keine Ahnung, wie er den dadurch gewonnenen Schwung ausnutzen sollte, um sie beide sicher an den gewünschten Zielort zu verfrachten. Wenn er allein gewesen wäre, hätte er mit Armen und Beinen rudern und sein Gleichgewicht finden können, aber Dakota, die wie ein Gewicht an ihm hing, erschwerte das gesamte Manöver. Und jedes Mal, wenn er dachte, er hätte den Bogen raus, fing sie unverhofft in seinem Griff an zu zappeln, und beide prallten gegen eine Wand.


  So ging das eine ganze Weile. Mehrmals warf er sich vor einem Aufprall schnell zwischen Dakota und die harte Oberfläche, damit sie sich nicht verletzte. Schon nach wenigen Minuten fühlte er sich, als sei er von zwei wütenden Riesen mit Fäusten aus Stein verprügelt worden.


  Dakota stöhnte und blinzelte; es schien, als nähme sie nun etwas mehr von ihrer Umgebung auf.


  »Zurück«, nuschelte sie. »Piri.«


  »Ganz recht, Dakota. Wir gehen zurück zur Piri.«


  Vor Erleichterung hätte er weinen können, als sie endlich den Komplex aus Korridoren und Schächten erreichten, der den Frachtraum umgab.


  »Corso …« Dakota wirkte immer noch wie benebelt. »Warte, ich …«


  »Wir sind gleich da.«


  Corso trug immer noch seinen Druckanzug. Nachdem er sich und Dakota in die Luftschleuse bugsiert hatte, die in den Frachtraum führte, bemerkte er zu seinem Schreck, dass die Luft zu früh aus der Kammer abgesogen wurde. Er geriet in Panik, als ihm klar wurde, dass die Zeit nicht reichen würde, um auch Dakota in einen Druckanzug zu zwängen, bevor der Luftdruck auf null gesunken war.


  Doch dann passierte etwas höchst Merkwürdiges. Blitzschnell breitete sich unter Dakotas Kleidung eine schwarze, ölige Substanz auf ihrer Haut aus, bis sie von Kopf bis Fuß damit bedeckt war. Selbst ihre Haare verschwanden unter dieser klebrigen Masse; der Stoff drang in ihre Nasenlöcher ein und ergoss sich tief in ihren Rachen, während sich über ihren leicht geöffneten Mund eine glatte Membran bildete. Sofort ließ er sie los und drückte sich halb fasziniert, halb entsetzt gegen die hintere Wand der Luftschleuse, während die Tür zum Frachtraum langsam aufschwang.


  Sein erster Gedanke war, dass es sich bei dieser öligen Substanz, die Dakota verschluckt hatte, um jene fremdartige Präsenz handelte, die ihrer Ansicht nach jetzt die Hyperion kontrollierte. Er glaubte, es sei irgendeine in flüssiger Form existierende Monstrosität, die sich in Dakotas Körper versteckte, und nicht etwa eine Kopie des Shoal-Mitglieds, wie sie behauptete.


  Aber Dakota wehrte sich keineswegs gegen den schwarzen, schleimigen Film, der sie von oben bis unten einhüllte; sie schlug nicht um sich, wie man es von jemandem erwarten würde, der Angst hatte zu ersticken oder körperliche Qualen erlitt. Ganz deutlich sah er, wie sich ihre Brust in völlig normalen, ruhigen Atemzügen hob und senkte.


  Er bezwang seine Furcht, streckte vorsichtig den Arm aus und griff nach einem Zipfel ihrer Jacke. Die anderen würden nach ihnen suchen; es war nur eine Frage der Zeit, bis sie anfingen, den Frachtraum zu durchkämmen, weil sie sie im ganzen übrigen Schiff nicht gefunden hatten. Er schleifte Dakota in die gigantische Halle und lotste sie mühsam in Richtung der Piri.


  Während er sich abquälte, Dakota zu ihrem Schiff zu schleppen, öffnete sich automatisch die äußere Luftschleuse.


  Sobald sie sicher im Schiffsinneren waren, streifte sich Corso den Kopfteil seines Anzugs ab und schnappte nach Luft; es dauerte eine Weile, bis er wieder zu Atem kam. Sein ganzer Körper schmerzte, und bei jedem Luftholen tat ihm die Lunge weh, bis er dazu überging, leicht und flach zu atmen. Allmählich merkte er, wie er sich erholte, und auch die Schmerzen flauten ein wenig ab.


  Dakota, die das Bewusstsein immer noch nicht wiedererlangt hatte, driftete von ihm weg, bis sie von einem mit Fell überzogenen Schott aufgefangen wurde. Zu seinem Erstaunen zog sich das schwarze Öl, das ihre Haut überzogen hatte, wieder zurück; es schien, als sickere es in eine Art Behältnis ein, das sich im Inneren von Dakotas Körper befinden musste.


  Hektisch sah er sich nach etwas um, mit dem er sie fixieren konnte, falls sie abermals gewalttätig würde. Dann kam ihm eine Idee. Er lotste Dakota auf die Andruckliege und wickelte das netzartige Sicherungsgeschirr fest um ihre ausgestreckte Gestalt. Als er sie anfasste, merkte er, dass ihre Haut sich klamm anfühlte, aber ihre Atmung kam ihm normal vor. Zum Schluss bog er ihr die Arme auf den Rücken und fesselte sie mit einem losen Stück des Netzes bei den Handgelenken.


  »Bitte binden Sie Dakota wieder los.«


  Es war die Piri Reis, die mit ihm sprach. »Bitte befolgen Sie meine Anweisung«, fuhr die Stimme fort, »oder ich sehe mich genötigt, Zwangsmaßnahmen gegen Sie zu ergreifen.«


  »Ich bin es, Lucas Corso. Dakota ist verletzt. Ihr Ghost funktioniert nicht einwandfrei.«


  Er ließ sich gegen eine Wand treiben und hielt sich an einem Handgriff fest, um nicht weiter zu schweben. »Dakota erteilte mir die notwendige Sonderbefugnis, die mir Zugriff auf sämtliche Programme und Protokolle gewährt. Du kannst meine Kommandos akzeptieren.«


  Dakota murmelte etwas Unverständliches und wehrte sich gegen ihre Fesseln.


  »Nichtsdestotrotz fordere ich Sie auf, die Eignerin dieses Schiffs unverzüglich loszubinden. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass ich über die Mittel verfüge, Gewalt anzuwenden, notfalls mit tödlichem Ausgang für die Zielperson meiner Disziplinarmaßnahmen.«


  »Piri!« , brüllte er, außer sich vor Wut und Frustration. Er hatte sich verdammt abgequält, um Dakota heil in den Frachtraum und in ihr Schiff zu befördern, und nun das! »Sieh dir die Brückenprotokolle an. Informiere dich über das, was vorhin dort passiert ist. Ich bin derjenige, der Dakota aus diesem Chaos herausgeholt hat!«


  »Ich initiiere jetzt Gegenmaßnahmen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass ich über die Mittel verfüge …«


  »Hör mir doch endlich zu, verflucht noch mal! In Dakotas Ghost-Schaltkreise wurden zum Zweck der Manipulation verseuchte Routinen eingepflanzt!«


  Corso driftete zu einem Programmier-Interface.


  »Bitte rühren Sie dieses Interface nicht an.«


  »Piri, vertrau mir ganz einfach. Bitte!«


  Es hatte keinen Sinn, in flehendem Ton mit einer Maschine zu reden, aber Corso konnte nicht anders. »Wirf einen Blick in Dakota hinein und überzeuge dich selbst, ob ich recht habe oder nicht. Bilde dir ein eigenes Urteil.« Er streckte die Hand nach der Konsole aus und tippte mit der Fingerspitze auf den Schirm, der sich unter seiner Berührung aktivierte.


  Halb hatte er erwartet, dass die Piri ihn sofort umbringen würde wie eine Fliege, aber nichts tat sich. Offenbar drang immerhin so viel von dem, was er sagte, durch die Sperre der Sicherheitsalgorithmen, dass das Schiff zögerte, zu drastischen Mitteln zu greifen. »Ich rufe die Datenspeicher-Signaturen von dem Zeitpunkt auf, in dem die Hyperion unterwandert wurde. Vergleiche sie mit den Datensignaturen in Dakotas Implantaten, und dann sage mir, was du davon hältst.«


  Mehrere Augenblicke verstrichen.


  »Ich entdecke Korrelationen mit den verseuchten Routinen«, verkündete die Piri Reis. »Bitte warten Sie.«


  Plötzlich zuckte Dakotas Kopf nach hinten, als durchliefe sie ein starker elektrischer Strom. Ihre Kiefer verkrampften sich, während sie unbewusst die Zähne zusammenbiss, und ihr Gesicht verzog sich zu einer grotesken Grimasse. Ihre Arm- und Nackenmuskeln malten sich wie Stahlkabel unter der Haut ab.


  »Piri!« Dakota gebärdete sich, als leide sie an einem heftigen Anfall. »Piri, stop! Was tust du …?«


  Ihre Augen traten hervor, als wollten sie aus den Höhlen quellen, und so etwas wie ein Schrei versuchte sich durch ihre starren Kiefer zu entladen.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, warnte das Schiff Corso. »Ich bin dabei, die eingedrungenen fremden Routinen aus Dakotas Implantaten zu entfernen.«


  »Du bringst sie um!«, keuchte er.


  »Sämtliche physischen Reaktionen, die Sie sehen, sind ausschließlich das Resultat von Nervenschocks, die durch die Analyse und den Extraktionsprozess hervorgerufen werden.«


  Corso driftete zu der Andruckliege und versuchte, das Netz zu lockern, das Dakota festhielt. Was auch immer die Piri gerade unternahm …


  Etwas Hartes prallte gegen seine Stirn, und im nächsten Augenblick fand Corso sich am hinteren Ende der Kabine schwebend wieder.


  »Bitte halten Sie Abstand«, ermahnte ihn die Piri in der für eine Maschine üblichen, seelenlosen Gelassenheit. »Falls Sie meine Warnung missachten, wird das nächste Geschoss tödlich sein.«


  Während Corso fieberhaft nachdachte, wie er das Schiff überlisten konnte, massierte er seine schmerzende Stirn; flüchtig fragte er sich, womit das Schiff auf ihn geschossen hatte. Als er sich suchend umblickte, bekam er gerade noch mit, wie etwas Silbernes, winzig Kleines in einer Wandöffnung verschwand. Die Lücke schloss sich sofort nach dem Eindringen des Objekts, und keine Spur deutete mehr darauf hin, dass sich an dieser Stelle eine Art Schießmechanismus befand.


  Wieder bäumte Dakotas Körper sich auf, und zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen stieß sie kreatürliche Laute aus.


  »Erlaube mir wenigstens, dass ich Dakota in die verdammte Medbox bringe, Piri!«


  »Medizinische Versorgung ist nicht nötig.«


  Bei dem nächsten Schock, der Dakota durchlief, bildete sich Schaum vor ihrem Mund. Allein vom Zusehen wurde Corso übel, und er wandte den Blick ab.


  Plötzlich fing sie gellend an zu kreischen; ihr ganzer Körper wölbte sich in einem starren Bogen, als hätte man sie unter Starkstrom gesetzt, doch dann verstummte sie und sackte wieder auf die Liege hinab.


  Corso starrte auf die still daliegende Gestalt; vor Aufregung war sein Mund wie ausgedorrt.


  »Der Säuberungsprozess ist beendet«, verkündete das Schiff.


  »Und wie geht es ihr jetzt?«


  »Eine gründliche Analyse ist erforderlich, um festzustellen, ob ihre kürzlich erlittenen Kopfverletzungen zu einem Gehirnschaden geführt haben. Die ihr aufgezwungenen Fremdroutinen wurden allerdings zerstört.«


  Eilig befreite er Dakota aus den Fixiergurten. In seinen Armen fühlte sie sich an wie eine zerbrochene Puppe, als er sie unbeholfen in die schrankgroße Zelle bugsierte, in der die sargförmige Medbox untergebracht war.


  Er riss ihr die Kleider vom Leib und klappte die Tür der Medbox auf. Die reagierte umgehend, indem sie Dakotas Körper mit schmalen, hellen Sensoren umhüllte, während er sie in die Box legte. Nadeln schoben sich unter ihre Haut, während andere Sensoren ihre Muskeln abtasteten. Angewidert trat Corso einen Schritt zurück; die Sensoren erinnerten ihn an die Tentakel, die aus den Wänden des fremden Sternenschiffs gesprossen waren.


  »Piri, du musst mir vollen Zugriff auf deine Kontrollsysteme gewähren.«


  »Das darf ich nicht.«


  »Verdammt noch mal! Piri, ich …«


  »Corso …«


  Ihre Stimme klang schwach, aber voll neu erwachter Hoffnung blickte er auf Dakota hinunter. Ihr Blick war immer noch verschwommen, doch sie bemühte sich, ihm ins Gesicht zu schauen. Dann sah er, wie ein Sensor in eines ihrer Nasenlöcher kroch und ein weiterer sich in ihren Mund hineinschlängelte und von dort aus tief in den Rachen eindrang. Eine kurze Weile wand sich Dakota und fing an zu würgen, ehe sie sich wieder entspannte. Tröstend legte er eine Hand auf ihren Arm. Der körperliche Kontakt schien sie zu beruhigen.


  »Piri«, ächzte sie, und durch die Sensoren, die ihre Kehle verstopften, klang ihre Stimme undeutlich. »Gewähre Lucas Corso uneingeschränkten Zugriff auf die Systeme. Bestätigen.«


  »Befehl bestätigt«, kam die Antwort.


  »Dakota, ich …«


  Einer der bleichen, wie lebendig wirkenden Sensoren bohrte sich in ihre Armvene. Dakota verdrehte die Augen und schloss die Lider, als die sedierenden Drogen der Medbox sie in einen Tiefschlaf versetzten.


  Stunden später wurde Corso durch laute, eindringliche Pieptöne geweckt. Er hatte sich auf der Andruckliege zusammengekauert, auf der er Dakota noch kurz zuvor mit Gurten fixiert hatte, und zugesehen, wie Anzeigen, die den Zustand ihrer körperlichen Verfassung wiedergaben, pausenlos über einen Bildschirm flimmerten.


  Hin und wieder war er vor schierer Erschöpfung eingeschlummert, doch die Schlafphasen waren nur kurz und von Albträumen befrachtet; durch diese Träume geisterten die Informationen von dem Wrack, die er während des abschließenden hektischen Uploads in die Piri Reis erfahren hatte.


  Er war zu dem Entschluss gelangt, dass er seine Entdeckung niemandem verraten durfte, und sowie er die Bedeutung dieser fürchterlichen Botschaft gänzlich verstanden hatte, löschte er die Daten aus den Speichern der Piri Reis.


  Trotz allem, was Dakota durchgemacht hatte, schienen ihr Körper und ihr Gehirn keine ernsthaften Schäden davongetragen zu haben. Es gab keine Anzeichen für eine größere Verletzung des Gehirngewebes; offenbar hatte sie sowohl Udos Attacke als auch Piris Versuche, das zu zerstören, was sich in ihrem Kopf verbarg, relativ gut überstanden.


  »Die Systeme der Hyperion werden von ihrer Brücke aus offensiv analysiert«, informierte ihn die Piri unvermittelt. »Zweck dieses Prozederes scheint zu sein, Sie und Dakota zu lokalisieren.«


  »Wie viele Personen befinden sich jetzt an Bord der Hyperion?«


  »Sechs, einschließlich David Gardner, Kieran Mansell und Senator Arbenz. Die übrigen drei Personen befinden sich nicht auf der Passagierliste, aber sie sind bewaffnet und tragen Kampfmonturen.«


  »Das sind vermutlich die Sicherheitsleute von der Agartha. Sind sie schon in die Nähe des Frachtraums gelangt?«


  »Außer Ihnen und Miss Merrick hat sich seit unserem Abflug von Mesa Verde kein Mensch physisch in den Frachtbereich begeben. Allerdings wurde während der letzten Minuten der Frachtraum mehrere Male intensiv gescannt.«


  »Aber man kann die Piri nicht entdecken, oder?«


  »Visuelle Scans und Datenübermittlungen zeigen lediglich nicht voll aufgeladene Ionenzellen an, die eingelagert wurden«, lautete die Erwiderung.


  »Und das soll sie davon abhalten, uns zu finden?« Corso blieb skeptisch.


  »Es funktioniert natürlich nur, solange niemand persönlich den Frachtraum betrifft, um sich davon zu überzeugen, dass die übermittelten Informationen auch stimmen.«


  »Was würde passieren, wenn wir mit dir jetzt gleich die Hyperion verlassen? Wie stünden unsere Chancen?«


  »Die Prognose ist nicht gut«, antwortete das Schiff. »Ich bin hauptsächlich dafür ausgerüstet, Scans abzuwehren, die zu meiner Entdeckung fuhren können. Unabhängig davon würde ich beim Verlassen der Hyperion mit hoher Wahrscheinlichkeit gesichtet, wobei nicht einmal raffinierte Scan-Methoden erforderlich wären. Man könnte mich mit bloßem Auge sehen. Meine Fähigkeiten, Such- und Spionagesysteme irrezuführen, wären also nutzlos, und gegen die Feuerkraft der Hyperion oder der Agartha kann ich nichts ausrichten. Jedem der beiden Schiffe wäre ich absolut unterlegen. Deshalb empfehle ich dringend, dass wir uns so lange wie möglich im Frachtraum verstecken.«


  Es gab also nur zwei Optionen: Entweder sie harrten so lange in ihrem Versteck aus, bis man sie schließlich doch entdeckte, oder sie verließen die Hyperion und wurden mit einem gezielten Beschuss durch die beiden Fregatten zu einzelnen Atomen pulverisiert.


  Corso hievte sich von seinem Ruhelager hoch und begab sich wieder zur Medbox. Als er durch den transparenten Deckel auf Dakota hinuntersah, atmete sie tief und gleichmäßig. Die Wunden und Prellungen, die man ihr zugefügt hatte, schienen rasch zu heilen.


  »Wie geht es Dakota jetzt, Piri? Wie lautet die aktuelle Prognose?«


  »Die Genesung macht gute Fortschritte, aber es wird noch ein paar Stunden dauern, bis sie wieder voll einsatzfähig ist.«


  »So viel Zeit haben wir nicht. Können wir sie jetzt wecken?«


  »Das wäre nicht ratsam.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Ich wollte nicht wissen, ob es ratsam wäre, sondern ob es möglich ist, sie zu wecken.«


  Eine kurze Pause trat ein. »Ja. Es ist möglich, Miss Merrick zu wecken.«


  »Dann weck sie.«


  »Das widerspricht den Sicherheitsvorschriften der …«


  »Piri, sie hat mir die volle Entscheidungsgewalt erteilt. Tu es einfach. Weck sie jetzt auf.«


  Lichter an der Medbox wechselten von Rot zu Grün. Die tentakelförmigen Sensoren lösten sich von Dakota, die immer noch steif und starr dalag. Dank der Medbox-Technologie, die eine beschleunigte Heilung bewirkte, hatte sich Dakotas Zustand verbessert, aber sie war immer noch weit davon entfernt, wie das blühende Leben auszusehen.


  Corso weckte sie nur höchst ungern aus dem künstlich induzierten Heilschlaf, doch wenn sie mit heiler Haut aus dieser Situation herauskommen wollten, benötigte er ihre Hilfe.


  »Piri«, fragte er das Schiff, »hast du eine Ahnung, was genau sich in ihren Ghost-Implantaten verbarg?«


  »Das ist schwer zu bestimmen«, antwortete die Piri. »Ich habe zwei gegensätzliche Prozesse entdeckt. Der eine glich in mancherlei Hinsicht den heimlich in die Datenspeicher der Hyperion installierten Routinen, während der andere mehr Ähnlichkeiten mit Datenkonfigurationen aufwies, die aus dem Wrack stammen.«


  »Was, zwei Prozesse? Das musst du mir näher erklären«, staunte Corso.


  »Eine erste Analyse führte zu dem Resultat, dass sich in Dakotas Ghost-Implantaten zwei unterschiedliche Prozesse eingeschlichen hatten, die ihr extern aufgepfropft worden sein müssen«, erwiderte das Schiff mit seiner nimmermüden Pedanterie. »Diese Prozesse habe ich – soweit möglich – gelöscht, und zwar zusammen mit verschiedenen Sperrkreisen und Gedächtnisblockaden.«


  Plötzlich wölbte sich Dakotas Brust, ihr Rücken hob sich von der Liege, und ihre kleinen, runden Brüste wiesen nach oben. Corso bemühte sich, Erinnerungen zu verdrängen, die immer noch angenehm frisch waren; daheim auf Redstone waren die Gelegenheiten, sich sexuell zu betätigen, ziemlich begrenzt, und das war noch milde ausgedrückt, wenn man die sozialen Einengungen der Freistaatler-Gemeinschaft berücksichtigte. Als er mit Dakota zusammen gewesen war, hatte er den Eindruck gehabt, sie stille einen tiefsitzenden Hunger, der nicht nur mit der Befriedigung von Lust zu tun hatte, sondern einem Bedürfnis entsprang, dessen Ursprung er nicht einmal erahnen konnte.


  Außerdem hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht mit einer Frau geschlafen. Er hatte gar nicht gewusst, wie viel Spaß man bei der Liebe haben konnte.


  Mit einem Zischen öffnete sich die Medbox. Corso fiel ein, das die Piri etwas von Gedächtnisblockaden gesagt hatte. Dakotas Augenlider flatterten, und dann starrte sie leeren Blickes durch ihn hindurch. Nach einer Weile schaffte sie es zumindest, den Blick auf ihn zu konzentrieren.


  »Corso …« Sie hustete und schüttelte den Kopf; aus ihrem Mund ergoss sich in einem dünnen Rinnsal eine Flüssigkeit. Würgend versuchte sie, ihre Lungen von dem komplizierten Chemikaliencocktail zu befreien, den die Medbox ihr zu Heilungszwecken verabreicht hatte. Als er sah, dass Dakota sich hinsetzen wollte, es aber aus eigener Kraft nicht schaffte, fasste er in die Medbox hinunter und half ihr, sich in eine sitzende Position aufzurichten. Danach beugte sie sich über die Seite der Box und erbrach den Rest der medizinischen Flüssigkeit. Corso schob die Hände unter ihre Achselhöhlen und stützte sie beim Aufstehen. Langsam rappelte sie sich hoch; sie zitterte am ganzen Leib.


  »Wie … wie lange war ich hier drin?«, stammelte sie schwer atmend. Sie blickte sich in dem Kommando-Modul um, als sehe sie es zum ersten Mal.


  »Nicht besonders lange. Ich habe dich erst vor ein paar Stunden von der Brücke hierhergebracht. Aber ich habe keinen blassen Schimmer, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis Arbenz und die anderen uns aufspüren.«


  »Scheiße!«


  Er führte sie zu einer Andruck-Liege, und während sie sich bereitwillig von ihm mitziehen ließ, wischte sie sich Schleim von Gesicht und aus den Haaren.


  »Wir müssen weg von hier«, krächzte sie.


  Corso schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Sowie sie uns außerhalb der Hyperion sehen, schießen sie uns kurzerhand ab. Die Tarnvorrichtungen der Piri würden in diesem Fall nichts nützen.« Er legte eine Pause ein. »Deshalb habe ich dich zu früh geweckt und aus der Medbox geholt, obwohl der Heilungsvorgang noch nicht abgeschlossen ist. Ich hatte gehofft, du würdest mir dann sagen, ich hätte mich geirrt und die Piri wäre raffiniert genug getarnt, um nicht entdeckt zu werden.«


  Sie versuchte, den Blick stärker auf ihn zu fokussieren, dann gab sie ein dünnes Lachen von sich. »Bring mich wieder zurück. Bring mich sofort wieder in die Medbox und weck mich erst, wenn das Universum sich in nichts aufgelöst hat. O mein Gott, wir sind erledigt. Wir haben nicht mehr die geringste Chance.«


  »Keineswegs, Dakota, wir sind durchaus noch nicht am Ende. Wir können es noch schaffen, aber für das, was ich vorhabe, brauche ich deine Hilfe. Aber ehe wir überhaupt etwas unternehmen, muss ich dir ein paar Fragen stellen.«


  »Besorg mir zuerst was zum Anziehen.«


  »Klar.«


  Corso tastete sich durch ihr Schlafquartier. Dort kreiste immer noch ein Mahlstrom aus sauberer und ungewaschener Kleidung, der um ihn herumwirbelte, als er durch seine Bewegungen einen Luftzug verursachte. Er schnappte sich eine Hose und das T-Shirt mit den wenigsten Flecken, das er finden konnte, und driftete ins Kommando-Modul zurück. Dakota lag zu einer Kugel zusammengerollt auf der Andruckliege; um sich einen festen Halt zu verschaffen, hatte sie einen Arm durch das Sicherheitsnetz geschoben. Einen Moment lang dachte er, sie sei eingeschlafen, doch dann öffnete sie die Augen und sah ihn an.


  »Hast du mir ein paar Klamotten mitgebracht, oder willst du mich nur anstarren wie ein Perverser?«


  »Entschuldigung.« Er gab ihr die Sachen.


  Sie schüttelte den Kopf und rang sich ein mattes Grinsen ab.


  »Sollte ein Witz sein. Du sagtest vorhin, du hättest ein paar Fragen?«


  »Ich möchte mit dir über Josef Marados sprechen.«


  Sofort setzte sie eine verschlossene Miene auf. »Was soll denn los sein mit ihm?«


  »Jemand hat die Nachrichtenübertragungen manipuliert, während wir uns noch im Sol-System befanden. Deshalb wurde die Mitteilung über seinen Tod aus den Speichern der Hyperion gelöscht.«


  Sie warf ihm einen zornigen Blick zu. »Weißt du was, jetzt klingst du, als würdest du mich dafür verantwortlich machen.«


  »Tatsache ist doch, dass du dich wirklich sehr merkwürdig benommen hast.«


  Sie stieß ein hartes, schrilles Lachen aus. »Du als Freistaatler hast es gerade nötig, andere Leute als merkwürdig zu bezeichnen.«


  »Dakota, hör mir bitte gut zu. Ich mache dich für gar nichts verantwortlich, und ich denke nicht daran, dich in irgendeiner Weise zu beschuldigen. Ich versuche nur, den Dingen auf den Grund zu gehen. Jemand hat den Transceiver-Input so eingestellt, dass gewisse Informationen markiert und gelöscht wurden.«


  Plötzlich wirkte Dakota bestürzt und ein wenig ängstliche. »Na ja, um ehrlich zu sein, ist dieser Gedanke gar nicht mal so abwegig. Ich hab auch ein bisschen mit den Systemen herumgespielt, denn ich dachte, wir hätten einen Eindringlich an Bord. Die Änderungen in den Datenspeichern wiesen daraufhin.«


  »Es gab aber keinen Eindringling«, stellte Corso fest. »Jedenfalls keine körperliche Präsenz. Du hast diese Veränderungen selbst vorgenommen.«


  Halb wütend, halb misstrauisch sah sie ihn an. »Moment mal«, begann sie, unterbrach sich sogleich wieder und schluckte krampfhaft. »Ich streite gar nicht ab, dass ich ein bisschen kreativ vorgegangen bin, um mich zu schützen. Aber es gab Veränderungen, die nicht von mir stammten – Abweichungen, die wahrscheinlich nur jemandem auffallen, in dessen Kopf Ghost-Implantate stecken.«


  »Du bist also der Ansicht, dass diese Künstliche Intelligenz der Shoal der Verursacher ist?«


  Dakota nickte.


  Corso schüttelte den Kopf. »Das ist nur ein Teil des Problems, aber ich habe noch mehr auf dem Herzen. Kurz bevor wir nach Nova Arctis aufbrachen, sah ich dich, wie du von den Luftschleusen weggingst, die in den Frachtraum fuhren. Ich schloss zu dir auf, aber du nahmst keinerlei Notiz von mir. Es war fast so, als hättest du meine Anwesenheit gar nicht wahrgenommen. Und genauso hast du dich verhalten, als ich dich auf der Brücke dabei erwischte, wie du Karten der Magellanschen Wolken analysiertest. Nur dass du behauptest, du könntest dich an diesen Vorgang gar nicht erinnern.«


  »Corso, das ist lächerlich. Ich …« Ein Ausdruck von Unsicherheit und Zweifel huschte über ihr Gesicht, und abrupt wechselte sie das Thema. »Hör mal, ich verstehe wirklich nicht, worauf du eigentlich hinauswillst.«


  »Zu dem Zeitpunkt, als ich dich in der Nähe der externen Luftschleusen traf, war Severn knapp eine Stunde zuvor auf Ascension ermordet worden.«


  »Um Gottes willen, Lucas! Der Mann führte ein gefährliches Leben. Deine Unterstellungen sind albern!«


  »Dakota, kannst du dich erinnern, was gerade eben auf der Brücke passiert ist?«


  »Warum fragst du?«


  »Erinnerst du dich, dass du Udo Mansell getötet hast?«


  »Ich …« Abermals flackerte der Ausdruck von Unsicherheit über ihr Gesicht. »Ja«, antwortete sie dann, ein wenig gefasster. »Ich erinnere mich. Es ist nur so … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Aber ich habe es nicht vergessen. Ich … konnte die Erinnerung nur nicht einordnen. Irgendwie hatte ich das Gefühl …«


  »Was für ein Gefühl war das, Dakota? Dass dir diese Szene nicht real vorkam? Als ich auf die Brücke kam, war deine Miene völlig teilnahmslos, als wärest du dir gar nicht bewusst, was rings um dich herum geschah. Genau denselben Gesichtsausdruck bemerkte ich an dir, als du auf der Brücke von den Magellan sehen Wolken ausgehende Flugbahnen studiertest, und dann noch, als ich dir vor den Luftschleusen begegnete. Du wirktest, als nähmest du deine Umgebung gar nicht richtig wahr. Um ein Haar hättest du mich sogar umgebracht.«


  Dakota schüttelte energisch den Kopf. »Davon weiß ich wirklich nichts. Außerdem hat Udo mich zuerst angegriffen. Dann …«


  Corso legte den Kopf schräg. »Was hast du?«


  »Ach, es ist nichts«, entgegnete sie, den Blick in die Ferne gerichtet. »Ich kann mich nur nicht …« Sie hob eine Hand und fuhr sich nervös durch die Haare; ihre Finger zitterten.


  »Du kannst dich nicht erinnern?«


  Sie fasste ihn wütend ins Auge. »Lucas …«


  »Du hast immer noch Gedächtnislücken? Nachdem du Udo getötet hast, musste ich dich buchstäblich k.o. schlagen, ehe ich dich bis hierher schleifen konnte. In meinem Leben hab ich schon viele Dinge gesehen, die mir unheimlich vorkamen, aber so etwas wie mit dir ist mir noch nie passiert. Nicht mal zu Hause auf Redstone.«


  »Ich habe Severn nicht umgebracht, das schwöre ich dir. Ich weiß gar nicht, wieso du mir eine solche Tat überhaupt zutraust. Ich … es war eine ziemlich komplizierte Geschichte. Früher standen wir uns mal sehr nahe. Dasselbe gilt auch für Josef Marados.«


  Sie machte nun einen wesentlich ruhigeren Eindruck. »Ich hätte gar keinen Grund gehabt, die beiden zu töten«, fuhr sie trotzig fort. »Bei Udo sah das schon anders aus. Da könnte ich dir eine ganze Liste von Gründen aufzählen, weshalb ich diesen Scheißkerl lieber tot sehen wollte als lebendig.«


  Ich stimme dir von Herzen zu, sagte sich Corso in Gedanken, aber er sprach diesen Satz nicht laut aus. »Bist du dir darüber im Klaren, dass ich dein Schiff gerade veranlasst habe, einen ganzen Schwung fremder Routinen aus deinem Kopf zu entfernen? Irgendein Zeug, das da nicht reingehörte?«


  Mit einem Ruck hob sie den Kopf. »Was?«


  »Ich meine, nicht nur die Hyperion wurde unterwandert. Du -oder genauer gesagt dein Ghost – wurdest ebenfalls infiltriert.«


  »Aber das ist doch …«


  Er sah ihr an, wie ihr langsam eine Erkenntnis dämmerte.


  »Außer dir – wobei auch du auf die Unterstützung deiner Ghost-Implantate angewiesen bist – gibt es hier niemanden, der imstande wäre, Computersysteme derart zu manipulieren und diese Vorgänge auch noch zu vertuschen, wie du es mit der Piri Reis gemacht hast. Und es wäre nicht das erste Mal, dass dein Bewusstsein fremdgesteuert wurde.«


  »Ich habe mich an alles erinnert, was in Port Gabriel geschah, Lucas. Das war ja das Allerschlimmste. Ich weiß sogar jetzt noch, wie gut ich mich fühlte, als die Uchidaner mich so manipulierten, dass ich Morde beging.«


  »Aber es könnte ja auch anders sein, oder? Angenommen, du würdest in einen mentalen Zustand versetzt, in dem dein Oberbewusstsein glaubt, du tätest etwas ganz Bestimmtes, während in der Realität etwas völlig anderes passiert?«


  Sie schwenkte herum und versuchte, ihn zu schlagen, aber er sah den Hieb kommen, fing mit der Hand ihre Faust ab und zog sie dicht an sich heran.


  Mit der freien Hand klammerte sie sich an sein Hemd, und plötzlich fing sie an zu weinen. Eine Weile hielt er sie in seinen Armen, und er konnte fühlten, wie ihre Schultern unter den Schluchzern bebten.


  »Es tut mir leid, Lucas. Aber ich hatte schreckliche Alb träume – ich will nicht, dass sie real sind.«


  Sie löste sich aus seiner Umarmung und stemmte sich von ihrem Platz hoch. Er machte keine Anstalten, sie zurückzuhalten, sondern sah zu, wie sie durch die Kabine schwebte, bis sie nach einem losen Stück Fell griff und sich daran zur Wand zog. Er ließ sie eine Weile dort schweben, ehe er fortfuhr.


  »Woran erinnerst du dich denn?«


  »Ich dachte, ich würde es mir nur einbilden. Ich hatte Albträume, in denen Chris Severn und Josef vorkamen. Ich sah, wie es passierte. Ich redete mir ein, es sei nicht die Wirklichkeit, weil es gar nicht wahr sein konnte.« Sie brach von neuem in Tränen aus.


  Plötzlich erstarrte sie und schwenkte herum, damit sie Corso ins Gesicht sehen konnte. »Die Figur!«


  Corso erwiderte nichts darauf. Langsam zog sie sich in eine vertikale Stellung und starrte durch ihn hindurch, als sei er gar nicht da. Ihr Ausdruck glich dem einer Sphinx – gelassen, rätselhaft, erbarmungslos. »Die Figur, die der Alien mir schenkte -Belle Trevois.«


  »Ich weiß. Ich …«


  »Ja, jetzt erinnere ich mich!« Ihre Stimme klang sanft, doch etwas an diesem Tonfall machte ihn nervös »Das heißt, ich fange allmählich an, mich zu erinnern. Dieser Alien, der sich ›der Händler› nennt, wusste, dass ich mich während des Massakers auf Redstone aufgehalten hatte; er trieb nur sein perfides Spiel mit mir. Als ich das Kästchen öffnete, wusste ich, dass die Figur Belle Trevois darstellte, doch dann fasste ich sie an … und vergaß es wieder.«


  Nun fixierte sie ihn mit einem harten, grausamen Blick. »Dieses Ding hat mich vergewaltigt, Lucas! Ich habe keine Ahnung, woher der Alien wusste, dass ich hierherkommen würde, aber er hat alles minutiös geplant – zumindest von dem Augenblick an, als sich dieser Terrorakt auf Bourdains Rock ereignete.«


  Ihre Lippen kräuselten sich zu einem höhnischen Lächeln; mit einem knurrenden Laut stieß sie hervor: »Und jetzt werde ich ihn vernichten!«


  Kapitel Dreiundzwanzig


  Mehrere Minuten verstrichen.


  »Wir gehen raus auf die Außenhülle«, verkündete Dakota unvermittelt. Sie schnappte sich seinen Druckanzug, der in eine Ecke gedriftet war, und gab ihm einen Schubs, damit er in Corsos Richtung schwebte. »Sofort!«


  Verdutzt starrte er sie an.


  »Ich erkläre dir alles, wenn wir unterwegs sind. Einverstanden?«


  Erst vor Kurzem hatte sie sich angezogen, doch nun riss sie sich die Kleider wieder vom Leib. Sie sah, wie Corso die Lippen zusammenpresste, als ihr Isolationsanzug sich auf ihrer Haut ausbreitete, aber im Augenblick war er eindeutig nicht in der Stimmung, weitere Fragen zu stellen. Das war ihr sehr lieb so, denn sie hatte absolut keine Lust, irgendwelche Erklärungen abzugeben. Sie nahm an, dass er bereits mitbekommen hatte, wie die Bandati-Technologie funktionierte, als er sie in den Frachtraum befördert hatte.


  »Darüber wollte ich mit dir sprechen«, erwähnte sie beiläufig.


  Corso drehte sich um und bemerkte, dass Dakota irgendein kleines Objekt in der Hand hielt; er erstarrte, als er einen der durch Fernbedienung operierenden Sicherheitsschalter erkannte. Automatisch fasste er in seine Tasche und merkte, dass seiner fehlte.


  »Ich fand das Ding zwischen deinen Klamotten, gleich nachdem wir uns ausgezogen hatten.« Ihr Tonfall blieb lässig. »Man kann damit den Link zwischen mir und den Interface-Sesseln kappen, richtig?«


  Corso nickte stumm.


  Dakota zog die Mundwinkel hoch und lächelte wie eine Katze. »Dann lass dir bei dieser Gelegenheit sagen, dass es nicht geklappt hätte.«


  Er schluckte. »Dein Ghost hätte es verhindert?«


  »An den Ghost-Implantaten kommt nichts vorbei.« Sie maß ihn mit einem kühlen Blick. »Nach dem, was du mir in dem Wrack erzählt hast, dachte ich mir, du könntest eine derartige Vorrichtung mit dir herumschleppen.«


  Verlegen wandte er den Blick von ihr ab und zwängte sich in seinen Druckanzug. Dakota verließ als Erste die Piri Reis; sie lotste ihn durch den Frachtbereich zu der Luftschleuse, die in die nach außen führende Tür des Hauptladeraums eingebaut war.


  Von der Außenhülle der Hyperion aus gesehen erschien ihnen Theona so nahe, dass sie meinte, mit ihrer ausgestreckten Hand die Oberfläche des Eismondes berühren zu können. In der sich dahinter ausdehnenden Schwärze des Alls schwebte der orange und grau gestreifte Gasriese Dymas. Über einen winzigen, mit ihrem Ghost vernetzten Transponder in ihrem Rachen war Dakota in der Lage, sich mit Corso zu verständigen.


  Hinter der Krümmung des Schiffsrumpfs waren drei neue Sterne aufgetaucht, die einen ungleichmäßigen, aber grellen Glanz abstrahlten – die sich nähernde unbekannte Flotte. Die Triebwerke waren während des Bremsvorgangs auf das innere System gerichtet.


  Durch das Helmvisier seines Druckanzugs konnte sie Corsos Gesicht deutlich erkennen. Er sah zu Tode erschrocken aus; hektisch ruderte er mit Armen und Beinen, während er lediglich von den intelligenten Sicherungsleinen, die in die Taille seines Anzugs integriert waren, an der Außenhaut der Hyperion festgehalten wurde. Fragil aussehende, aber unglaublich starke Silberdrähte schossen aus der Anzugmitte heraus, um sich in stetem Wechsel in die Hülle des Schiffs zu senken und wieder abzulösen, während Corso Dakota folgte. Sie hatte ihre eigenen Sicherungsleinen an seinem Gürtel befestigt, so dass ihm gar nichts übrig blieb, als ihr hinterherzuschweben; zielstrebig steuerte sie quer über den Rumpf auf einen Ort zu, an den sie sich nur noch vage erinnerte.


  »Wäre es nicht besser« – sein Atem ging stoßweise, als sei er in Panik – »und sogar einfacher, wenn ich mich an den Handgriffen hinter dir her hangeln würde?«


  »Auf gar keinen Fall. Ich würde es gar nicht zulassen. Du hast keine Erfahrung mit Schwerelosigkeit oder Außeneinsätzen. Ich gehe doch nicht das Risiko ein, dass du ins All abdriftest, und mir fehlt die Zeit, um auf dich aufzupassen. Diese Sicherungsleinen sind ziemlich zuverlässig. Genügt dir das?«


  »Ja, natürlich«, keuchte er. Sein Schnaufen machte es ihr schwer, ihn zu verstehen. »Aber verrate mir wenigstens, was wir hier draußen zu suchen haben.«


  »Rate mal.«


  »Na ja … vielleicht befürchtest du, dass die Piri Reis von demselben Ding infiltriert wurde, das deine Ghost-Implantate übernahm. Kann die Piri uns hier draußen überhaupt hören?«


  »Nicht, solange wir auf dieser Frequenz bleiben.«


  »Die Piri versicherte, deine Implantate seien von dem, was immer sich in ihnen versteckt hat, befreit worden.«


  »Vielleicht ist das eine Lüge.« Sie hielt kurz inne, als Erinnerungsfetzen zurückkehrten. Dann sah sie sich um und dachte angestrengt nach. Hier entlang, entschied sie und setzte eilig den Weg um den Schiffsrumpf fort.


  »Weißt du«, meinte Corso, »falls die Piri infiziert ist, sind wir ohnehin so gut wie tot. Dein Schiff ist doch die einzige Fluchtmöglichkeit, die wir haben, oder nicht? Wir haben darüber gesprochen, und ich neige der Ansicht zu, dass mit der Piri alles in Ordnung ist. Außerdem ist dein Schiff durch und durch paranoid. Nach allem, was ich bei dir an Bord gehört und gesehen habe, könnte man glatt annehmen, dass die Schutz- und Abwehrprotokolle der Piri nicht mal sich selbst trauen.«


  »Das tun sie auch nicht. Die Piri ist mit einer sehr raffinierten Sondierungstechnologie ausgerüstet. Du kennst doch bestimmt den Spruch: Paranoiker leben länger.«


  Vor Dakotas geistigem Auge tauchte flüchtig das Bild einer nummerierten Service-Luke auf; die Erinnerung stammte aus einem entfernten Winkel der Memory-Speicher ihrer Ghost-Implantate, auf die ihr Oberbewusstsein bis vor Kurzem keinen Zugriff hatte. Einen Moment lang hielt sie inne und überlegte, welche Richtung sie nun einschlagen sollte. Jählings kam ihr die Erkenntnis, und sie setzte sich von Neuem in Bewegung.


  Corso reagierte mit Panik. »He, wohin gehst du?«


  Unterwegs erklärte sie ihm: »Das Shoal-Mitglied, das ich auf Bourdains Rock traf, nannte sich ›der Händlern Alles, was passiert ist, seit dieser Alien mir das verdammte Geschenk machte, wurde so inszeniert, dass es aussieht, als sei ich für den Hergang des Geschehens verantwortlich. Das Shoal-Mitglied zerstörte Bourdains Rock auf eine Weise, die auf mich als Attentäterin hinwies, weil ich immerhin an Bord meines Schiffs einen MegaKiller transportiert hatte. Danach nistete sich diese Kreatur in meinem Kopf ein und sorgte dafür, dass ich Josef Marados ermordete, nachdem der versucht hatte, mir das Leben zu retten. Mit Chris Severn war es dasselbe. Du hast recht, Lucas.« Erbittert spie sie die Worte aus. »Ich habe ihn tatsächlich getötet.«


  »Kehren die Erinnerungen an diese Vorfälle allmählich zurück?«


  Dakota knirschte mit den Zähnen. »Das kannst du laut sagen!«


  Unterdessen kamen sie an einer Observationskuppel vorbei. Obwohl es höchst unwahrscheinlich war, dass Arbenz oder jemand anders in dieser Kuppel saßen und hinausschauten, verspürte Dakota trotzdem einen Anflug von Angst, als sie sich mit Hilfe der intelligenten Sicherungsleinen daran entlangpirschten.


  Sie warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, ob Corso, der sich immer noch wie willenlos von seinen Sicherungsleinen mitschleifen ließ, auch nicht zu weit zurückfiel. Doch wenigstens hatte er mittlerweile aufgehört, sich gegen diese Art von Führung zu sträuben.


  »Der entscheidende Punkt ist, dass überall, wohin ich mich begebe, irgendeine Katastrophe passiert. Der Alien verwischt seine Spuren, indem er mich wie eine Marionette benutzt und mich exakt das ausführen lässt, was seinen eigenen Zielen – wie auch immer die aussehen mögen – förderlich ist. Und wenn ich von vornherein als Schuldige feststehe, fällt niemandem ein, tiefer nachzuforschen. Warum sollte man auch, da doch sämtliche Indizien auf mich deuten.«


  Schließlich verharrte sie an ihrem Platz und wartete darauf, dass er sie einholte. Während sie Corso über die gekrümmte Außenhülle der Hyperion gelotst hatte, war Theona teilweise hinter dem Schiffskörper verschwunden. Hundert Meter weiter in Richtung des Bugs kreiste das Gravitationsrad immer noch um die Achse des Rumpfs. Sie hörte, wie Corsos Schnaufen sich verstärkte, und nahm an, dass auch er soeben einen Blick auf den Eismond geworfen hatte. Ihm musste es so vorkommen, als würde er von Drähten, denen er nicht zutraute, dass sie sein Gewicht aushielten, die Fassade eines kilometerhohen Turms hinaufgezogen, an dessen Spitze sich ein rotierendes Rad befand.


  Sie beschloss, weiterzureden, um ihn von dem beklemmenden Anblick abzulenken.


  »Ich finde, es stellt sich eine interessante Frage. Die Ghost-Technologie hat man erst entwickelt, als nach rund fünfhundert Jahren Computerwissenschaften immer noch keine Vorrichtung in Sicht war, die man auch nur halbwegs als eine echte Künstliche Intelligenz bezeichnen könnte. Mithilfe der Ghost-Implantate hat man dieses Problem einfach umgangen, richtig?«


  »In der Tat«, krächzte Corso. »Ghost-Implantate sind im Wesentlichen ein Künstliches Unterbewusstsein, das Daten verarbeitet und nur die wirklich wichtigen Informationen durchlässt. So könnte man diese Technologie doch treffend beschreiben, oder?«


  »Ganz recht, Corso. Und deshalb könnten die Datenspeicher an Bord der Hyperion – oder an einem x-beliebigen anderen Ort -eigentlich nichts enthalten, das so hochentwickelt ist wie die Intelligenz, die mit mir kommuniziert hat. Das lässt den Schluss zu, dass es eine externe Quelle gibt, die sich via der herkömmlichen Datenspeicher mit mir in Verbindung setzt.«


  Sie gewahrte eine Einstiegsluke und hatte abermals den Eindruck eines Déjà-vu. Eilig steuerte sie auf die Luke zu, während ihre Sicherungsleinen wie Peitschenschnüre hin und her schwangen.


  Zwischendurch spähte sie immer wieder nach hinten, um sich davon zu überzeugen, dass Corso auch mit ihr Schritt hielt. Mittlerweile bewegte er seine Gliedmaßen überhaupt nicht mehr, sondern ließ sich einfach von den Sicherungsleinen mitnehmen. Unwillkürlich musste sie schmunzeln; er sah aus wie irgendein sehr dürrer Meeresbewohner, der sich vorsichtig über den Grund des Ozeans tastet. Mit ein wenig Fantasie glich er einer dünnbeinigen Spinne oder Krabbe, die auf ihrem winzigen Kopf eine Beute in Menschengestalt transportiert. Aber das Tempo, das er vorlegte, war zufriedenstellend.


  »Und das ist einer der Gründe, weshalb wir hier draußen herumkrabbeln?«, ächzte er.


  »Ja. Halte durch, Corso. Es kann nicht mehr lange dauern.«


  Die Service-Luke war mit einem simpel aussehenden Schließmechanismus ausgestattet. Dakota hatte keine Probleme, ihn zu öffnen. Sie öffnete die Klappe und spähte hinunter auf etwas, das in etwa einer Neuronenzelle glich, jedoch zu der Größe eines menschlichen Kopfes aufgebläht und silbergrau gefärbt war. Der Korpus bestand offenbar aus kristallinen, semitransparenten Fasern. Ausgehend davon reichten Dutzende von Strängen tief in ein Kontrollpaneel innerhalb der Luke hinein.


  »Mist!«, fluchte Corso, als er zu ihr aufschloss. »Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?«


  Auch Dakota starrte auf das seltsame Objekt und kämpfte gegen den aufsteigenden Ekel an. Sie konnte es kaum fassen, dass sie selbst dieses Ding anmontiert hatte.


  »Das ist ›der Händlers Lucas, dieser Alien, der mich zu seinem Werkzeug umfunktioniert hat. Genauer gesagt eine Kopie seines Geistes, die durch dieses Paneel in die Subsysteme der Hyperion eingespeist wird. Wir müssen das Ding zerstören.«


  Allmählich erinnerte sie sich daran, wie sie Josef ermordet hatte …


  Nur wenige Minuten, bevor sie an Bord eines Shuttles ging, der sie zur Hyperion bringen sollte, stahl sie sich von den Andockanlagen der Firma Black Rock. Für sie war es kein Problem, unbehelligt in sein Büro einzudringen. Geräuschlos glitt die Tür auf; überrascht blickte er hoch. Er wusste gar nicht, wie ihm geschah, als sie sich auf ihn stürzte, das Gesicht von dem glatten, schwarzen Öl ihres Iso-Anzugs unkenntlich gemacht.


  Sie riss das zeremonielle Duellschwert aus seiner Halterung in der Wandnische und schlitzte ihm damit die Kehle auf, noch ehe er überhaupt von seinem Platz aufstehen konnte. Trotz seiner schweren Verletzung gelang es ihm noch, sich taumelnd zu erheben und zu versuchen, sich hinter seinem Schreibtisch vor ihr in Sicherheit zu bringen; doch dann brach er stark blutend zusammen. Sie ließ die Klinge fallen und griff nach einem offenbar schweren Dekorationsstück, das sich in der Nähe des Fensters befand, welches einen Ausblick auf Mesa Verde bot, und zerschmetterte damit Josefs Schädel. Die ganze Zeit über veränderten ihre manipulierten Ghost-Implantate den an die Hyperion gesendeten Datenstrom, so dass es aussah, als hätte sie sich bereits an Bord des Shuttles begeben.


  Danach hetzte sie zur Abflugrampe von Black Rock zurück und betrat buchstäblich in allerletzter Sekunde den Shuttle zur Hyperion, der losdüste, kaum dass sie ihren Platz eingenommen hatte.


  Chris Severn wurde von ihr getötet, während er in Ascension in einer Medbox lag; sie schnitt ihm das Herz aus der Brust und stopfte das noch warme, pulsierende Organ in seinen gefühllosen Mund. Auf diese Weise sollte es aussehen, als sei er das Opfer eines Ritualmords geworden, eine Art der Tötung, die sich bei den zahlreichen kriminellen Gangs in Ascension großer Beliebtheit erfreute.


  Trotz sämtlicher Finessen hatte die durch den Händler vorgenommene Vergewaltigung von Dakotas Geist nicht zufällige persönliche Begegnungen verhindern können, zum Beispiel, dass sie Corso oder andere Personen kennenlernte. Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr kam ihr der Verdacht, dass die Strategien des Aliens überstürzt vorbereitet worden waren; vieles wirkte eher improvisiert als ausgeklügelt.


  Das Maschinen-Organ vor Dakotas Augen fing an zu zucken, und sie fragte sich, ob der Händler vielleicht merkte, was sie als Nächstes vorhatte. Sie hoffte, dass dem so sei.


  Sie nahm ihren Rucksack ab und kramte darin herum; schließlich förderte sie eine Art Stemmeisen zutage. Sie beugte sich durch die Luke nach vorn und hebelte an dem fremdartigen Objekt herum, um es aus seiner Verankerung zu lösen. Das Ding wehrte sich und wickelte weiche, silbrige Tentakel um den Stiel des Werkzeugs in dem vergeblichen Versuch, es ihr zu entreißen.


  Nachdem diese Machtprobe eine Weile im Gange war, fasste auch Corso in die Luke hinein und half Dakota, an dem Objekt zu ziehen. Es sträubte sich umso heftiger, zappelte wie verrückt, doch endlich hatten sie es losgestemmt, und es schwebte aus der Hyperion heraus; seine Gliedmaßen wellten sich und streckten sich in alle Richtungen, danach trachtend, sich in der Leere irgendeinen Halt zu verschaffen. Dakota versetzte dem Ding einen Schlag, so dass es in rasantem Tempo auf Theona zutrieb.


  »Und das war’s jetzt?«, fragte Corso in angewidertem Ton. Von dem Objekt, das sie soeben vernichtet hatten, war eine seltsam verstörende Wirkung ausgegangen.


  »Doch, ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass es das war.«


  »Und du selbst hast das Ding an dieser Stelle versteckt?«


  »Ja, als ich von dem Händler gesteuert wurde.« Dakota nickte. »Eines Tages, als ich mich auf Mesa Verde aufhielt, tauchten in meinem Kopf plötzlich eine Schließfachnummer und eine Adresse auf. Ich begab mich an diesen Ort und holte ein Päckchen ab. Da drin steckte dieses Objekt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, danach wartete ich nur eine günstige Gelegenheit ab.«


  Sie merkte, dass Corsos Aufmerksamkeit abgelenkt wurde, und sie folgte der Richtung seines Blicks.


  Anscheinend hatten sie Gesellschaft bekommen.


  Drei Gestalten in gepanzerten Druckanzügen näherten sich ihnen, gehalten von ihren eigenen Bergeleinen. Und alle drei waren bewaffnet.


  Dakota drehte sich in eine Position, bis ihre Sicherheitsleinen sie aufrecht auf dem Schiffsrumpf hielten; dicht neben der offenen Luke stehend, wartete sie auf die Ankunft der Leute.


  Sie fragte sich, ob ihr Iso-Anzug die kinetische Energie der Geschosse absorbieren würde; es sah aus, als seien die Neuankömmlinge mit Projektilwaffen ausgerüstet.


  Keine Chance, dachte sie. Der Iso-Anzug bietet mir keinen Schutz. Genauso gut könnte ich auf ein Wunder hoffen. Ohnehin musste sie sich bald wieder in das Innere des Schiffs zurückziehen, denn die Energie ihres Anzugs wurde allmählich knapp. Ohne Energie würde sich der schützende Film verflüchtigen, und dann wäre sie nackt dem Vakuum ausgesetzt. Wenn sie überleben wollte, musste sie durch die Luftschleuse in die Hyperion steigen. Die Zeit drängte.


  Doch wenigstens war sie wieder bei klarem Verstand und wurde nicht länger fremdbestimmt. Das hatte sie nur Lucas Corso zu verdanken. Sie wusste nicht, ob das, was sie nun für ihn empfand, Liebe war oder lediglich eine Art euphorischer Dankbarkeit, weil er ihr geholfen hatte, sich eines Parasiten zu entledigen, der sich in ihrem Kopf eingenistet hatte.


  Im Lauf der Zeit würde sie vielleicht Klarheit über ihre Gefühle erlangen … doch im Augenblick sah es eher danach aus, als hätten sowohl sie als auch Corso nur noch wenige Stunden zu leben.


  Kapitel Vierundzwanzig


  »Ich gebe zu, ich bin beeindruckt. Wirklich.«


  Arbenz, der über Dakota gekniet hatte, stand auf und trat einen Schritt zurück. Dakota lag zusammengekrümmt am Boden und presste sich die Hände gegen den Bauch; nachdem Kieran ihr seinen Stiefel in die Magengrube gerammt hatte, war sie kaum noch bei Bewusstsein. Der Senator gab seinem Handlanger ein Zeichen, und Kieran rüstete sich, die Tortur fortzusetzen. Sein Gesicht, das von der Behandlung in der Medbox ohnehin fratzenhaft wirkte, hatte nun einen geradezu diabolischen Zug angenommen. Er nahm Schwung und trat ein zweites Mal zu.


  Verzweifelt versuchte sie, sich mit den Armen zu schützen, doch das reichte nicht aus, um dem Tritt die Wucht zu nehmen.


  Corso und Dakota war gar nichts anderes übrig geblieben, als sich von den drei Gestalten in Panzeranzügen zurück in den Frachtraum bugsieren zu lassen. Sie hätten ja nirgendwohin fliehen können. Ihre kurzfristigen Fantasien, auf irgendeine Art und Weise das Wrack zu stehlen, waren erst einmal unterbrochen worden, als die fremdartige Intelligenz, die sich in den Datenspeichern der Hyperion aufhielt, die Besatzung getötet und dadurch die anderen zur Rückkehr auf das im Orbit kreisende Schiff veranlasst hatte. Und während dieser Zeit hatte Corso Dakota noch zu erklären versucht, dass der Verräter in ihrem eigenen Hirn steckte.


  Nun litt sie entsetzliche Qualen und hatte den sicheren Tod vor Augen.


  Man hatte sie in einen Lagerraum in der Nähe der Frachtzone geschleppt. Offensichtlich hatte Kieran Erfahrung darin, wie man bei null g Menschen folterte; zuerst verschaffte er sich einen festen Halt an einem Schott, damit er nicht bei jedem Fußtritt, den er Dakota verpasste, davontrieb.


  Als Nächstes wandte er seine Aufmerksamkeit Corso zu, der in eine Ecke gekrochen war, nachdem man ihn brutal zusammengeschlagen hatte. Die drei Soldaten von der Agartha, grimmig dreinblickende Freistaatler mit unergründlichen Mienen, hielten sich bei der Tür auf und schauten dem Treiben zu.


  »Ich bin beeindruckt«, räumte der Senator ein, »dass Sie es geschafft haben, mich so lange zu täuschen. Können Sie sich vorstellen, wie unangenehm das für mich ist? Ich fühle mich bloßgestellt und bis auf die Knochen blamiert.«


  Er wanderte im Raum auf und ab. »Aber Sie, Mr. Corso, sind die allergrößte Enttäuschung. Sie sind ein Verräter, der seine eigenen Leute hintergangen hat, der gemeinste Abschaum, den man sich nur vorstellen kann.«


  Er bückte sich und brachte sein Gesicht dicht an das von Corso heran, obwohl der ihn gar nicht mehr bewusst wahrzunehmen schien. »Und nun will ich von Ihnen wissen, warum Sie das getan haben.«


  »Sie können mich mal!«, keuchte Corso mit letzter Kraft. »Aber eines beruhigt mich ungemein – Sie können nicht mehr nach Redstone zurück.«


  Mit vor Zorn gerötetem Gesicht schnellte Arbenz in die Höhe und versetzte Corso einen Tritt gegen den Kopf.


  »Haben Sie sich etwa eingebildet, wir würden niemals merken, dass im Frachtraum ein Schiff versteckt ist?«, brüllte Arbenz. Wilden Blickes sah er sich nach Dakota um. »Haben Sie das Ganze von Anfang an geplant?«


  Sie sah, dass Gardner hinzugekommen war. Er lungerte noch am Eingang herum, an dem die Soldaten Position bezogen hatten. Einen Arm presste er auf seine Brust, die andere Hand hob er in einer Geste des Entsetzens an den Mund.


  »Senator …« Gardner räusperte sich. »Senator, ich muss Sie doch nicht daran erinnern, dass wir die beiden noch brauchen?«


  »Wir brauchen sie?« Arbenz schwenkte herum und stierte Gardner aus hervorquellenden Augen an. »Wollen Sie nicht oder können Sie nicht begreifen, was die zwei getan haben? Sie haben gegen meine Leute eine Verschwörung ausgeheckt. Wir werden einen anderen Weg finden, um das Wrack zu bergen.«


  »Die Zeit läuft uns davon, Senator. Wir sind mehr denn je auf die beiden angewiesen.«


  Arbenz legte den Kopf schräg und schielte argwöhnisch zu Gardner hin. »Was faseln Sie da?«


  »Wissen Sie denn nicht Bescheid?«, staunte Gardner. »Das Wrack hat begonnen, seine Antriebssysteme hochzufahren. Deshalb wollte ich ja mit Ihnen reden.«


  »Die Antriebssysteme werden hochgefahren?«, krächzte Corso, wollte sich aufrichten, kippte aber immer wieder um.


  Kieran rückte vor, und in seinen Augen glomm ein mörderischer Funke. Gardner vertrat ihm den Weg und packte ihn bei der Schulter.


  Einen Moment lang war Dakota fest davon überzeugt, Kieran würde Gardner umbringen, doch dann bekam sie mit, wie der Senator und Kieran einen Blick tauschten. Kierans Mund verzerrte sich vor Wut, aber er beherrschte sich.


  Gardner wandte sich von neuem an den Senator. »Während Sie hier miteinander Verstecken gespielt haben, waren ein paar andere konstruktiv tätig. Die Prioritätsanzeigen haben sich dramatisch verändert. Die Primärsysteme des Wracks laden sich ohne unser Zutun mit Energie auf. Die Basisstation auf Theona empfängt exakt dieselben Graviton-Fluktuationen, die entstehen, wenn ein Kernschiff kurz davor steht, in den Transluminalraum zu springen. Was als Nächstes mit dem Wrack passiert, entzieht sich unserer Kenntnis. Man kann nichts weiter tun, als die Signale zu scannen und abzuwarten.«


  Arbenz zog eine skeptische Miene. »Für diese Diskussion ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Mr. Gardner.«


  Gardner sah aus, als stünde er kurz vor dem Explodieren. »Verdammt noch mal, haben Sie nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Senator, das Wrack erwacht zum Leben! Und Corso ist der Einzige, der wirklich eine Ahnung haben könnte, was in diesem Ding vorgeht.«


  »Halten Sie den Mund! Wenn Sie sich weiterhin einmischen, sind Sie der Nächste, der unter Arrest steht!«


  Gardner öffnete ein paar Mal den Mund und klappte ihn wieder zu, ehe ihm schließlich dämmerte, dass Arbenz es ernst meinte.


  »Und kommen Sie mir jetzt nicht damit, ich sei verrückt, Mr. Gardner«, fuhr Arbenz mit eisiger Miene fort. »Ich kämpfe für die Zukunft meiner Leute. Ich bin an keinerlei Diskussion interessiert.«


  Arbenz wandte seine Aufmerksamkeit wieder Corso zu; er hatte sich entschlossen, Dakota vorläufig zu ignorieren. Sie fragte sich, ob das ein gutes Zeichen war oder ob es bedeutete, dass er endgültig die Entscheidung getroffen hatte, sie zu töten.


  »Mr. Corso«, hob der Senator an, »Sie elendes Stück Scheiße, Sie sind ein Schandmal für die gesamte Gemeinschaft der Freistaatler. Leute wie Sie zersetzen die Moral der gesamten Gruppe, Sie sind Schwachpunkte in unserem Staat, die es radikal auszumerzen gilt. Rückgratlose Gesellen können wir auf Redstone nicht gebrauchen; diesem Gesocks wollten wir für immer entgehen, als wir uns vom Rest der verderbten Welt absonderten.«


  Unvermittelt wandte er sich wieder Dakota zu; er starrte auf sie hinunter, während sie sich in Erwartung des nächsten Fußtritts zusammenkauerte. »Ich war ein Idiot, als ich Ihnen einen Funken Anstand zubilligte. Sie haben Udo ermordet, und bei dem Gedanken daran, was Kieran mit Ihnen anstellen wird, könnte ich beinahe Mitleid mit Ihnen haben.«


  Seine Stimme schraubte sich in die Höhe. »Ich hätte mir denken können, dass Bourdain Spitzel auf uns ansetzen würde, und ich weiß, dass seine Flotte sich im Anflug auf Theona befindet. Wenn jemand über die notwendigen Ressourcen verfugt, um herauszufinden, dass dieses Wrack existiert, dann ist es Bourdain.«


  Gardner setzte eine Miene auf, als hielte er sich für den einzigen geistig Gesunden inmitten eines Irrenhauses. Er streckte den Arm nach Arbenz aus, während es in seinen Zügen arbeitete. Seine Lippen bewegten sich, als wolle er etwas sagen, doch dann stürmte Kieran auf ihn zu, drehte ihm den Arm auf den Rücken und knallte ihn gegen die Wand. Gardner stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus.


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Senators.


  »Um Gottes willen«, keuchte Gardner. »Sie sabotieren Ihre eigene Mission!«


  »In diesem Punkt irren Sie sich, Mr. Gardner«, widersprach Arbenz, über das ganze Gesicht strahlend. Abrupt wandte er sich an Corso. »Sagen Sie es ihm.«


  Corso glotzte zu Arbenz empor, beide Hände schützend erhoben, als warte er auf den nächsten Fußtritt. »Ich … ich verstehe nicht, was Sie meinen«, stammelte er.


  »Kieran, helfen Sie Mr. Corso auf die Sprünge, damit er sich daran erinnert, was er uns die ganze Zeit über verschwiegen hat.«


  Kieran ließ Gardner los und zerrte Corso an den Haaren in eine kniende Stellung. Dann zückte er das Messer und riss Corsos Kopf nach hinten, als wolle er ihm die Kehle durchschneiden. Stattdessen ritzte er Corsos Haut lediglich ein, wobei er eine Stelle am Hals, dicht über der Schulter, auswählte.


  Doch das reichte, um Corso einen gellenden Schrei zu entlocken. Dakota wandte den Blick ab; vor Angst und Entsetzen zitterte sie am ganzen Leib.


  »Sagen Sie es ihm, Mr. Corso«, donnerte Arbenz. »Als Sie sich in die Datenspeicher des Wracks einloggten, haben Sie Ihre Spuren nicht so gut verwischt, wie Sie vielleicht dachten. Ganz im Gegenteil, ohne Sie wären wir wahrscheinlich gar nicht über diese spezielle Information gestolpert. Erst Sie haben uns den Weg gewiesen.«


  Nach Luft schnappend, schüttelte Corso den Kopf; aus der Halswunde spritzte Blut über seine Schulter. Arbenz nickte Kieran zu, und im nächsten Moment füllte ein zweiter, noch entsetzter klingender Schrei die Luft, als Kieran abermals sein Messer ansetzte; dieses Mal verlief der Schnitt von der empfindlichen Stelle direkt unter dem Ohr bis zum Kiefergelenk.


  Unwillkürlich fing auch Dakota an zu schreien. Corso brüllte wie ein verwundetes Tier. Dann murmelte er etwas Unverständliches.


  Wieder riss Kieran seinen Kopf nach hinten.


  »Sprich endlich!«, knurrte Kieran und hielt Corso das Messer direkt vor die Augen.


  »Nein! Halt! Okay, ich gebe mich geschlagen.« Corso hustete und spuckte aus. Sein Atem ging rasselnd. »Okay, ich werde kooperieren.« Er sah Dakota an. »Es tut mir leid«, flüsterte er und wandte den Blick ab.


  Dakota hatte nicht die geringste Ahnung, was ihm leidtat.


  »Warum sagen Sie es ihm nicht selbst?«, fragte Corso den Senator und deutete mit einem Kopfnicken auf Gardner.


  »Weil ich will, dass Sie es tun. Und jetzt rücken Sie raus mit der Sprache.«


  Stumm, die Nerven zum Zerreißen gespannt, beobachtete Dakota die Szene.


  »In den Datenspeichern des Wracks entdeckte ich ein paar interessante Informationen«, wandte sich Corso an Gardner. »Aber ich wäre verrückt gewesen, wenn ich nicht versucht hätte, dieses Wissen für mich zu behalten«, fuhr er fort, Arbenz ins Auge fassend. »Es ist viel zu gefährlich …«


  »Kieran«, drängte Arbenz.


  »Schon gut, schon gut«, redete Corso hastig weiter und zog sein Gesicht so weit wie möglich von Kierans Messer fort. »Ich weiß, was aus der Zivilisation wurde, die dieses fremde Sternenschiff konstruiert hat. Jedenfalls habe ich eine ziemlich konkrete Vorstellung, was mit dieser Spezies passiert ist.«


  »Was wir erfahren haben«, legte Arbenz triumphierend nach, »ist sogar noch besser als ein überlichtschneller Antrieb.«


  Einen Moment lang starrte Corso den Senator mit unverhülltem Abscheu an. »Wie gut kennen Sie sich mit der Geschichte der Menschheit aus, Mr. Gardner?«, fragte er, nachdem er seine Fassung wiedergewonnen hatte.


  Gardner blickte verdutzt drein und zuckte die Achseln. »Was wollen Sie denn von mir wissen?«


  »Nun, vor mehreren Jahrhunderten fingen wir an, uns mit der Kernspaltung zu beschäftigen, und frohlockten, wir hätten endlich die ultimative Quelle für billige Energie gefunden. Es dauerte nicht lange, und wir bastelten daraus Waffen, um binnen weniger Sekunden Großstädte zu Asche zu zerbomben. Es war ein Pakt mit dem Teufel, man kannte nun einen Weg, um preiswerte Energie zu erzeugen, gleichzeitig verfugte man über die Möglichkeit, ganze Welten im Handumdrehen zu vernichten. Wie es scheint, besaßen die sogenannten ›Weisen‹ eine Energiequelle, die der Kernkraft nicht unähnlich war.«


  Gardner blickte abwechselnd Arbenz und Corso an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  Corso fuhr fort, und es klang, als müsse er sich zu jedem einzelnen Wort, das er aussprach, immer wieder von neuem überwinden. »Wenn der Senator es nicht bereits wüsste, wäre ich eher gestorben, als meine Entdeckung preiszugeben. Der Transluminal-Antrieb ist gleichzeitig eine Waffe, die die Zerstörungskraft einer Atombombe bei Weitem übertrifft. Das ist das wahre Geheimnis, das die Shoal hüten wie einen kostbaren Schatz. Und ich garantiere Ihnen, es ist der eigentliche Grund, weshalb sie so erpicht darauf sind, anderen Spezies die Möglichkeit des überlichtschnellen Reisens vorzuenthalten.«


  Arbenz war so aufgeregt, dass er nicht mehr an sich halten konnte. »Mr. Gardner«, sprudelte es aus ihm heraus, »unsere Entdeckung ändert alles! Wir Freistaatler waren dazu ausersehen, das Wrack zu finden. Es war Gottes Wille, dass wir …«


  »Mit Gott hat das nichts zu tun!«, schrie Corso mit überkippender Stimme, während ihm die Tränen aus den Augen strömten. »In den Berichten wird der Vorgang eindeutig geschildert. Wenn ein SternenschifF, das mit einem Transluminal-Antrieb ausgerüstet ist, so programmiert wird, dass es im Kern einer Sonne aus dem Hyperraum wiederauftaucht, können durch die darauffolgende Zerstörung des Schiffs bestimmte Prozesse ausgelöst werden. Das Resultat – selbst wenn es sich um eine stabile Sonne handelt – ist die Entstehung einer Nova.«


  Arbenz glühte formlich vor Euphorie. »Eine Nova, Mr. Gardner, wir haben ein Werkzeug an die Hand bekommen, mit dem man ganze Sonnen explodieren lassen kann. Jetzt befinden wir uns nicht nur im Besitz eines Antriebs, der uns ein überlichtschnelles Reisen zwischen den Sternen erlaubt, nein, wir sind in der Lage, diese Sterne mitsamt den Welten, die sie umkreisen, zu zerstören. Diese Entdeckung ist vermutlich der großartigste Moment in der Geschichte der Freistaatler.«


  Gardner hatte mittlerweile genug begriffen, um wahrhaftig erschrocken zu sein. »Na gut, Senator, wenn Sie meinen. Angenommen, das alles beruht tatsächlich auf Fakten – und ich gebe zu, dass ich nicht unbedingt vom Wahrheitsgehalt dieses Schauermärchens überzeugt bin –, wen genau wollen Sie denn vernichten, indem Sie eine Nova auslösen?«


  »Niemanden«, versetzte Arbenz prompt. »Das ist ja das Schöne daran. Wenn wir die in dem Wrack enthaltene Energie für uns nutzbar machen können, wird keiner es mehr wagen, sich uns zu widersetzen. Weil wir dann nämlich über eine absolute Macht verfugen – wir, die Freistaatler, werden es sein, die sämtliche Bedingungen stellen. Nur ein Wahnsinniger käme auf die Idee, Widerstand zu leisten.«


  »Und was ist, wenn jemand anders genau die gleiche Entdeckung macht?«, schrie Dakota dazwischen. »Oder wenn die Shoal herausbekommen, über welche Waffe ihr verfugt, und dann drohen, die Sonne zu zerstören, um die Redstone kreist? Oder wenn sie irgendeinen anderen Stern in der Konsortium-Zone explodieren lassen wollen?«


  Arbenz schien sich zu wundern, dass Dakota sich in das Gespräch einmischte. »Die Shoal würden gar nichts tun, außer weiterhin ein Geheimnis zu hüten, das sie offenbar seit einer halben Ewigkeit wahren. Diese Spezies muss doch wissen, wozu der Transluminal-Antrieb fähig ist, deshalb entwickelt sich im schlimmsten Fall ein Gleichgewicht der Kräfte, das auf dem Prinzip der Abschreckung basiert. Weder sie noch wir wären so töricht, einen Krieg anzuzetteln, der nur mit einer Vernichtung beider Völker enden kann.«


  Fassungslos hörte Dakota zu und starrte Arbenz an, der sich wie ein Besessener gebärdete; im Gefühl seiner eigenen Wichtigkeit schien er zu glühen, als hätte man ihn gerade gebeten, die Führung über die Wiederkunft des Herrn zu übernehmen.


  »O nein, Sie irren sich«, widersprach Corso. Er hatte es geschafft, sich in einer halb sitzenden Position gegen eine Wand zu lehnen. Kieran funkelte ihn wütend an, blieb jedoch, wo er war. »So etwas kann passieren, und es wäre nicht das erste Mal. Es ist bereits vorgekommen – in den Magellanschen Wolken.«


  Jeder im Raum – mit Ausnahme von Dakota – starrte nun Corso an. Dakota behielt die anderen Männer im Auge, während Corso zu einer Erklärung ansetzte.


  »Wir alle wissen über die Novae in den Magellan-Galaxien Bescheid«, begann er. »Mehr als ein Dutzend Sonnen explodierten ohne erkennbaren Grund, eine nach der anderen, alle in ungefähr demselben Sektor einer Nachbargalaxis unserer Milchstraße. Das Interessanteste daran ist, dass diese Sterne gar nicht hätten explodieren dürfen. Die meisten von ihnen gehörten zu dem Sternentyp, der Leben, so wie wir es kennen, auf den ihn umkreisenden Welten überhaupt möglich macht. Es gab immer Vermutungen, dass diese Novae-Explosionen von irgendeiner Intelligenz künstlich erzeugt wurden, aber diese Theorie verwarf man gemeinhin als wilde Spekulation. Nun, jetzt haben wir die Beweise, dass es sich keineswegs um eine fantasievolle Hypothese handelte, sondern um harte Fakten. Die Navigationsdaten und historischen Berichte, die sich an Bord des Wracks befinden, lassen diese Möglichkeit als einzig logischen Schluss zu. Aufgrund dieser Informationen steht für mich einwandfrei fest, dass die Weisen vor einem Krieg flüchteten, dessen Ausmaß an Zerstörung die menschliche Vorstellungskraft sprengt.«


  »Und Sie sind sich absolut sicher?«, hakte Gardner nach.


  »Ich kann Ihnen nur das schildern, was ich in den Berichten gefunden habe. Aber es reicht, um zu plausiblen Schlussfolgerungen zu gelangen.«


  »Sie lügen!«, zischte Arbenz.


  »Und Sie machen sich selbst etwas vor!«, schrie Corso aufgebracht. »Die Weisen flohen vor einem Krieg, der einen Teil einer ganzen Galaxis zerstörte, und Sie glauben, Sie könnten die Waffe kontrollieren, die diese Verheerung anrichtete?« Er gab ein klägliches Lachen von sich. »Die Entdeckung des Wracks ist das Schlimmste, was der menschlichen Rasse passieren konnte. Wenn die Shoal davon absehen, uns zu vernichten, dann werden wir uns selbst ausrotten, das garantiere ich Ihnen.«


  Dakota war wütend auf Corso, weil er ihr diese Informationen verschwiegen hatte – obwohl ihr klar war, dass sie an seiner Stelle genauso gehandelt hätte. Arbenz war in seinem nahezu missionarischen Eifer völlig verblendet, aber Gardner schien sich einen Rest von Vernunft bewahrt zu haben; er hatte offensichtlich erkannt, in welchem Dilemma sie nun steckten.


  Kein Wunder, dass die Shoal Angst davor hatten, dass ihre Klienten-Rassen das Geheimnis des überlichtschnellen Fluges lüfteten – das Resultat konnte in einem Krieg von ungeheuren Ausmaßen enden. Sie stellte sich vor, wie eine Sonne nach der anderen in der grenzenlosen Schwärze des Universums explodierte … tödliche, alles Leben ausmerzende Strahlung über die gesamte Milchstraße verbreitend, ein flüchtiges Mysterium, das an den nächtlichen Himmeln von Millionen unbekannter Welten wahrgenommen und deren Bewohner zu nicht enden wollenden Grübeleien anregen würde.


  Plötzlich waren von statischen Geräuschen untermalte Stimmen zu hören. Dakota sah zu einem der Freistaatler-Soldaten hin, der einen Finger an sein Ohr hielt.


  »Senator?«, wandte sich der Mann an Arbenz. »Wir erhalten eine Meldung von der Basisstation auf Theona. Das Bodenteam sagt, das Wrack fangt an, sich zu bewegen.«


  In diesem Moment wusste Dakota, dass »der Händler« noch da war. Obwohl sie es nicht ausschloss, dass das Wrack sich selbsttätig aktivierte, hielt sie es für viel wahrscheinlicher, dass das Shoal-Mitglied sich in die Computersysteme des Sternenschiffs eingeschmuggelt hatte. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass dieses Schiff, das von den »Weisen« konstruiert worden war, über eine so hochentwickelte Technologie verfugte, dass es eine fremdartige Künstliche Intelligenz voll integrieren konnte.


  In der Schläfe spürte Dakota einen feinen, stechenden Schmerz, und aus dem Augenwinkel sah sie einen flüchtigen Lichtblitz. Normalerweise hätte sie diesem visuellen Phänomen kaum Beachtung geschenkt, doch sie erinnerte sich, dass sie jedes Mal auf diese Weise reagiert hatte, wenn der Alien von ihr Besitz ergriffen hatte.


  Nachdem die Piri Reis ihre Implantate gereinigt hatte, waren die Erinnerungen an diese winzigen visuellen Fehlfunktionen in aller Klarheit zurückgekehrt, und auch das Gefühl von Panik, das stets darauf folgte. Bei diesen Gelegenheiten war ihr Bewusstsein in eine Art Dämmerzustand übergegangen und hatte sie zu einer willenlosen Marionette aus Fleisch und Blut reduziert.


  Doch dieses Mal verlief der Vorgang der Übernahme anders; dieses Mal merkte sie deutlicher als je zuvor, dass etwas mit ihr passierte.


  Ein Teil, der zu dem »Händler« gehörte, hatte in ihren Implantaten überlebt – und dieses Fragment versuchte nun, sie wieder unter die Kontrolle des Aliens zu bringen.


  Arbenz und Gardner stritten hitzig miteinander, während der angewidert dreinschauende Kieran Mansell ein Stück weiter weg stand und sich in halblautem Ton mit den drei Soldaten unterhielt.


  Josef Marados hatte einmal gesagt, sie handele leichtsinnig, wenn sie keine Vorkehrungen für den Fall träfe, dass jemand versuchte, sie über ihre Ghost-Implantate zu steuern. Er hatte recht gehabt; erstens, als er sie warnte, und zweitens, als er annahm, sie würde schon einen Weg finden, sich gegen diese Möglichkeit zu wappnen.


  Der Preis für die Abwehrmechanismen war extrem hoch gewesen, und sie hatte nie ernsthaft geglaubt, dass sie einmal gezwungen sein würde, zu solch drastischen Mitteln zu greifen, um sich gegen einen Eindringling in ihr Gehirn zu wehren.


  Nun jedoch war der Zeitpunkt gekommen, um aktiv zu werden.


  »April ist der grausamste Monat«, flüsterte sie kaum hörbar. Sie sah, dass einer der Soldaten sie misstrauisch ins Auge fasste.


  Als Reaktion auf diese Wortfolge tauchte am Rand ihres Blickfeldes ein visuelles Stichwort auf, ein Warnsignal, das sie schon vor langer, langer Zeit installiert hatte.


  Als Nächstes murmelte sie: »Ich zeige dir die Angst in einer Hand voll Staub.«


  Der Soldat, der zu ihr hinübergeschaut hatte, kam auf sie zu; sie senkte den Kopf, damit er nicht sehen konnte, wie sich ihre Lippen bewegten.


  Ein weiteres Warnsignal erschien in ihrem Augenwinkel, gefolgt von einer Bitte um Bestätigung.


  Die Bestätigung erfolgte, indem sie lediglich das Wort »Ja« wisperte.


  Der Soldat richtete den kurzen, stumpfen Lauf seiner Waffe auf sie. Mittlerweile war auch Kieran auf sie aufmerksam geworden.


  Sie sagte: »Bedenke Phlebas, der einst schön und stark wie du.«


  Noch ein Signal blitzte auf, ein roter Lichtkranz direkt in ihrem Blickfeld. Es war die letzte Warnung.


  Jetzt brauchte sie nur noch den letzten Satz auszusprechen.


  Die Piri Reis meldete sich bei ihr.


  ‹Dakota, du musst mir jetzt direkt deinen Befehl bestätigen, einen irreversiblen Löschvorgang auszuführen und die Schleife in deinen Ghost-Implantaten zu zerstören. Vorher kann ich nicht in Aktion treten. Aber die ankommende Flotte befindet sich nun in Schussweite, und die einzelnen Schiffe schwärmen aus, vermutlich gehen sie in eine Angriffsformation. Ihre Computer haben die Hyperion als Ziel erfasst. Wenn deine Implantate zerstört werden, verlierst du deine Fähigkeit, mit der Hyperion zu interagieren und Verteidigungsmanöver gegen die feindliche Streitmacht auszuführen.›


  Danke für die Warnung, Piri, erwiderte sie. Trotzdem bestätige ich jetzt den Befehl.


  Der Soldat näherte sich Dakota, die immer noch am Boden kauerte, brüllte etwas, das sie nicht verstand, und stieß dann mit einem seiner schweren Stiefel gegen ihre Schulter. Einen Moment lang stierte Kieran sie an, dann griff er nach dem Messer, das er innen in seiner Jacke trug.


  Dakota hob den Kopf und fasste den Soldaten fest ins Auge.


  »Shantih shantih shantih!«, fauchte sie und vervollständigte damit die Sequenz.


  Die Veränderungen im Innern ihres Schädels waren abrupt und heftig; die höheren Funktionen ihrer Implantate erloschen, und zurück blieb nur eine trübe, empfindungslose Leere.


  »Sir«, wandte sich einer der Soldaten an Arbenz. »Das Basiscamp auf Theona meldet, dass sich die feindliche Flotte nun in Schussweite befindet und sich für einen Angriff rüstet.«


  »Das ist lächerlich«, schnauzte Kieran. »Wenn das der Fall wäre, hätten die automatischen Systeme der Hyperion längst …«


  Gardner, Kieran und der Senator starrten einander an. Plötzlich hallten Alarmsirenen durch das Schiff. Kieran stieß ein unartikuliertes Gebrüll aus und stapfte zur Tür, doch die wollte sich nicht öffnen.


  »Wir sind eingesperrt!«


  »Blödsinn«, versetzte Arbenz. »Wenn es nicht anders geht, muss das verdammte Ding halt aufgesprengt werden.«


  Die Soldaten tauschten Blicke untereinander, dann traten sie vor und zielten mit den Waffen auf den Verriegelungsmechanismus der Tür. Im nächsten Moment füllten Donner und Lichtblitze den Raum. Dakota sah, wie die Tür für wenige Sekundenbruchteile standhielt, ehe sie in den Angeln nachgab und nach draußen auf den Korridor fiel.


  Ich verliere den Verstand, dachte Dakota verzweifelt, während ihr Ghost fortfuhr, sich selbst zu zerstören.


  Sie fühlte sich, als sterbe sie; sie hatte den Eindruck, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen, in dem ihre Seele zu irgendeinem früheren Zeitpunkt ihres Lebens beheimatet gewesen war.


  Gerade als sie glaubte, es sei endlich vorüber, schlüpfte etwas anderes in den leeren Raum, der sich nun in ihrem Kopf befand. Etwas Dunkles, Schweres und Fremdes.


  Sie rang nach Luft und begann am ganzen Körper zu zucken.


  Was immer sich in ihrem Hirn niedergelassen hatte, es war nicht die Künstliche Intelligenz des Shoal-Mitglieds. Etwas völlig Andersartiges hatte die höheren Ebenen ihrer Ghost-Implantate ersetzt, die soeben gelöscht worden waren.


  Irgendwo weit unten im Korridor erklang nun eine Reihe von durchdringenden, hallenden Geräuschen, begleitet von einem dumpfen Brüllen; mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde der Lärm lauter. Man brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, dass eine explosive Dekompression im Gange war. Die gesamte Atmosphäre der Hyperion wurde schlagartig ins All hinausgepumpt.


  Dakota wurde von ihrem Iso-Anzug geschützt, aber Corso hatte man den Druckanzug vom Leib gerissen und weggeworfen, sobald man sie an Bord der Hyperion zurückgeschleift hatte. Ihn während der kommenden Minuten am Leben zu erhalten, würde nicht leicht sein.


  »Sind Sie dafür verantwortlich?«, schrie Arbenz Corso an. »Von jetzt an wird Ihr Name bei den Freistaatlern als Synonym für ›Verräter‹ gelten!«


  »Sie sind der Verräter!«, brüllte Corso zurück. »Sie sind ein Mörder und ein feiger Opportunist.« Das Tosen der entweichenden Luft wurde ohrenbetäubend. Ein mächtiger Windzug zerrte an Dakota, als sie mühsam versuchte, sich auf die Füße zu stellen.


  »Es ist kein Wunder, dass wir auf einem nutzlosen Felsbrocken festsitzen und uns von einer Bande psychotischer Arschlöcher wie Ihnen Befehle erteilen lassen müssen«, fluchte Corso weiter. »Die Shoal wissen über alles Bescheid, Arbenz. Und das wahrscheinlich schon, seit Sie in diesem erbärmlichen Winkel ankamen.«


  Arbenz sah aus, als träfe ihn gleich der Schlag. »Was reden Sie da für einen Unsinn!«


  »Sie sollten ihm lieber zuhören«, schrie Dakota hinter dem Rücken des Senators. Arbenz warf sich herum, um sie wütend anzufunkeln. »Die Shoal sind über alles, was hier vorgeht, bestens informiert«, kreischte sie. »Sie schmuggelten schon vor langer Zeit Software-Spione in die Datenspeicher der Hyperion ein.«


  Es gibt schlimmere Todesarten, dachte Dakota. Es war klar, dass weder sie noch Corso diesen Raum lebend verlassen würden. Wenigstens bekam sie die Genugtuung, Arbenz’ Gesichtsausdruck zu sehen, ehe die Soldaten ihr den Kopf wegschossen oder sie aus Luftmangel erstickten.


  Corso und Dakota ignorierend, packte Kieran den Senator bei der Schulter. »Wir können uns auf der Brücke in Sicherheit bringen!«, schrie er. »Sie lässt sich manuell versiegeln, und dann versuchen wir, von dort aus das Schiff wieder unter unsere Kontrolle zu bekommen.«


  Die Soldaten hatten damit begonnen, Atemgeräte aus ihren Uniformen zu ziehen und die dazugehörigen Masken über Mund und Nase zu stülpen. Kieran zeigte auf zwei der Männer. »Barnard, Lunghi – Sie kommen mit mir.«


  »Und was ist mit ihnen?«, brüllte Gardner, auf Corso und Dakota deutend.


  »Die sollen zur Hölle fahren!«, kreischte Arbenz. »Es ist mir scheißegal …«


  Plötzlich erloschen sämtliche Lichter. Es herrschte eine undurchdringliche Schwärze.


  Die Folge davon war ein heilloses Chaos. Dakota kämpfte sich blind zu Corso durch, doch die Finsternis war nicht nur gleichzusetzen mit dem völligen Mangel an Licht, sie hatte noch einen anderen, tieferen Charakter. Eine absolute Leere, ein völliges Nichts breitete sich aus; es war ein Zustand, den Dakota aus der Zeit kannte, als man ihr gewaltsam ihren ersten Satz Ghost-Implantate herausgerissen hatte.


  Als sie bei Corso anlangte, wehrte er sich zuerst gegen sie, bis sie ihm ihren Namen ins Ohr brüllte; anders hätten sie sich in der Kakophonie aus erhobenen Stimmen und jaulender Luft nicht verständigen können. Sofort hörte sein wildes Gezappel auf.


  »Los, das ist unsere Chance«, drängte sie ihn, den Mund gegen seine Ohrmuschel gepresst. Dadurch, dass der atmosphärische Druck rasch abfiel, klang ihre Stimme dünn und undeutlich.


  Sie zerrte ihn mit sich in – wie sie hoffte – die richtige Richtung, unterwegs dauernd mit anderen Körpern zusammenstoßend. Hände griffen und schlugen nach ihr, sie ballte die Fäuste und hieb zurück. Als jemand in ihr Gesicht fasste, biss sie herzhaft in dessen Finger. Doch allmählich fingen ihre Augen an, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Etwas prallte gegen ihre Schulter. Sie hob die Hand und berührte etwas Warmes, Klebriges.


  In der allgemeinen Verwirrung erreichten sie die Tür und kämpften sich aus der Ladezone heraus in einen Bereich, in dem es genauso finster war. Neben sich hörte sie Corso angestrengt atmen, während sie kurz innehielt und sich zu orientieren versuchte, wie sie am schnellsten in den Frachtraum gelangten. Die Chancen für eine richtige Entscheidung standen fünfzig zu fünfzig, doch vor diesem Black-out waren ihre Aussichten, am Leben zu bleiben, wesentlich ungünstiger gewesen.


  Und die ganze Zeit über zerbrach Dakota sich den Kopf, was gerade passiert sein mochte.


  Sie zweifelte nicht daran, dass der Händler dieses schiffsweite Systemversagen verursacht hatte, doch genauso sicher war sie sich, dass sie den Rest der Künstlichen Intelligenz, der sich noch in den Datenspeichern der Hyperion befand, zerstört hatte. Ohne die halborganische Maschine, die von ihr aufgespürt und in das Vakuum des Alls befördert worden war, fehlte dieser fremdartigen Intelligenz die Basis zum Funktionieren und zum Überleben. Der Link mit den Computersystemen an Bord existierte nicht mehr.


  Daraus schloss sie, dass der Händler Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatte, für den Fall, dass exakt diese Eventualität einträte. Sie selbst hätte sich ja auch in dieser Form gewappnet.


  Die Luft wurde so dünn, dass Dakotas Iso-Anzug sich automatisch aktivierte und ihren geschundenen, zerschlagenen Körper in seine ölige Umarmung hüllte. Sie merkte, wie Corsos Hand, der sich während der ganzen Flucht an ihr festhielt, kurz zurückzuckte, als er die glatte Substanz auf ihrer Haut spürte.


  Sehr zu ihrem Verdruss vergegenwärtigte sie sich, dass sie viel leichter aus dieser Lagerzone herausgekommen wären, wenn sie den Iso-Anzug gleich nach dem Erlöschen der Lichter aktiviert hätte; denn die Linsen über ihren Augen registrierten nun die Infrarot-Signaturen der sie umgebenden Wände und Maschinen, was die Orientierung wesentlich vereinfachte.


  Corsos Körper glühte in einem stumpfen Orangerot, während der Korridor sich in ein unübersichtliches Gewirr aus verdeckten Energieleitungen und Schaltkreisen verwandelte, das von dem gespenstischen kühlen Schimmer der Wände überlagert wurde. Aber zumindest konnte sie sehen, dass sie den richtigen Weg eingeschlagen hatten.


  Corso quälte sich voran; offensichtlich litt er unter Atemnot. Das jaulende Geräusch wurde schwächer. In circa einer Minute würden sie sich in einem Vakuum befinden.


  Sie packte Corso und sprang mit ihm einen Fallschacht hinunter, der eine Abkürzung darstellte.


  Zu ihrer Erleichterung schaltete sich plötzlich flackernd und flimmernd die mattrote Notbeleuchtung ein.


  Sie erreichten eine Luftschleuse, und sie bugsierte sich und Corso hinein; wegen der Schläge und Fußtritte, mit denen Kieran sie traktiert hatte, schmerzten ihre Muskeln bei jeder Bewegung. Zum Glück waren sämtliche Luftschleusen mit manuellen Schaltern für den Notfall ausgestattet, die binnen weniger Sekunden den Druckausgleich herstellten, und sie funktionierten über Schaltkreise, die unabhängig von den zentralen Systemen des Schiffs operierten.


  Sie schlug mit der Faust auf einen Schalter und wartete ein paar Augenblicke, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, ehe sie ein leises Zischen hörte, das sich allmählich zu einem mehrere Sekunden andauernden Tosen steigerte.


  Dann sank sie gegen eine Wand und ließ sich langsam daran herabgleiten. Vor Erleichterung hätte sie beinahe geweint. Corso lag wie ein Häufchen Elend neben ihr.


  Die stille Leere in ihrem Inneren, die sonst von ihrem Ghost ausgefüllt war, blieb nicht länger stumm. Die fremde Präsenz, deren Eindringen sie gespürt hatte, breitete sich in ihrem Kopf aus und drückte gegen ihre Sinne, wie wenn sie im wahrsten Sinne des Wortes nicht in Dakotas Schädel hineinpasste.


  Aufmerksam lauschte sie der Stimme und merkte, dass die Kreatur, die nun in ihrem Geist herumspukte, dieselbe Intelligenz war, die sie zuvor innerhalb der Datenspeicher des Wracks wahrgenommen hatte. Und das war noch längst nicht alles, was sie erfuhr.


  Sie konnte weitere Stimmen hören, Stimmen, die der des Wracks glichen, aber dennoch anders waren; sie riefen von einem Ort aus, der sieh im Kern des inneren Planetensystems befand.


  Anscheinend gab es mehr als ein Wrack im Nova-Arctis-System.


  Ohne nachzudenken, versuchte sie, in ihrem Geist ein Bild des Frachtraums auf der anderen Seite der Luftschleuse zu erzeugen. Doch anstatt der perfekten, akkuraten, dreidimensionalen Karte, die ihr Ghost ihr früher präsentiert hatte, bekam sie lediglich eine vage Vorstellung von der Örtlichkeit, die auf ihrem eigenen, unzulänglichen Erinnerungsvermögen beruhte, nicht zuverlässig und unpräzise.


  Sie öffnete einen Spind, in der Hoffnung, dort einen Rettungsanzug zu finden, doch der Schrank war leer. Fluchend knallte sie die Tür wieder zu. Sie blickte auf Corso hinunter, der halb tot neben ihr lag, und wusste, dass ihnen gar nichts anderes übrig blieb, als sich in das Vakuum der Frachtzone hinauszubegeben.


  Wenn sie sich nicht irrte – wenn ihr unzuverlässiges menschliches Gedächtnis ihr keinen Streich spielte –, befand sich die Piri Reis nicht weit von ihrem derzeitigen Standort entfernt.


  »Corso? Corso, kannst du mich hören?« Sie legte eine Hand auf seine Schulter und schüttelte ihn kräftig.


  Seine Augenlider flatterten, und Dakota schickte ein Dankgebet zum Himmel, als er die Augen aufschlug und sie ansah.


  »Hör mir gut zu«, sprach sie in eindringlichem Ton auf ihn ein. »Der Luftvorrat hier drinnen ist begrenzt, und da draußen wartet das harte Vakuum. Hast du verstanden?«


  Er bewegte ein wenig den Kopf, was wohl ein zustimmendes Nicken darstellen sollte. »Ja, ich habe dich verstanden«, krächzte er heiser.


  »Der Frachtraum beginnt gleich hinter der Luftschleuse. Wir müssen uns beeilen, und damit meine ich, dass alles blitzschnell gehen muss. Aber in ungefähr einer halben Minute können wir uns in der Piri Reis in Sicherheit bringen.« Sie rang sich ein mattes Grinsen ab. »Denkst du, dass du so lange durchhältst?«


  »Aber ich habe keinen Anzug.« Sein Blick klärte sich. »Dakota, das geht nicht …«


  »Doch, es geht!« Sie ließ sich auf keinerlei Diskussion ein, dazu reichten weder die Zeit noch ihre Kraft. Entschlossen fasste sie an das Kontrollpaneel der Luftschleuse. »Wenn ich es dir sage, machst du ein paar schnelle, tiefe Atemzüge, okay? Zieh die Luft ganz tief ein, als würdest du hyperventilieren, und dann atme kräftig aus, damit deine Lungen ganz leer sind. In ein paar Sekunden bringe ich dich in mein Schiff, das schwöre ich dir.«


  »Du bist wahnsinnig«, murmelte er.


  »Kann schon sein. Aber daheim auf deinem wunderschönen, gesegneten Planeten Redstone gibt es Typen, die beweisen wollen, was für großartige Kämpfer sie sind, indem sie absichtlich möglichst viel von der giftigen Atmosphäre einatmen. Wer nicht ohnmächtig wird oder tot umfällt, gilt als der ultimative Held. So blöd sind deine Leute! Wirf mir also bitte nicht vor, ich sei von Sinnen!«


  »Das kannst du nicht miteinander vergleichen.«


  »Ganz genau. Was man auf deiner verfluchten Heimatwelt macht, ist lebensgefährlich, und was wir gleich unternehmen, ist auch kein Spaziergang durch einen Garten. Mit einem Unterschied – uns bleibt keine Wahl. Es sei denn, du möchtest lieber in dieser Luftschleuse hocken bleiben und darauf warten, dass diese Idioten uns finden.«


  »Und es gibt wirklich keine andere Möglichkeit?«


  »Frag nicht so blöd! Du weißt ganz genau, dass das die einzige Alternative ist!«, fauchte sie. »Und jetzt hör auf zu quasseln, die Zeit läuft uns davon.« Sie klatschte mit der flachen Hand gegen das Paneel, und die zehn Sekunden, die ihnen bis zum totalen Druckabfall blieben, begannen abzuspulen. »Jetzt, Corso!«, feuerte sie ihn an. »Tief einatmen, den Atem kräftig ausblasen! Tu so, als würdest du hyperventilieren. Nun mach schon!«


  Taumelnd kam Corso auf die Füße. »Verrücktes Weibsstück!«, fluchte er, dann holte er tief Luft und stieß sie gleich wieder aus. Trotz seiner offensichtlichen Wut merkte Dakota ihm an, dass er sich schrecklich fürchtete.


  Ein Glockenton erklang, gefolgt von einem lauten Zischen, das sich rasch abschwächte. Vor Schreck weiteten sich Corsos Augen, und ein letztes Mal blies er angestrengt die Luft aus seinen Lungen. Plötzlich trat eine totale Stille ein, die Außentür schwang auf und gab den Blick in den Frachttraum frei, in dem ein höllischer roter Glast die einzige Beleuchtung darstellte. Mit der Energie eines Menschen in Todesangst stemmte sich Corso aus der Luftschleuse heraus ins Innere der Frachtzone.


  Dakota folgte ihm. Einen entsetzlichen Augenblick lang konnte sie nicht feststellen, in welche Richtung sie sich bewegen mussten, doch dann gewahrte sie in dem trüben, rötlichen Schein die verschwommene Form ihres Schiffs. Sie flitzte durch den leeren Raum auf Corso zu, der wild mit Armen und Beinen fuchtelnd um die eigene Achse rotierte, und prallte mit ihm zusammen.


  Nebeneinander segelten sie durch den Frachtraum und knallten unweit der Piri Reis gegen ein Schott. Einen mit dem isolierenden Öl beschichteten Arm nach vorn gereckt, trieb Dakota auf ihr Schiff zu, Corso zappelte ihr hinterher.


  Fast hätte er es geschafft, denn er schwebte in die richtige Richtung, doch auf einmal begann er abzudriften. Das verzweifelte Rudern mit den Gliedmaßen wurde mit jedem Moment, der verstrich, schwächer. In panischer Angst machte Dakota kehrt und paddelte, sich wie ein Schwimmer fortbewegend, zu ihm zurück. Schon seit geraumer Zeit wurden sie und Corso nur noch von einem erhöhten Adrenalinausstoß aufrechterhalten.


  Als er dann endlich am Rumpf der Piri nach oben trieb, streckte sie den Arm nach dem Paneel aus, das einen sofortigen Noteinstieg ermöglichte, und rammte ihre Faust gegen den Schalter. Ein paar Meter weiter klappte die Zugangsluke einer Luftschleuse auf, und Dakota verfrachtete Corso hinein.


  In der Schleuse lag er ohnmächtig neben ihr, während sie darauf wartete, dass sich der Druckausgleich einstellte. Vor Angst und Frustration fing sie an, Corso heftig zu schütteln, doch er reagierte nicht. Sie hielt ihm die Nase zu und blies ihre eigene Atemluft in seine Lungen. Nach ein paar Sekunden riss er sich mit einem Ruck von ihr los, doch zu ihrer maßlosen Erleichterung konnte sie sehen, wie sein Brustkorb sich hob und senkte.


  Endlich öffnete sich die Innenluke, und Dakotas Iso-Anzug löste sich auf, indem er sich durch die Poren ihrer Haut zurückzog. »Piri«, brüllte sie, »bereite die Medbox vor!«


  Sie schlang sich einen von Corsos Armen über die Schulter und schleifte ihn ins Schiff, während sie vor schierer Erschöpfung weinte. Dankbar vermerkte sie, dass die Statusleuchten an der Medbox blinkten und ihr anzeigten, dass sie bereits aktiviert war. Sie klappte den Deckel hoch und hievte Corso unter Aufbietung ihrer letzten Kraftreserven hinein.


  Mit schwachen Händen stieß er gegen Dakota und wehrte sich. »Dakota, es geht mir gut. Mir fehlt nichts. Ich bin …« Er krümmte sich zusammen und fing krampfhaft an zu husten. »O Gott, das will ich nicht noch einmal mitmachen. Ich dachte, ich müsste sterben.«


  »Immer mit der Ruhe, Corso. Fürs Erste sind wir hier in Sicherheit.« Tröstend legte sie eine Hand auf seine Schulter und drückte sie leicht.


  Gleich darauf verlor er abermals das Bewusstsein. Dakota schloss den Deckel der Medbox, begab sich in das Kommando-Modul und setzte sich an die Steuerkonsole. Ihr drehte sich der Magen um, wenn sie daran dachte, das Schiff ohne ihren Ghost zu fliegen, der sämtliche ihrer Gedanken und Handlungen vorhersah.


  »Piri« , sagte sie in die leere Luft hinein. »Von jetzt an reagierst du ausschließlich auf stimmliche Befehle.«


  »Bestätigt.«


  Alles kam ihr so umständlich, so kompliziert vor, ohne die gedankenschnelle Geschwindigkeit, an die sie gewöhnt war; ihre Reaktionen erschienen ihr unglaublich langsam. Aber es musste auch ohne den Ghost gehen.


  »Zurzeit sind die Primärsysteme an Bord der Hyperion ausgefallen. Ich möchte, dass du sämtliche automatischen oder manuellen Systeme für die Tür zum Frachtraum ausfindig machst.


  Sowie du sie geortet hast, öffnest du die Tür und bereitest dich darauf vor, die Hyperion auf mein Kommando zu verlassen.«


  »Bestätigt.«


  Dakota wartete schweigend ab, während sich die Sekunden zu Minuten ausdehnten. Unterdessen zerriss sie ein altes Hemd und benutzte die Stoffstreifen, um ihre Schulter zu verbinden und die Blutung zu stillen. Bei ihrem Handgemenge im Dunkeln hatte Kieran sie verletzt.


  Endlich glitt die Tür des Frachtraums mit quälender Langsamkeit auf.


  Dakota lehnte sich auf der Andruckliege zurück und steuerte die Piri durch die Öffnung nach draußen; allmählich erinnerte sie sich wieder an die schon halb vergessenen Flugmanöver, die sie im Zuge ihrer Pilotenausbildung gelernt hatte und die sie auch ohne die Unterstützung ihrer Ghost-Implantate ausfuhren konnte. Nachdem die Piri aus ihrer Eindockvorrichtung herausgeschwebt war, schob sie sich unaufhaltsam auf die Sterne zu, die eingerahmt von dem gigantischen, offenen Portal in der gnadenlosen Schwärze des Alls funkelten. Langsam fiel die Hyperion hinter ihnen zurück, und dann gab Dakota der Piri Reis den Auftrag, einen Kurs einzuschlagen, der in das innere System von Nova Arcus führte.


  Sobald jemand an Bord der Hyperion oder ihres Schwesterschiffs durch irgendeinen dummen Zufall ihre Flucht bemerkte, konnten sie die Piri Reis mit Leichtigkeit abschießen. Doch falls der Senator und seine Spießgesellen noch lebten, hatten sie sicherlich andere Probleme, als ins All hinauszuspähen. Denn dann mussten sie mit allen Mitteln darum kämpfen, selbst weiter am Leben zu bleiben.


  Kapitel Fünfundzwanzig


  Arbenz passte es nicht, dass er drei seiner Soldaten opfern musste.


  Aber diese Leute waren nun mal Soldaten und obendrein noch Freistaatler, Männer, die darauf gedrillt waren, notfalls in einem Krieg ihr eigenes Leben zu opfern. Wenn er, Arbenz, nicht mehr da wäre, würden die Streitkräfte der Freien Demokratischen Gemeinschaft, die im Nova-Arctis-System stationiert waren, ohne Oberkommando sein. Und in diesem Befehlsvakuum würde ein Chaos entstehen – eine solche Konsequenz wäre unausweichlich. Schon allein aus militärisch-strategischen Gründen war es wichtig, dass er selbst am Leben blieb. Das Gleiche galt für Kieran, der die tödlichste Waffe darstellte, über die der Senator verfugte.


  Bei Gardner standen die Dinge schon anders. Auf ihn als Person konnte man gut und gern verzichten, doch leider brauchten sie die technologische und finanzielle Unterstützung, die er ihnen zu bieten vermochte.


  Das bedeutete, dass die Soldaten aufgegeben werden mussten, was keine Bagatelle war. Im Gegenteil, Arbenz hasste Gardner dafür, dass er ihm diese Entscheidung aufzwang, und er schwor sich, ihn eines Tages dafür bitter büßen zu lassen.


  Einer der Soldaten leistete Widerstand, und Kieran musste ihn bewusstlos schlagen. Der zweite sah aus, als würde er sich wehren, doch Kieran erledigte ihn schnell, gnädig und sauber. In den Augen des dritten Mannes lag ein Blick, den der Senator gut kannte, er hatte ihn bei vielen Zweikämpfen gesehen. So sah ein Mann aus, der mit absoluter Sicherheit wusste, dass er sterben würde.


  Während die restliche Luft aus der Hyperion entwich, zerrten Gardner, Kieran und der Senator hastig die Kampfanzüge von den toten Soldaten und zogen sie selbst an. Die Anzüge hatten Standardgröße, doch sie waren so konstruiert, dass sie sich von selbst weiten, zusammenziehen und umformen konnten, um sich der Statur des jeweiligen Trägers anzupassen.


  Arbenz atmete erleichtert auf, als er spürte, wie sein Anzug sich um seine Figur legte, bis er bequem saß und ihm die größtmögliche Bewegungsfreiheit bot. Als Nächstes stülpten sie sich die leichten, zusammenfaltbaren Helme über.


  Er starrte auf die Leichen der drei Soldaten, die unweit von ihnen durch den Raum trieben, und nahm sich vor, ihnen ein Denkmal zu setzen. Eines Tages würde man Kinder zu ihren in Stein gemeißelten Statuen fuhren, die stolz in öffentlichen Parks auf Freistaatlerwelten stünden – Welten, die bis in die entferntesten Winkel der Milchstraße zu finden wären.


  Kieran lotste sie durch die dunklen Korridore und Fallschächte zur Brücke, ohne dass es unterwegs irgendeinen Zwischenfall gegeben hätte. Sein Soldateninstinkt versicherte ihm, dass das wie auch immer geartete Phänomen, das den jähen Druckabfall verursacht hatte, endlich verschwunden war.


  Sobald sie die Brücke erreichten, gelang es Kieran ohne viel Mühe, das Hauptsystem zu reaktivieren, doch es lag auf der Hand, dass viele Daten aus den Speichern der Hyperion gelöscht worden sein mussten. Klar war auch, dass die sich nähernde Flotte schon sehr bald bei ihnen sein würde.


  Nachdem Kieran die Notzugänge verriegelt hatte und auf der Brücke wieder ein Normalzustand herrschte, nahm Arbenz seinen Helm ab. »Kieran, sehen Sie nach, ob die Flotte versucht, mit uns Kontakt aufzunehmen. Wären Sie dazu imstande, uns, wenn es hart auf hart kommt, aus dem Orbit herauszubringen?«


  »Die Antriebssysteme wurden heruntergefahren, Senator, und es würde eine Weile dauern, sie wieder in Betriebsbereitschaft zu versetzen, doch die Waffensysteme sind voll einsatzfähig.«


  »Was, wenn sie uns unter Beschuss nehmen?«, fragte Gardner mit kalkweißem Gesicht und vor Schreck weit aufgerissenen Augen.


  »Sie werden darauf warten, dass wir das Feuer eröffnen«, behauptete Arbenz. »Denn dann stünden wir in der Öffentlichkeit als Aggressoren dar. Kieran, rufen Sie die Agartha. Ich will wissen, ob die Flotte da draußen sich schon identifiziert hat.«


  Kieran nickte geistesabwesend und tippte mit dem Finger auf einen Bildschirm. Wenig später meldete er: »Senator, der Eigner dieser Schiffe ist Alexander Bourdain. Sie fordern uns zur sofortigen Kapitulation auf. Falls wir uns weigern, uns zu ergeben, fangen sie an zu schießen.«


  Gardner trat einen Schritt vor. »Senator. Wir müssen etwas unternehmen. Irgendetwas! Wir können nicht tatenlos dastehen und abwarten, was passiert. Das wäre reiner Selbstmord!«


  Arbenz hastete zu einer Kommando-Konsole, über der eine Karte des Arctis-Systems schwebte. Die Annäherungsvektoren von Bourdains Flotte waren mit leuchtenden grünen Linien gekennzeichnet. Unterdessen begab sich Kieran an die Waffenstation gleich neben der Konsole.


  »Kieran, glauben Sie, dass …«


  »Mein Training im Simulator habe ich nie vernachlässigt«, erklärte Kieran, der wusste, worauf Arbenz hinauswollte. »Drei Schiffe befinden sich im Anflug auf uns, doch nur eines davon ist bewaffnet. Höchstwahrscheinlich handelt es sich bei den beiden anderen Schiffen um Truppentransporter. Ich schätze, Bourdain hat nicht damit gerechnet, dass wir so früh schon ein derart großes Kontingent unserer orbitalen militärischen Ressourcen in dieses System verbracht haben.«


  »Meinen Sie damit, dass man unsere Kampfkraft unterschätzt?«, fragte Gardner, der hinter Kieran und Arbenz getreten war. In seiner Stimme schwang ein nervöser Unterton mit, der dem Senator nicht entging.


  Kieran ignorierte die Frage und wandte sich wieder an Arbenz. »Von außen betrachtet, macht die Hyperion den Eindruck, als sei sie schwer beschädigt. Das könnten wir zu unserem Vorteil ausnutzen.«


  »Wo befindet sich die Agartha?«


  »Von Bourdains Flotte aus gesehen steht sie auf der anderen Seite von Theona und behält diese Position bei«, erklärte Kieran. »Das bedeutet, dass sie eine Menge Energie verbraucht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Bourdains Flotte sie noch nicht bemerkt hat. Der Annäherungsvektor der Schiffe zielt ausschließlich auf die Hyperion ab.«


  Arbenz nickte. Wieder einmal freute er sich über Kierans natürlichen Instinkt für das Kriegshandwerk. »Wir warten, bis sie näher herangerückt sind. Dann bescheren wir ihnen eine kleine Überraschung.«


  Kapitel Sechsundzwanzig


  Corso träumte von seiner Familie daheim auf Redstone; alle waren froh und glücklich, ihn zu sehen. Er umarmte seinen Vater, der noch die Gefängniskluft trug, das Gesicht blutig von den grausamen Folterungen, die man ihm angetan hatte. Lucas erkannte Onkel, Tanten, Nichten und Neffen, die er seit vielen Monaten nicht mehr gesehen hatte.


  Einer nach dem anderen winkte ihm zum Abschied zu, während sie sich lächelnd bei den Händen fassten und am Rande eines Grabens aufstellten. Die Kinder trugen grellbunte Atemmasken, aus denen Dampfwölkchen entwichen. Doch wenige Sekunden später traten plötzlich ein halbes Dutzend bewaffneter Soldaten aus dem Schatten eines Baldachinbaums hervor und mähten sämtliche von Corsos Verwandten der Reihe nach mit mehreren Feuergarben aus ihren Waffen nieder.


  Corso musste mit ansehen, wie seine engsten Familienangehörigen leblos in den Graben stürzten; als Nächstes hörte er, wie ganz in der Nähe der Motor einer schweren Maschine angelassen wurde, und dann rasselte auch schon in gemächlichem Tempo ein Bagger heran, um den Graben mit Erdreich zuzuschütten.


  Als er aufwachte, fühlte er sich schwach, und ihm war schwindelig; der schnell ansteigende Druck, der durch die rasante Beschleunigung zustande kam, mit der sie sich von der Hyperion und Theona entfernten, verstärkte sein Unwohlsein. Nun düste die Piri Reis mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung des inneren Systems, um sie so weit wie möglich von den Freistaatlern wegzubringen. Am liebsten wäre es ihm gewesen, sie hätten sich Newfall als Ziel ausgesucht, aber der Planet lag so weit entfernt von ihnen, dass die Fusionstriebwerke der Piri Reis diese gewaltige Strecke nicht hätten bewältigen können.


  Dakota hatte ihm erzählt, wie sie absichtlich ihre Implantate zerstört hatte. Nach dieser Offenbarung hatten beide lange geschwiegen.


  »Möchtest du mir nicht verraten, wohin wir fliegen?«, fragte er nun. »Soweit ich weiß, gibt es hier nirgends einen Ort, wo wir hin könnten.«


  Als er sich bewegte, merkte er, dass er an einer Andruckliege festgeschnallt war. Dakota studierte gerade ein Display, auf dem zu erkennen war, wie die drei neu eingetroffenen Schiffe in einen Orbit um Theona einschwenkten.


  Auf der Hyperion schien sich nichts zu tun; trotzdem glaubte er, dass der Senator noch am Leben sein müsse. Bald würden sie es erfahren, nämlich dann, wenn die Schiffe sich in Schussweite der Fregatte begaben. Mittlerweile fing die Agartha aus einem nicht erkennbaren Grund an, sich von ihrer Position auf der anderen Seite Theonas wegzupirschen.


  »Ich erkläre es dir gleich«, erwiderte sie. »Aber zuerst möchte ich dir etwas sagen – und dann will ich von dir wissen, ob es verrückt klingt oder nicht.«


  Corso fühlte sich zu ausgelaugt, um ihr zu widersprechen, und bedeutete ihr mit einem matten Wedeln der Hand, sie möge fortfahren.


  »Lass uns einmal annehmen, vor langer, langer Zeit hätte es einen Krieg gegeben, in dem eine Waffe zum Einsatz kam, mit der man ganze Sonnen zerstören konnte«, hob sie an. »Die Überlebenden dieses Desasters konnten hierher flüchten, aber die Shoal rotteten sie aus und etablierten so eine technologische Hegemonie.« Sie blickte ihn auffordernd an. »Warum würden die Shoal so etwas tun?«


  »Aus einem Selbsterhaltungstrieb heraus?«, mutmaßte Corso. »Vielleicht waren die Weisen Aggressoren.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Zu simpel. Jetzt, da wir wissen, dass der Transluminal-Antrieb gleichzeitig als Waffe dienen kann, ändert sich alles. Man muss sich die Frage stellen, warum einzig und allein die Shoal das Geheimnis des überlichtschnellen Reisens kennen.«


  »Weil sie diese Technologie von den Weisen gestohlen haben«, antwortete er in einem Ton, als halte er diese Antwort für offensichtlich.


  »Aber wenn die Weisen imstande waren, diese Art von Hyperantrieb zu entwickeln, warum ist es den Shoal dann nicht auch gelungen? Wieso mussten sie die Technologie von einer anderen Rasse stehlen?«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  »Ich denke«, erwiderte Dakota, »wenn es einer Zivilisation möglich ist, einen Transluminal-Antrieb zu erfinden, dann müssen andere Spezies auch diesen Durchbruch schaffen. Dutzende von Völkern sollten sich im Besitz dieser Technologie befinden, wenn nicht gar Tausende. Und nach dem, was wir jetzt über diesen Antrieb wissen, nämlich dass er eine ungeheure Zerstörungskraft entfalten kann, müsste die Hälfte der Milchstraße eine Ödnis ohne jedes Leben sein. In einem Umkreis von mehreren Tausend Lichtjahren müsste es massenhaft Schlachtfelder und tote, abgestorbene Welten geben.«


  Corso lächelte gequält. »Vielleicht trifft das ja zu, und wir wissen es nur noch nicht. Obendrein gehst du davon aus, dass andere Spezies genauso aggressiv und expansionsfreudig sind wie wir Menschen.«


  Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Glaubst du denn, dass die anderen besser, moralischer sind als wir?«


  Corso schielte zu ihr hinüber. »Was ist mit dir passiert, als ich dich damals in den Interface-Sessel setzte? Ich habe es dir angemerkt, dass du irgendeine Information zurückgehalten hast. Da war doch was. Du wolltest es mir nur nicht sagen.«


  »Also gut«, gab sie widerstrebend nach. »Ich habe eine ganze Menge gesehen. Es war, als befände ich mich tatsächlich auf irgendeiner Welt in den Magellanschen Wolken. Ich weiß, dass der Link nur wenige Sekunden lang dauerte, aber glaube mir, ich hatte das Gefühl, als würde sehr viel Zeit verstreichen. Und wenn ich sage, sehr viel Zeit, dann weiß ich, wovon ich rede.«


  »Erzähl weiter.«


  »Nun, bisher habe ich noch nicht die Muße gefunden, um gründlich über dieses Erlebnis nachzudenken.« Bei dieser Bemerkung musste Corso schmunzeln. »Mir kam es so vor, als sei ich aus einem Traum erwacht. Ich fühlte mich wie jemand, der zehn Jahre seines Lebens an einem Ort verbracht hat, der mittlerweile aufgehört hat zu existieren. Schlagartig wusste ich alles über diese Welt, es war wie eine spontane Erleuchtung.«


  »Hast du noch irgendwelche Erinnerungen an diese Sache, seit dein Ghost gelöscht wurde?«


  »Meine Erinnerungen beschränken sich auf die Dinge, die ich in meinem natürlichen Gedächtnis gespeichert habe. Und selbst als mein Ghost noch voll funktionierte, ergab das meiste, was ich bei diesem Input erfuhr, keinen Sinn – jedenfalls nicht am Anfang.« Sie schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich glaube, dass auch die Weisen den Transluminal-Antrieb nicht selbst erfunden haben. Ich neige zu der Ansicht, dass sie diese Technologie übernahmen.«


  Corso wirkte nicht so überrascht, wie sie erwartet hatte. Er nickte bedächtig. »In den historischen Aufzeichnungen, die ich im Wrack gefunden habe, wurde etwas in der Art angedeutet«, bestätigte er. »Zuerst konnte ich mit diesem Hinweis nicht viel anfangen, aber jetzt …« Er unterbrach sich.


  »Jetzt dämmert dir wohl irgendwas, stimmt’s?«, hakte sie nach.


  »O ja. Und ich kann nicht behaupten, dass mich das beruhigt.«


  Sie schürzte die Lippen. »Na schön, ich gebe dir noch ein bisschen mehr Stoff zum Nachdenken. Stell dir vor, die Weisen wären in eine Falle getappt, als sie den ersten Transluminal-Antrieb entdeckten …«


  Corso starrte sie ungläubig an, und hastig fuhr sie fort: »Pass auf. Angenommen, man will eine Spezies loswerden, die einem auf irgendeinem Gebiet aus irgendwelchen Gründen Konkurrenz macht. Es gilt zu verhindern, dass diese Wesen so mächtig werden, dass sie letzten Endes über eine ganze Galaxie herrschen, so wie die Shoal derzeit unsere Milchstraße kontrollieren. Also versteckt man etwas in der Art wie dieses Wrack an einer Stelle, wo es von einer Spezies gefunden werden muss, die so weit entwickelt ist, dass sie Raumfahrt betreibt, aber nur mit Unterlichtgeschwindigkeit.«


  »Das ist das Verrückteste, das ich je gehört habe«, spottete Corso. »Wie kommst du bloß auf diesen irren Gedanken …?«


  »Als ich in dem Interface-Sessel saß, habe ich etwas höchst Merkwürdiges erfahren. Du wirst dich noch wundern, mein lieber Corso«, hielt sie dagegen. »Die Shoal mögen zwar die Technologie für den Transluminal-Antrieb besitzen, aber selbst sie verstehen nicht bis ins Letzte, wie er funktioniert. Ich glaube nicht, dass das Wrack auf Theona eine dieser Fallen ist, die ich vorhin erwähnte, aber ich denke, dass die Weisen vor sehr, sehr langer Zeit eine ähnliche Entdeckung machten – und das war eine Falle.«


  »Weißt du, selbst als wir uns im Inneren des Wracks befanden, hatte ich keine Ahnung von den zerstörerischen Eigenschaften des Antriebs. Jetzt aber kommt mir der Verdacht, dass du schon zu diesem Zeitpunkt zumindest vermutet hast, wozu diese Technologie imstande ist.«


  »Nein, Lucas, damals wusste ich es wirklich nicht. Aber als der Senator dich zwang zuzugeben, dass der Antrieb auch als Waffe eingesetzt werden kann, fügten sich viele Details zusammen.


  Auf einmal ergaben all die unvollständigen Informationen, die ich über das Wrack erhielt, einen Sinn. Denk doch mal nach: Ein Hort hoch entwickelter Technologie liegt gut versteckt auf einer unbewohnten Welt, wie eine mit einem Leckerbissen bestückte Rattenfalle.«


  »Und das alles hast du während deines Aufenthalts in dem Interface-Sessel erfahren? Binnen weniger Sekunden?«


  »Wieso kommt dir das so unglaubwürdig vor?«, fragte Dakota. »Du kannst nicht abstreiten, dass es plausibel klingt. Die Beweise deuten daraufhin, dass an meiner Theorie etwas dran ist.«


  »Und warum existieren die Shoal dann überhaupt noch? Während der langen Zeit, die sie nun über den Transluminal-Antrieb verfugen, hätten sie Gelegenheit genug gehabt, sich selbst auszulöschen.«


  »Die Shoal gehen sehr sorgsam mit diesem Antrieb um. Sie sind wohl von Natur aus vorsichtig. Vielleicht sind auch nur sehr wenige, auserwählte Mitglieder ihrer Spezies in dieses Geheimnis eingeweiht. Wer auch immer das Technologie-Versteck angelegt haben mag, das die Weisen fanden, spekulierte darauf, dass der Antrieb jede aggressive, kriegerische Rasse ausrotten würde, die über diesen Schatz stolperte.«


  »Und deshalb wurden die Weisen ausgelöscht«, sinnierte er.


  »Meiner Ansicht nach ja. Aber einige von ihnen überlebten und flüchteten hierher. Jetzt durchstreifen die Shoal die Galaxis und suchen nach ähnlichen Verstecken. Nicht unbedingt, weil sie gierig sind, und auch nicht, um ihre Machtposition zu erhalten, sondern wohl eher, weil sie anderen Spezies zuvorkommen wollen. Sie haben vielleicht Angst, eine andere Rasse könnte auf diese Technologie stoßen und einen Krieg anzetteln, dessen Folgen entsetzlich wären. Die Art von Krieg, die keiner überlebt, um später davon berichten und davor warnen zu können.«


  »Jetzt redest du schon, als stündest du auf der Seite der Shoal.«


  »Ich versuche lediglich, ein möglichst exaktes Gesamtbild der Situation zu erstellen. So simpel, wie wir anfangs geglaubt haben, ist die ganze Geschichte nämlich nicht.«


  »Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll.« Corso wiegte nachdenklich den Kopf. »Manches an deinen Ausführungen kommt mir doch sehr konstruiert vor.«


  Dakota fasste ihn ins Auge und spielte ihren letzten Trumpf aus. »Also gut, hier hast du den Beweis, der selbst den größten Skeptiker überzeugen dürfte: Ich rede von Klausel sechs in den Kolonialverträgen der Shoal.«


  Corso sah sie neugierig an. »Was meinst du damit?«


  »Wir wissen im Grunde nicht, warum die Shoal so hartnäckig auf dieser Klausel bestehen, da sie keinen offenkundigen Sinn ergibt. Zum Beispiel überließen die Shoal den Uchidanern eine Welt, die sie ganz allein besiedeln durften, und ein paar Jahrzehnte später nahmen sie ihnen ihre Heimat wieder weg. Man fragt sich, warum.«


  »Sprich weiter.«


  »Nun, ich könnte mir denken, dass die Shoal auf diesem Planeten ein weiteres Versteck fanden, eines von der Art, über das die Weisen einstmals stolperten. Es ist die einzige Erklärung, die mir einleuchtet.«


  Corso sah aus wie vom Donner gerührt. »Ein Sonnensystem ist verdammt groß, Dakota. Warum …?«


  »Selbst die Shoal können nicht jedes Sonnensystem in der Galaxis absuchen. Es ist viel einfacher abzuwarten, bis eines besiedelt wird, und es erst danach zu durchforsten, ob sich Spuren einer mit Hochtechnologie angefüllten Schatztruhe finden lassen. Sogar wenn sie anfangs nichts entdecken, so wissen sie doch, dass sie mit ihren Kernschiffen häufig die bewohnten Systeme anfliegen werden, denn außer ihnen ist ja niemand in der Lage, diese Sonnensysteme zu erreichen. Auf lange Sicht gesehen, verschafft ihnen diese Vorgehensweise die Zeit, die sie benötigen, um in aller Gründlichkeit jeden Felsbrocken in einem System zu erforschen. Als sie im Heimatsystem der Uchidaner fündig wurden, wollten sie keine Zeugen haben und wandten die Klausel sechs ihrer Kolonialverträge an. Sie hüteten sich, auch nur das geringste Risiko einzugehen.«


  Corso schüttelte den Kopf und blickte zur Seite. »Vielleicht ist an deiner Theorie ja wirklich etwas dran.«


  »Lucas«, erwiderte sie mit Nachdruck, »ich war mir in meinem ganzen Leben noch nie so sicher. Ich bin fest davon überzeugt, dass es sich so verhält, wie ich es dir gerade dargelegt habe.«


  »Und was sollen wir deiner Ansicht nach tun?«, wollte er wissen. »Hast du irgendwelche Vorschläge?«


  Als sie ihm antwortete, sah sie ihm direkt in die Augen. »Nein, Lucas. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Zuerst wollte ich nur nicht, dass Arbenz das Wrack auf Theona in die Finger kriegt, und mittlerweile ist mir klar geworden, dass du meine Ansicht teilst. Aber so, wie die Dinge jetzt stehen, gibt es noch viel mehr Gründe, ihn daran zu hindern, das fremde Schiff zu bergen. Wir müssen dafür sorgen, dass er letzten Endes nicht doch noch obsiegt.«


  »Klar, aber das meinte ich nicht«, entgegnete Corso. »Lass uns überlegen, was wir überhaupt unternehmen könnten. Angenommen, du würdest allen Ernstes in die Lage versetzt, das Wrack zu kontrollieren … Wirst du es dann zerstören, wie dieses Shoal-Mitglied es von dir verlangt hat, oder kapern wir es und machen es der Menschheit zum Geschenk? Damit unsere Rasse selbstständig, ohne auf die Gnade und Unterstützung der Shoal angewiesen zu sein, zwischen den Sternen hin und her zu reisen vermag?«


  »Offen gestanden bin ich mir nicht schlüssig, wie wir uns verhalten sollten«, räumte Dakota ein. »Aber noch handelt es sich um ein reines Gedankenmodell; was wir mit diesem Schiff anstellen würden, sollte es uns in die Hände fallen, ist eine rein abstrakte Überlegung. Vorläufig haben wir andere Sorgen. Wir kämpfen um unser nacktes Überleben. Dein Senator muss sich gegen die neu angekommene Flotte zur Wehr setzen, und ich habe keine Ahnung, wer aus diesem Kräftemessen als Sieger hervorgehen wird. Doch egal, wie der Kampf ausgeht, die Partei, die überlebt, wird uns hinterherjagen.«


  »Schön und gut, ich schließe mich deiner Meinung an. Und vielleicht könntest du mir jetzt verraten, warum wir in das innere System hineinfliegen.«


  »Als du dich in der Krankenstation befandest und ich zu dir kam, erzählte ich dir, das Wrack hätte eine Art Signal von sich gegeben, und das zu exakt dem Zeitpunkt, als es dich angriff. Kannst du dich daran erinnern, dass wir darüber sprachen?«


  »Ja«, erwiderte er. »Aber warum das so war, konnte ich nicht herausfinden.«


  »Es scheint, als sei unser Wrack nicht allein. Es könnte Teil einer Armada gewesen sein. Nun, diese Übertragung richtete sich direkt auf die innerste Welt des Nova-Arctis-Systems – auf Ikaria.«


  Corso brauchte eine Weile, um diese Nachricht zu verarbeiten. »Aber etwas Genaues weißt du nicht, oder?«


  »Nein. Doch die Chance, dass sich dort ein zweites Wrack – oder gar mehrere – befinden, ist groß. Ich denke, wir sollten hinfliegen und uns überzeugen, was da los ist. Es könnte für uns der einzige Ausweg sein, hier noch lebend herauszukommen.«


  »Es gibt keinen Ausweg!«, behauptete Corso. »Du hast mir das Leben gerettet, und dafür bin ich dir dankbar. Aber wir sind an einem toten Punkt angelangt, wir können uns nirgendwohin flüchten.«


  »Sag das nicht, Corso«, widersprach sie hitzig. »Das Wrack, das auf dem Grund von Theonas Ozean liegt, ist für unsere Zwecke nutzlos. Wir werden es nie unter unsere Kontrolle bekommen. Aber ich habe Grund zu der Annahme, dass wir mit einem Schiff, das vielleicht auf Ikaria versteckt ist, mehr Glück haben könnten.«


  Corso starrte sie sprachlos an.


  Sie verzog den Mund zu einem halbherzigen Lächeln. »Aber wenn du lieber umkehren und dich ergeben möchtest …«


  Corso seufzte und schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Wir behalten den Kurs bei. Zumindest sind wir so lange sicher, wie die Triebwerke der Piri funktionieren.«


  Kapitel Siebenundzwanzig


  Bourdains Flotte fiel in das Nova-Arctis-System ein wie ein Schwärm silberner Racheengel. Die Außenhülle des in der Mitte fliegenden Schiffs strotzte vor Plasmawaffen, die auf die stumme, dunkle Hyperion gerichtet waren, die immer noch in einem niedrigen Orbit um Theona kreiste.


  Mit höchstmöglicher Geschwindigkeit hatte die Flotte das System durchquert und führte nun ein ebenso rasantes Bremsmanöver durch; die Triebwerke wiesen in das Zentrum des Systems, und jetzt galt es, so stark abzubremsen, dass die Schiffe nicht an dem Gasriesen Dymas vorbeischossen. In den beiden Geleitschiffen, die den Schlachtkreuzer flankierten, wurden Soldaten in stumpfgrauen flüssigen Körperpanzern heftig in die Andruckliegen gepresst, auf denen sie festgeschnallt waren.


  Nachdem die Bremsphase vorbei war, fingen die drei Schiffe an, sich zu drehen; in langsamen Kreiselbewegungen sanken sie, mit dem Bug voran, auf Theona nieder, während die automatischen Waffensysteme sich ständig neu ausrichteten, um sowohl die Hyperion als auch die tief unten auf dem Eismond liegende Basisstation im Visier zu behalten.


  Arbenz runzelte die Stirn und ließ den Blick über die Brücke schweifen; Kieran stand immer noch auf seinem Posten an der Konsole. Gardner saß ein Stück weiter weg, auf einer Couch an einem Ende der Brückenzone, und beobachtete sie beide mit grüblerischer Miene. Höchstwahrscheinlich zerbricht er sich gerade den Kopf, wie er Kieran und mich loswerden kann, dachte der Senator.


  Kieran hob den Kopf. »Sir, ich bin ein bisschen besorgt. Diese Frau, Merrick, hat behauptet, die Shoal hätten Software-Spione in die Datenspeicher der Hyperion eingeschleust …«


  »Darüber können wir uns später Gedanken machen«, wiegelte Arbenz ab. »Zuerst müssen wir uns mit Bourdains Schiffen befassen. Ich wüsste zu gern, wer Bourdain die Information zukommen ließ, dass sich in diesem System das Wrack eines fremden Raumschiffs befindet.«


  »Senator?«


  Arbenz wandte sich Gardner zu, der fasziniert auf das Display einer Komm-Konsole starrte.


  »Was ist los, Mr. Gardner?«, schnappte er gereizt.


  »Es geht um das Wrack, Senator. Das sollten Sie sich ansehen.«


  Arbenz gab Kieran einen Wink, der das Bild, das Gardner gerade so gebannt betrachtete, auf den Hauptschirm legte.


  Theona wurde von schweren Erschütterungen gebeutelt; die Beben waren so stark, dass der Eispanzer zerbarst. Ganz offenkundig gingen die Energien, die den Mond zum Zittern brachten, von dem Wrack aus. Sämtliche Risse und Spalten in der Eiskruste liefen direkt an der Stelle zusammen, unter der das Schiff auf dem Grund des Ozeans lag. Der Offizier, der für die Bodenstation zuständig war, hatte bereits eine Evakuierung angeordnet.


  Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit spürte Arbenz einen Anflug von Zweifel. Die Dinge entwickelten sich schneller, als er erwartet hatte, und er befürchtete ernsthaft, die Situation könnte ihm entgleiten.


  Dem Personal und den Soldaten, die in der Basisstation auf Theona stationiert waren, blieben nur wenige Sekunden Zeit, um sich zu vergegenwärtigen, dass so etwas wie ein größeres Erdbeben im Gange war. Das war jedoch das Letzte, was sie überhaupt wahrnahmen, denn gleich darauf, in einem einzigen Augenblick, verdampfte die Station zusammen mit mehreren Kubikkilometern Eis und Felsen. Der darunterliegende Ozean trat zum Vorschein, eine brodelnde, blubbernde Wasserfläche, die zum ersten Mal seit einer halben Milliarde Jahren wieder dem Sternengefunkel und der Kälte des Weltraums ausgesetzt war.


  In der jungfräulich weißen Kruste von Theona klaffte ein Loch, ein gigantischer Abgrund, an dessen Boden Schaum aufgewühlt wurde, weil das Wasser durch den Kontakt mit der dünnen Atmosphäre des Mondes zu sieden begann.


  Mitten aus diesem Chaos tauchte ein Ding auf, das der albtraumhaften Skulptur eines Tintenfischs glich, nach oben getragen durch feurige Energieschübe. Wasser strömte in Sturzbächen von der Außenhülle, nur um sofort zu Eis zu gefrieren und in riesigen Platten wieder abzubrechen, während das Wrack sich durch Wolken aus Trümmern und ultraerhitztem Dampf hindurchkämpfte, der wie ein kolossaler Pilz über Theonas gezacktem Horizont aufstieg.


  »Senator!« Gardner nahm einen energischen Tonfall an. »Ich fordere Sie noch einmal auf, der Agartha zu befehlen, auf das Wrack zu feuern!«


  Arbenz seufzte und wandte sich unwillig von den Bildschirmen ab. Bis jetzt hatte Bourdains Flotte die Hyperion in Ruhe gelassen; Kieran war es gelungen, die Kontrolle über die Antriebssysteme und die Waffenphalangen wiederherzustellen, ohne sie indessen zu aktivieren. Sie wollten sich so lange wie möglich bedeckt halten. Die Hyperion sah immer noch so aus, als sei sie größtenteils funktionsunfähig, und das war so gewollt; sie stellten sich sozusagen tot.


  Bis jetzt schien es, als hätten sie mit ihrer Strategie den erhofften Erfolg. Unterdessen ging die sich nähernde Flotte auf einen Kurs, als plane sie ein Rendezvousmanöver. Arbenz fragte sich, was sie wohl mit dem fremden Raumschiff anstellen würden, das soeben eine komplette Basisstation der Freistaatler ausgelöscht hatte.


  Die Agartha musste binnen der nächsten Minuten wiederauftauchen, nachdem sie ihr Versteck auf der entgegengesetzten Seite von Theona verlassen hatte.


  »Mr. Gardner, auf einem Militärschiff der Freien Demokratischen Gemeinschaft haben Sie keine Forderungen zu stellen. Ihre Rolle hier beschränkt sich auf die eines Beobachters – und ich rate Ihnen dringend, Ihre Befugnisse nicht zu überschreiten.«


  Gardner kam herbeigestapft und baute sich vor dem Senator auf. Kampfeslustig reckte er das Kinn vor. »Wenn Sie dieses Ding nicht abschießen, ehe es aus dem System herausspringt, hat unsere Abmachung keinerlei Gültigkeit mehr. Ich werde diese Expedition nicht länger unterstützen, und dann dürfen Sie für die exorbitanten Kosten, die dieses Abenteuer bereits verursacht hat, selbst aufkommen.«


  Der Senator glotzte Gardner verblüfft an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Warum, in Christi Namen, sollten wir dieses Ding zerstören, zu dessen Bergung wir überhaupt hergekommen sind? Es war doch der einzige Sinn und Zweck der Expedition, das Wrack in unseren Besitz zu bringen.«


  Kieran stand schweigend in der Nähe und hielt sich bereit, auf den geringsten Wink des Senators hin einzugreifen. Gardner schien ihn vorübergehend vergessen zu haben. Das konnte ihm nur recht sein.


  »Dieses Schiff steht offensichtlich unter der Kontrolle irgendeiner fremden Macht«, betonte Gardner. »Was, wenn es geradewegs in die Sonne dieses Systems hineinspringt und sie in eine Nova verwandelt, Senator? Was, wenn es versucht, uns alle zu vernichten?«


  Der Senator maß ihn mit einem verächtlichen Blick. »Es wäre viel realistischer anzunehmen, dass Dakota Merrick selbst das Wrack steuert.«


  Vor Angst traten Gardner beinahe die Augen aus dem Kopf. »Glauben Sie im Ernst, dass es nichts weiter ist als der Versuch, uns das Wrack unter unserem Hintern weg zu stehlen?«, würgte er hervor. »Das ist absoluter Blödsinn! Wir müssen davon ausgehen, dass es dabei ist, das ganze System zu vernichten, Sie verdammter Idiot! Merrick sagte, die Shoal hätten von Anfang an gewusst, dass wir dieses Schiff entdeckt hatten, und wie es aussieht, sind sie nun eifrig dabei, ihr Geheimnis zu wahren. Wenn Sie nicht sofort handeln, werden wir wahrscheinlich alle sterben.«


  Vor Zorn lief der Senator rot an. »Außer Ihnen, dieser Pilotin und Corso gibt es keinen einzigen Menschen in diesem System, der nicht irgendwann einmal einen Zweikampf auf Leben und Tod ausgefochten hat, um zu beweisen, dass er würdig ist, sich hier aufzuhalten. Wir fürchten uns nicht vor dem Tod, Mr. Gardner. Und wenn wir sterben müssen, dann tun wir es, indem wir unsere Ehre wahren. Vielleicht sollten Sie sich darüber mal ein paar Gedanken machen.«


  »O nein!« Gardner schüttelte wütend den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Nein!« Abermals das Kopfschütteln. »Sie haben den Verstand verloren. Sie können gar nicht normal sein. Ich will meine Partner kontaktieren. Jetzt gleich!«


  »Das geht nicht. Wir werden angegriffen, haben Sie das noch nicht gemerkt?«


  »Es ist Ihre Pflicht …«


  »Ich kenne nur eine Pflicht, und das ist meine Verantwortung der Freien Demokratischen Gesellschaft gegenüber«, versetzte Arbenz. »Begeben Sie sich in Ihr Quartier. Zu gegebener Zeit werden wir uns um das Wrack kümmern, aber zuerst müssen wir uns gegen Bourdains Flotte verteidigen. Keine Sorge, Mr. Gardner, ich habe vor, das fremde Schiff einzuholen und zu kapern. Es mag ja über einen Transluminal-Antrieb verfugen, aber solange es nicht in den Hyperraum springt, ist es auch nicht schneller als die Hyperion oder die Agartha.«


  Arbenz wandte sich von Gardner ab, um ihm zu zeigen, dass die Diskussion für ihn beendet sei. Doch Gardner pflanzte sich abermals vor ihm auf.


  »Was glauben Sie, mit wem Sie sprechen, Senator? Was wollen Sie ohne meine finanzielle Unterstützung tun? Legen Sie sich nicht mit mir an, oder Sie werden mich von einer Seite kennenlernen, die Sie bis jetzt noch nie an mir erlebt haben. Was soll überhaupt diese Sturheit? Mit Ihrem Eigensinn bringen Sie uns noch alle um!«


  »Ich will ganz offen zu Ihnen sein, Mr. Gardner. Ich traue Ihnen nicht, und ich habe Ihnen noch nie getraut.«


  Gardners Miene verfinsterte sich. »Zur Hölle mit Ihnen! Corso hatte recht. Nur um Ihre beschissene Ehre zu retten, würden Sie jeden in den Tod schicken, einschließlich sich selbst.« Die nächsten Worte spuckte er förmlich aus. »Unsere geschäftlichen Beziehungen sind zu Ende.«


  Arbenz starrte ihn an, das Gesicht zu einer wütenden Fratze verzerrt. Plötzlich fing er hysterisch an zu lachen.


  »Haben Sie jemals einen dieser seltenen Momente erfahren, Mr. Gardner, in denen einem blitzartig eine Erleuchtung kommt? Ich habe mir den Kopf zerbrochen, um herauszufinden, wer Bourdain von der Existenz des Wracks erzählt haben könnte. Jetzt weiß ich, wer der Verräter war. Wie konnte ich nur so dumm sein, nicht sofort an Sie zu denken?«


  Gardner erwiderte nichts, doch Arbenz sah ihm an, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


  »Kieran!«, brüllte der Senator.


  Kieran rannte herbei, packte Gardner beim Hals und zog ihn nach hinten, bis er halb über einer Konsole lag. Gardner zappelte und wand sich unter seinem Griff.


  Arbenz schoss nach vorn und verpasste Gardner einen Boxhieb in die Magengrube. Der Mann schnappte röchelnd nach Luft und verdoppelte seine Anstrengung, sich loszureißen, als er das lange, wuchtige Messer sah, dass Kieran plötzlich in der Hand hielt und dem Senator reichte.


  »Nehmen Sie es nicht persönlich, David. Sie sind tapferer, als ich angenommen hätte. Es war ungeheuer mutig von Ihnen, wie Sie hinter unserem Rücken Ihre Manipulationen betrieben. Natürlich haben Sie sich dadurch unser Vertrauen für immer verscherzt. Wir vergeben keine zweite Chance, und wir gehen auch kein Risiko ein. Ein loyaler Freistaatler, ein Soldat, der für unsere Sache kämpfte, musste sterben, nur damit Sie überleben konnten. Jetzt ist für Sie der Augenblick gekommen, dafür zu büßen.«


  Kieran riss Gardners Kopf in den Nacken, so dass die Kehle frei lag. Arbenz war kein Sadist, deshalb tötete er schnell. Während Kieran Gardner mit einer Hand den Mund zuhielt, schlitzte Arbenz seinem wehrlosen Opfer mit einem raschen, tiefen Schnitt die Kehle auf. Eine Blutfontäne spritzte heraus, und im Nu bildete sich auf dem Deck zu ihren Füßen eine rote Lache. Gardners Körper zuckte noch eine Weile, ehe Kieran ihn losließ und der schlaffe Leib mit dem halb vom Rumpf getrennten Kopf zu Boden sackte.


  Kieran runzelte die Stirn und funkelte seinen Vorgesetzten wütend an. »Sie hätten ihm die Gelegenheit geben müssen, sich zu verteidigen, Senator.«


  »Uns fehlt die Zeit, um Traditionen zu wahren«, schnauzte Arbenz. »Sind die Systeme bereit?«


  Kieran nickte knapp. »Wir sollten das Schiff schnellstmöglich verlassen.«


  »Nein, für eine Evakuierung ist es noch zu früh«, widersprach Arbenz. »Wir warten ab, bis derjenige, der die Flotte kommandiert, im Begriff steht, die Hyperion zu entern – falls das beabsichtigt ist. Vorher muss auch noch die Agartha auftauchen und die Aufmerksamkeit der Gegner von uns ablenken. Wir dürfen nichts übereilen. Erst wenn exakt der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werden wir die Hyperion aufgeben. Ich habe keineswegs die Absicht, mich Bourdains Leuten als Zielscheibe zu präsentieren.«


  Dakota hatte Corso bereits von dem uneingeladenen Gast in ihrem Kopf erzählt. Starr vor Schreck waren sie Zeuge, wie sich eine Kuppel aus Staub, Eisbrocken und Gesteinstrümmern über dem Antlitz des hinter ihnen zurückweichenden Mondes ausbreitete.


  »Was ist das? Verursacht das Wrack diese Katastrophe?«


  »Es kann nur das fremde Schiff sein. Ich glaube, dass der Alien es übernommen hat, nachdem er sich nirgendwo anders verstecken konnte. Aber das Wrack selbst – die Maschinenintelligenz, die sich in seinem Kern befindet – vermag immer noch mit mir zu kommunizieren. Genauso verhält es sich mit den anderen Wracks auf Ikaria.« Sie blickte Corso an. »Es ist, als ob sie mich riefen. Als wollten sie, dass ich zu ihnen komme.«


  »Aber dein Ghost ist doch lahmgelegt, oder?«


  »Die physikalischen Schaltkreise funktionieren immer noch.« Sie deutete ein Lächeln an. »Jetzt, wo all die Protokolle und Routinen, die ich installiert hatte, gelöscht sind, kann dieses Rufen nur bedeuten, dass die anderen Schiffe der Weisen mich als Pilotin akzeptieren. Ein Interface-Sessel wird gar nicht mehr notwendig sein. Meine Präsenz allein genügt.«


  Corso schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als dir zu glauben, was du da sagst.«


  Sie starrte in den leeren Raum hinein; eine Weile schien es, als sei sie im Geist ganz woanders.


  »Ich bin nicht verrückt, Corso. Der Alien mag ja das Wrack von Theona unter seine Kontrolle gebracht haben, doch vielleicht gibt es einen Weg, eines der auf Ikaria versteckten Schiffe davon zu überzeugen, dass sie uns aus diesem System herausbringen.«


  Ein bleicher Dunst verschleierte den Mond Theona, und der ganze Trabant lag unter einer Glocke aus pulverisiertem Eis und Fels. Von der gähnenden Öffnung, die das emporschießende Wrack in den kilometerdicken Eispanzer gerissen hatte, breiteten sich lange, schmale Wolkenbänder aus, wie Tentakel, die darauf abzielten, den Trabanten zu umschlingen. Weit droben im All trieb stumm und dunkel die Hyperion.


  Die drei Schiffe, aus denen Bourdains Flotte bestand, führten Manöver aus, um sich längsseits an die scheinbar schwer beschädigte Hyperion heranzuschieben, während sporadisch automatische Notrufe und Warnungen vor einem totalen Versagen der Lebenserhaltungssysteme von der Fregatte der Freistaatler ausgingen. Bourdains Schiffe hingegen kündigten in regelmäßigen kurzen Intervallen an, man rüste sich, die Hyperion zu entern.


  Es erging keine Antwort. Ehe er zusammen mit dem Senator die Brücke verließ, hatte Kieran absichtlich verschiedene Kommunikationskanäle geöffnet, über welche die heranrückende Flotte Zugriff auf die Videoaufzeichnungen von den jüngsten Vorgängen auf der Brücke erhielt; Ziel der List war es, den Neuankömmlingen die dort herumliegenden Leichen zu zeigen.


  Unterdessen kam es an der den drei Schiffen abgewandten Seite der Hyperion zu einem kurzen Energieausstoß, und eine Rettungskapsel mit zwei Passagieren wurde in den Weltraum hinauskatapultiert.


  Wenige Augenblicke später, nachdem sich das mittlere Schiff von Bourdains Flotte, der mit Waffen bestückte Kampfkreuzer, bis auf knapp tausend Meter an die Hyperion herangetastet hatte, zündeten plötzlich die Triebwerke der Fregatte, und sie setzte sich in Bewegung. Zuerst langsam, dann immer schneller werdend, ging sie auf Kollisionskurs mit dem Kommandoschiff der Flotte.


  Im selben Moment erfasste deren Oberbefehlshaber über Langstreckentelemetrie die Agartha, die über der Krümmung von Theonas Horizont auftauchte.


  Raketen lösten sich von der Agartha und rückten unaufhaltsam auf die beiden anderen Schiffe in Bourdains Flotte zu.


  Kapitel Achtundzwanzig


  »Irgendetwas passiert … irgendetwas ist im Gange«, bemerkte Dakota.


  Corso studierte ein Display von Zahlen, die in engen Reihen über den Schirm rollten, während die Hyperion unverhofft Energie auf die Triebwerke legte. Er und Dakota hatten die Zerstörung auf Theona genau beobachtet; mittlerweile war der Mond hinter ihnen zu einem fernen Lichtpunkt zusammengeschrumpft, während die Piri Reis den größten Teil ihrer letzten Energiereserven verbrauchte, um sie durch das halbe Nova-Arctis-System zu befördern.


  Die Bilder, die sie nun sahen, stammten von einem optischen Scanner-System, das die Freistaatler im Weltraum eingerichtet hatten. Es erlaubte ihnen, den Anflug dreier nicht gekennzeichneter Schiffe zu verfolgen, die vorsichtig manövrierten, um sich dem Orbit und der Geschwindigkeit der Hyperion anzupassen.


  »Warum feuern sie nicht?«, wunderte sich Corso.


  »Weil es an Bord der Hyperion eine Menge wertvoller Informationen gibt. Jedenfalls glaube ich, dass das der Grund für ihre Zurückhaltung ist.«


  »Ich rede nicht von den anderen Schiffen«, stellte Corso richtig. »Ich meinte den Senator. Er ist nicht der Typ, der sich kampflos ergibt.«


  »Vielleicht lebt er schon längst nicht mehr«, wandte Dakota ein.


  »So einfach ist der Dreckskerl nicht umzubringen. Und sieh dir das mal an.« Er deutete auf den Schirm, als die Detektorsysteme der Piri das Bild eines winzigen Schiffs auffingen und isolierten. Es handelte sich um eine Rettungskapsel, die aus dem Rumpf der Hyperion herausgeschossen kam.


  »O ja, der Kerl ist nicht nur am Leben, er plant auch noch irgendeinen Coup«, kommentierte Corso grimmig, während er sich gespannt über den Schirm beugte.


  Die Hyperion war grob auf einen Kollisionskurs mit dem Kommandoschiff der Flotte programmiert worden. Unter anderen Umständen hätte die Crew des gefährdeten Schiffs einfach einen neuen Kurs gesetzt, der sie außer Reichweite der Fregatte gebracht hätte. Doch sie mussten sich außerdem um die Agartha kümmern, die soeben drei Raketen mit Atomsprengköpfen auf sie abgefeuert hatte.


  Bourdains Kommandoschiff steckte buchstäblich in der Klemme. Man musste in zwei unterschiedliche Richtungen gleichzeitig reagieren. Die Strahlenwaffen des Kampfkreuzers wurden pointiert und gezündet, und jede der drei Nuklearraketen explodierte in einem grellen Lichtblitz.


  Trotzdem war es zu spät; die Crew des Kommandoschiffs hatte einen Moment zu lange gezögert. Die Triebwerke der Hyperion waren auf maximalen Schub gestellt, und infolgedessen war die Beschleunigung so hoch, dass kein Mensch, der sich noch an Bord befunden hätte, am Leben geblieben wäre.


  Das Kommandoschiff versuchte in einem verzweifelten Manöver, der heranrasenden Hyperion auszuweichen. Und um ein Haar hätte es das auch geschafft.


  Die Fregatte schoss nach vorn und rammte Bourdains Schiff, dessen Hülle unter dem Aufprall zerknitterte wie Papier; aus den Lecks quollen Wolken, als die Atmosphäre herausströmte. Einem im Weltall positionierten Betrachter wäre es vorgekommen, als verschmölzen die beiden Schiffe buchstäblich miteinander.


  Unterdessen hatte die Agartha weitere Raketen abgefeuert, die gleichfalls die zwei Geleitschiffe zum Ziel hatten. Durch die Wucht des Zusammenstoßes mit der Hyperion detonierten die Fusionstriebwerke des Kommandoschiffs und setzten ihre gesamte Energie in einer einzigen, verheerenden Zündungsexplosion frei.


  Lichtbänder breiteten sich über den gigantischen Rumpf der Hyperion aus und rasten vom Bug bis zum Heck, als die durch Magnetkraft zusammengehaltenen Energiezellen zerbarsten und rohes Plasma in den Raum spien.


  Corso kaute nervös an seinen Fingerknöcheln, während er wie gebannt die Vorgänge auf dem Hauptschirm der Piri Reis verfolgte. Die Zerstörung der Hyperion und des größten Schiffs der gegnerischen Flotte hatte derart gleißende Explosionsblitze erzeugt, dass die Filter der Piri vorübergehend überlastet waren. Danach musste er sich eine Zeit lang mit den hereinkommenden Daten und dem Kommunikationsfluss begnügen, um sich eine Vorstellung von dem Szenario machen zu können.


  Nach der Detonation der beiden Schiffe lieferten sich die Agartha und der Rest von Bourdains Flotte ein massives Feuergefecht. Die Agartha drosselte auf einmal ihr Tempo, während eines der beiden anderen Schiffe antriebslos im All driftete, durch einen Treffer in eine kreiselnde Bewegung versetzt. Das riesige Leck, das in der Außenhülle klaffte, ließ den Schluss zu, dass niemand an Bord die Attacke überlebt hatte. Die Hyperion und das Kommandoschiff hatten sich miteinander zu einer brennenden Masse verkeilt, die sich in langsamen Spiralen Theonas Oberfläche näherte, angezogen von der Schwerkraft des Mondes.


  Corso wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Flug durch das Nova-Arctis-System zu. Die Piri Reis bewegte sich bereits mit enormer Geschwindigkeit; ihre vergleichsweise geringe Masse erlaubte es ihr, in einem beinahe unheimlichen Tempo von einer Welt zur anderen zu flitzen. Es bestand keine Gefahr, dass sie von fremden Schiffen, die vielleicht im Orbit von Newfall kreisten, abgefangen wurden; der Planet lag auf der anderen Seite des Systems, und allein die Entfernung schützte sie vor Entdeckung durch eventuell vorhandene Freistaatler-Schiffe.


  Die innerste Welt des Systems, Ikaria, befand sich jedoch in erreichbarer Nähe. Der Planet lag fast direkt vor ihnen und umkreiste in einem engen, merkurähnlichen Orbit sein Zentralgestirn; aufgrund der geringen Distanz zur Sonne war seine Atmosphäre, die er vielleicht einmal besessen haben mochte, längst verdampft.


  Zum Glück war Dakotas Schiff mit einem kleinen Vorrat an Mikrosonden ausgerüstet, winzigen, automatisch operierenden Geräten, die eine wesentlich höhere Geschwindigkeit erreichen konnten als ein Schiff wie die Piri, die obendrein eine Besatzung an Bord hatte. Kein Mensch hätte das Tempo, auf das sich die Mikrosonden beschleunigten, aushalten können. Mittlerweile waren sie fast bei dem Planeten angelangt und bereiteten sich darauf vor, auf die Oberfläche abzutauchen, um Bilder und Daten von allem, was sie dort entdeckten, an die Piri Reis zu übermitteln.


  Die Schlacht über Theona war rasch zu Ende, als die Agartha weitere Raketen abfeuerte, um das letzte noch verbliebene Schiff aus Bourdains Flotte zu zerstören. Schon änderte die Agartha ihren Kurs, um das Wrack zu verfolgen, das längst den Orbit des Mondes verlassen hatte. Wenn das fremde Sternenschiff seinen derzeitigen Kurs beibehielt, musste es sich der Piri Reis, die direkt auf das Herz des Nova-Arctis-Systems zuhielt, bis auf wenige Millionen Kilometer nähern.


  Langstreckendetektoren zeigten die Plasmafunken, die um die Außenhülle des Wracks sprühten. Nun beschleunigte die Agartha so drastisch, dass man sich allen Ernstes fragen musste, wie die Crew den ungeheuren Andruck überhaupt überleben konnte. Nichtsdestotrotz behielt das Wrack seinen gewaltigen Vorsprung bei.


  Es lag klar auf der Hand, dass sich das Sternenschiff für einen Sprung in den Transluminalraum rüstete.


  Corso wäre jede Wette eingegangen, dass sein Ziel das feurige Herz von Nova Arctis war. Es schien, als wolle die Künstliche Intelligenz des Shoal-Mitglieds, das eine Zeit lang Dakotas Geist kontrolliert hatte, ein ganzes Sonnensystem auslöschen, nur um den Beweis zu vernichten, dass die Shoal ihre Transluminal-Technolgie von einer viel älteren Zivilisation gestohlen hatten.


  Eine Flut von weiteren Informationen überschwemmte den Schirm: Tachyonen-Relais-Signale von Newfall wurden auf das Wrack abgefeuert, vermutlich in dem verzweifelten Versuch, es zu verlangsamen, zu stoppen oder abzulenken. Das Interessante daran war, dass Kommunikationsprotokolle benutzt wurden, die er, Corso, selbst entwickelt hatte. Wer auch immer die Signale abschoss, wusste genau, was er tat. Er konnte davon ausgehen, dass es Berufskollegen von ihm waren, andere Wissenschaftler der Freistaatler-Gemeinschaft. Doch egal, wer diese Leute sein mochten, sie waren sich darüber im Klaren, dass sie um ihr Leben kämpften.


  Corso starrte auf das Steuerpaneel vor der Andruckliege, und er wusste, welche Macht er in den Händen hielt. Wenn er seine persönliche Kopie dieser Protokolle benutzte, konnte er die Transmissionen von Newfall blockieren.


  Er hatte das Gefühl, eine Hand aus Eis klammere sich um sein Herz. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Er konnte es schaffen. Er konnte es verhindern, dass seine eigenen Leute einen Weg ins Innere des ersten Wracks fanden.


  Doch gleichzeitig kam ihm die Erkenntnis, dass er diesen Weg nicht beschreiten wollte.


  Die Extremisten daheim auf Redstone waren aus der Regierung entfernt worden. Für Arbenz gab es keine triumphale Rückkehr mehr, selbst dann nicht, wenn er behaupten konnte, er habe seinen Leuten den Transluminal-Antrieb beschert. Sobald er wieder einen Fuß auf Redstone setzte, erwarteten ihn Inhaftierung, Schande und eine Verurteilung als Mörder.


  Vielleicht gab es doch noch die Chance, dass die Freie Demokratische Gemeinschaft sich aus ihrem Schattendasein erhöbe und ein Mitglied des Konsortiums würde, und das in einer noch nie dagewesenen Art und Weise.


  Langsam zog er die Hand, die er bereits nach dem Steuerpaneel ausgestreckt hatte, zurück; verstohlen schielte er zu Dakota hinüber, die auf ihrer Andruckliege lag und schlief, fast ein Wunder bei der körperlichen Belastung, der sie auf ihrem Wahnsinnsritt quer durch ein Sonnensystem ausgesetzt waren.


  Aber es handelte sich nicht um einen richtigen Schlaf, hatte sie ihm vor einer Weile erklärt, als sie die Augen kurz geöffnet hatte; es war eher ein Trancezustand.


  Was sich in ihrem Kopf oder in den leeren Kammern ihrer Ghost-Schaltkreise abspielte, entzog sich seinem Verständnis. Und genau dieser Umstand war es, der Corso am meisten beunruhigte.


  Kapitel Neunundzwanzig


  Dakota hatte das seltsame Gefühl, als dringe sie in die Träume eines anderen Wesens ein.


  Schon seit mehreren Stunden erwachte ihr Ghost langsam wieder zum Leben. Von den sehr persönlichen Routinen, die sie im Laufe vieler Jahre aufgebaut hatte, war keine Spur zu bemerken, aber irgendetwas sprach zu ihr, und diese Stimme hatte ihren Ursprung auf dem fernen Planeten Ikaria.


  Die meisten Empfindungen, die sie derzeit in ihrem Geist wahrnahm, konnte sie überhaupt nicht deuten: synästhetische Reize, die ihrer Meinung nach für Sinnesorgane bestimmt waren, die sich von ihren eigenen vollkommen unterschieden. Doch inmitten dieses Chaos tauchten vereinzelte Informationen von überraschender Klarheit auf.


  Sie lernte, die »Weisen« zu verstehen.


  Die auf Ikaria versteckten Wracks wandten sich durch die Kälte und Leere des Weltraums an sie. Auf jemanden wie Dakota hatten sie seit langer, langer Zeit gewartet.


  Sie spürte, wie der raue, heiße Fels sich gegen ihre Haut drückte. Sie lag am Grund einer Schlucht, einer kilometertiefen Spalte, die entlang einer uralten Verwerfungslinie in Ikarias Kruste verlief.


  Es gab drei von ihnen. Es waren Maschinen wie das Wrack auf Theona – teils organischer Natur: nicht lebendig in einem Sinn, den sie verstanden hätte, doch sie hatten ein Bewusstsein.


  Sie öffnete die Augen und blickte sich um. Corso war endlich auf seiner Liege eingeschlafen, obwohl er dauernd gejammert hatte, wie schwer ihm die konstante Beschleunigung zu schaffen machte. Ihr Hirn fühlte sich an, als bestünde es aus Watte, und sie wusste, dass sie mit den weit entfernten Wracks wesentlich länger kommuniziert hatte, als sie im ersten Moment nach dem Aufwachen glaubte.


  Die Statusanzeigen auf den Schirmen verrieten ihr, dass die Agartha in dieselbe Richtung flog wie sie, und das mit einem unglaublichen Tempo. Die Piri Reis einzuholen, hätte keinen Vorteil gebracht, deshalb konnten sie nur hinter dem Wrack her sein.


  Innerlich lachte sie. Dachten diese Idioten tatsächlich, sie könnten das Sternenschiff abfangen?


  Direkt vor ihnen nahm Nova Arctis ständig an Größe zu, obwohl diese Sonne in der endlosen Nacht des Weltraums lediglich als ein besonders hell funkelnder Stern zu sehen war. Schon sehr bald würde sich die Piri Reis mitten im Flug um die eigene Achse drehen, als Vorbereitung für ein drastisches Bremsmanöver.


  Aus dem Orbit über Ikaria sendeten die Miniatursonden mittlerweile erste Informationen und Bilder. Fasziniert starrte Dakota auf verschwommene Umrisse, die aussahen, als könnten es sage und schreibe drei weitere Sternenschiffe sein, die dem auf Theona entdeckten Wrack in jeder Einzelheit glichen. Nur dass sie hier nicht auf dem Grund eines Ozeans ruhten, sondern in einer tiefen Schlucht vergraben lagen, die Ikarias mit Kratern übersäte Oberfläche durchzog.


  Die Sonden beschrieben immer niedrigere Kreise um den Planeten und lieferten zunehmend schärfere Bilder, ehe Ikarias Schwerkraft sie schließlich anzog und zerstörte.


  Corso wachte auf.


  »Diese Schiffe sehen genauso aus wie das erste Wrack, das wir gefunden haben, nicht wahr?«, meinte er.


  »Hmm, das ist mir auch aufgefallen. Hast du gemerkt, welchen Kurs das Wrack von Theona eingeschlagen hat?«


  Corso tippte auf eine Konsole und blickte nach oben auf einen Schirm. Das erste Wrack hatte seine Bahn so verändert, dass es an Ikaria vorbeifliegen musste; das Ziel war eindeutig das Zentrum der Sonne.


  An einem Sicherungsgurt zog Corso sich hoch und fing an zu fluchen, als seine Muskeln bei der Anstrengung, die er unter diesem ungeheuren Andruck aufbieten musste, fürchterlich schmerzten. »Mein Gott! Es dauert nicht mehr lange, und das Wrack stürzt sich mitten in die Sonne hinein. Wir haben keine Zeit mehr, um …«


  »Gerate jetzt nicht in Panik!«, fauchte Dakota. »Für den Transluminalsprung ist es noch viel zu früh. Bis es so weit ist, können noch Stunden, vielleicht sogar Tage vergehen. Vorausgesetzt, das Wrack kann überhaupt springen, wenn es erst einmal tief in ein System eingedrungen ist.«


  Der bei Weitem interessanteste Aspekt einer nichtstofflichen Existenz, hatte der virtuelle Doppelgänger des Händlers längst herausgefunden, war der Umstand, dass man sich keine Sorgen um sein eigenes Überleben machen musste.


  Die geheimen Schlupfwinkel in den Datenbänken des Wracks besaßen eine nahezu unbegrenzte Speicherkapazität, und die darin enthaltenen Informationen waren so zahlreich, dass sie selbst das wissbegierigste Individuum zufriedenstellen mussten. Der Händler hatte das gesamte Wissen einer Kultur entdeckt, die sich über einen Zeitraum von fast zwei Millionen Jahren im Bereich der Magellanschen Wolken unendliche Male ausgebreitet hatte, um sich dann wieder auf ein viel kleineres Territorium zu konzentrieren. Das Imperium hatte zahllose Welten beherrscht, ehe es zu Staub zerfiel und nahezu in Vergessenheit geriet, nur um sich im Laufe der Äonen aus seiner eigenen Asche zu neuem Glanz zu erheben und weiter denn je zu expandieren.


  Die Menschen bezeichneten die Bewohner der Magellan sehen Wolken gern als »die Weisen«, ein Name, der diese Spezies absolut treffend beschrieb, wenn man dabei an die Wunder dachte, die das hochentwickelte Volk vollbracht hatte. Nichtsdestoweniger hatten die Weisen gewisse Dinge nicht erreicht. Der Aufbau ihres Imperiums war quälend langsam vonstattengegangen, sie hatten mehrere hunderttausend Jahre gebraucht, um sich nach und nach mit Unterlichtgeschwindigkeit über ihre Galaxis zu verbreiten. Tausend Mal hatte sich das Reich in Kriegen selbst vernichtet, wenn riesengroße Zivilisationen, die sich gegenseitig bekämpften, erst dann ihre gemeinsame Abstammung entdeckten, wenn es bereits viel zu spät war.


  Unterdessen raste das Wrack seinem Ziel entgegen, das tief im Herzen von Nova Arctis lag. Der virtuelle Händler verspürte keine Besorgnis, keinen Schmerz, und vor allem fürchtete er sich nicht vor seinem unmittelbar bevorstehenden Tod.


  Hier bin ich, eingebettet in das Hirn dieses Sternenschiffs, und ich finde mich damit ab, dass meine Existenz schon sehr bald enden wird. Bedeutet dieser Mangel an Angst, dass ich im Grunde gar kein denkendes Wesen bin? Oder ist meine Fähigkeit, über mich selbst zu reflektieren – meine eigene Existenz wahrzunehmen –, ein Beweis dafür, dass ich genauso lebendig bin wie das Original meines Ichs?


  Als ihm das Nachgrübeln über diese philosophischen Fragen langweilig wurde, tauchte der Händler tief in die Datenspeicher des Wracks ein und durchstreifte Gefilde, die so zahlreich vorhanden waren, dass sie ihm endlos erschienen – ausgeklügelte interaktive Lebensräume, die Millionen von Welten im Verlauf von unzähligen Äonen wiedergaben. In diesen Räumen durchlebte er virtuelle Jahrhunderte in einem rasant beschleunigten Tempo, während draußen im realen Universum das Wrack seinem endgültigen Bestimmungsort entgegenkroch.


  Das Tragische daran war, dass der aus Fleisch und Blut bestehende Händler niemals in den Genuss der vielfältigen Erfahrungen kommen würde, die seinem Doppelgänger zuteil wurden. Sämtliche Beweise dafür, dass es die Kultur der Weisen überhaupt gegeben hatte, waren vor ein paar Jahrtausenden absichtlich vernichtet worden. Es war besser, eine ganze Zivilisation aus der Historie des Universums zu tilgen, als das Risiko einzugehen, dass gewisse Vermutungen durchsickerten, zum Beispiel der Verdacht, dass es eine ganze Reihe von Verstecken mit Hochtechnologie über den Kosmos verteilt geben könnte. Es lag auf der Hand, dass damit ein wahrer Exodus von Machtgierigen eingeläutet würde, die sich anschickten, die mit Transluminal-Antrieben ausgerüsteten Wracks zu suchen.


  Die Weisen waren dazu verleitet worden, sich selbst zu zerstören.


  Durch einen puren Zufall hatten sie eines dieser versteckten Sternenschiffe gefunden, so wie die Menschen das Wrack auf Theona entdeckt hatten. Dieses Schiff hatte im Kern eines Asteroiden gesteckt, in einer Kammer, die eindeutig künstlichen Ursprungs war; die Weisen hatten diese Entdeckung als ein Geschenk der Vorsehung aufgefasst.


  Der Händler stöberte müßig in den schluchtengleichen, kilometertiefen Kammern einer Weltbibliothek, die die Weisen Ein Schatz an melancholischen Erinnerungen, geborgen aus Schadhaften Medien genannt hatten. Dort fand er Berichte über Hunderte von mächtigen interstellaren Zivilisationen, die es mit den Shoal nicht nur aufnehmen konnten, sondern diese Spezies in Bezug auf technologische Errungenschaften noch übertrafen. Er erfuhr vom Aufstieg und Niedergang gewaltiger Imperien, die von einer Stellung der Dominanz in die totale Bedeutungslosigkeit versanken, nur um erneut eine Blüte zu erleben. Es war ein ewiges Auf und Ab, ein stetes Pulsieren, wie der Herzschlag eines Gottes -alles versunken in den Tiefen der Vorzeit.


  Von sämtlichen Theorien, die der Händler gehört hatte – Hypothesen, die nüchtern-trocken bis total verrückt klangen –, fand er eine am faszinierendsten. Nicht, weil sie ihm plausibler erschien als alle anderen, sondern weil sie ihn am meisten erschreckte.


  Diese Theorie besagte, dass der Transluminal-Antrieb von einer Zivilisation entwickelt wurde, die das Universum selbst konstruiert hatte – einer Rasse, die die Weisen nur als »die Schöpfer« bezeichneten. Die Antriebe schienen von derselben unversiegbaren Energie gespeist zu werden, welche die Quelle für das Urchaos darstellte, aus dem die gesamte Realität entsprang; deshalb lag die Vermutung nahe, dass der Antrieb ein Instrument gewesen war, mit dessen Hilfe diese gottähnlichen Wesen ihre Schöpfung steuern konnten.


  Doch nachdem ein paar Milliarden Jahre vergangen waren, hatten die Schöpfer zu ihrem großen Verdruss Ratten im Keller gefunden – Leben von einer ungeheuren Fruchtbarkeit und Vermehrungswut.


  Deshalb hatten sie Fallen ausgelegt und überall Fangnetze gespannt, in der Hoffnung, die arglosen und unvorsichtigen Kreaturen zu ködern – Fallen in Form von »Schatztruhen«, angefüllt mit Produkten einer ungeheuer fortschrittlichen Technologie.


  Wenn nur einige der alten Kulturen der Weisen sich die Mühe gemacht hätten, die Aufzeichnungen zu studieren, die sich in ihren eigenen Weltbibliotheken verbargen, hätten sie ihre Ausrottung verhindern können; sie hätten lediglich diese sorgfältig verborgenen Schatztruhen aufspüren und sie zerstören müssen, ehe sie von anderen Rassen gefunden wurden. So wie die Shoal vorgegangen waren. Um sich und das Universum zu schützen, betrieben sie nahezu seit den Anfängen ihrer Kultur diese Art von Vorsorge.


  Es war lediglich Pech, dass die Menschen ein überlichtschnelles Schiff der Weisen entdeckt hatten anstatt eine der ursprünglichen »Schatztruhen« der Schöpfer.


  Während des Zwölften Schismas vor ungefähr siebzehn Millennien war der Händler zugegen gewesen (damals noch ein wenige Tausend Jahre alter Grünschnabel, der gerade erst anfing, des Lebens überdrüssig zu werden), als der Schöpferkult sich unter den jüngeren Mitgliedern der herrschenden Shoal-Elite auszubreiten begann. Im Verlauf der nächsten Millennien hatte man Tausende der Kultanhänger zum Tode verurteilt oder gemeuchelt, um zu verhindern, dass die Kenntnis von dem zerstörerischen Potenzial des Sternenantriebs weiten Kreisen zugänglich wurde.


  Aber die Situation war heikel geblieben. Selbst wenn dieser Stern, auf den das virtuelle Ego des Händlers nun zusteuerte, vernichtet würde und mit ihm sämtliche Schiffe der Weisen, die sich auf seinen Welten versteckten, wäre die Gefahr noch längst nicht gebannt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis irgendeine andere Spezies einen echten Hort der Schöpfer entdeckte, bevor die Shoal als Erste eingreifen konnten. Die bittere Realität sah so aus, dass die Shoal das Unvermeidliche nur hinauszögerten – den auf die gesamte Galaxis übergreifenden Konflikt, den selbst die Träumer auf der Heimatwelt der Shoal kommen sahen.


  Sollen die Sterne ruhig sterben, dachte der Händler, während er planlos durch die längst vergessenen Schatten einer ausgestorbenen Rasse glitt. Alles soll noch einmal von vorn anfangen, bis in ein paar Milliarden Jahren in der Zukunft andere Spezies aus unserer Asche auferstehen, um dann durch unsere wiederentdeckten Erinnerungen und alten Ruinen zu streifen und sich zu fragen, warum wir uns plötzlich selbst ausgelöscht haben, ehe sie denselben Fehler begehen wie wir und die Geschichte sich wiederholt.


  Dann kam ein Signal und störte das virtuelle Ego auf seinen Wanderungen durch die Ewigkeit.


  Endlich war es so weit.


  Die Künstliche Intelligenz des Shoal bereitete sich darauf vor, seine Existenz zu beenden.


  Die Agartha schloss zu ihnen auf, und die Piri Reis geriet in Schwierigkeiten. Dakota hatte ihren Kurs dahingehend geändert, dass sie im Schatten von Ikaria flogen und sich durch den Planeten vom Einflussbereich der Sonne schützen konnten. Dieser Trick verhinderte, dass die externen Systeme der Piri Reis durch Nova Arcus gestört wurden, dem Stern, der mittlerweile die gesamte Fläche ihrer Bildschirme in Anspruch nahm.


  Das Bremsmanöver dauerte bereits eine geraume Zeit an; die redliche Energie der Piri Reis wurde in Richtung von Nova Arctis ausgestoßen, und sie näherten sich dem Punkt, an dem sie in einen Orbit um Ikaria einschwenken konnten.


  Während der letzten Tage war Nova Arctis zuerst auf ihren Schirmen als eine gelb glühende Kugel mit einem dunklen Sprenkel im Zentrum erschienen. Der Fleck vergrößerte sich allmählich und verwandelte die Sonne in einen Feuerkranz, der den Planeten Ikaria einschloss.


  Langstreckenteleskope zeigten Ikarias chaotische, geborstene Oberfläche, während sie auf den Schlackehaufen zurasten. Mit Hilfe von Hochleistungsfiltern machten sie in der Kruste des Planeten einen gigantischen Grabenbruch aus, das Ergebnis eines gewaltigen Asteroideneinschlags vor mehreren Milliarden Jahren. Die Spalte besaß solche Ausmaße, dass sie sich über zwei Drittel von Ikarias Äquator dahinzog.


  Dieser Canyon war ihr Ziel.


  Dakota blickte auf die gestochen scharfen Video-Bilder, die zwischen den beiden Andruckliegen in der Luft hingen. Jetzt mussten sie nur noch in diesen Canyon hinunterfliegen, sich irgendwie Einlass in eines der dort verborgenen Wracks verschaffen, es davon überzeugen, sie nicht umzubringen, dann herausbekommen, wie man es steuerte – und mit Lichtgeschwindigkeit davondüsen, ehe das ganze System detonierte.


  Kinderleicht.


  Sie merkte, dass Corso mit ihr sprach.


  »… der Canyon, in dem sich die anderen Wracks befinden?« Er deutete auf das Holo-Display zwischen ihnen. »Neben diesem Grabenbruch sehen die Vallis Marineris auf dem Mars wie eine dünne Furche aus. Hier muss etwas so Großes aufgeprallt sein, dass der Planet fast in zwei Teile zerbrach.«


  Dakota zuckte die Achseln. »Ja, und?«


  Er wedelte mit der Hand, und ein 3D-Modell von Ikaria ersetzte das Video mit dem Grabenbruch.


  Der Planet rotierte so langsam, dass ein Tag auf seiner Oberfläche länger andauerte als eines seiner Jahre. Im Schneckentempo kroch das Sonnenlicht über den Horizont; durch die Nähe zu seinem Muttergestirn war eine Hemisphäre Ikarias einer unvorstellbaren Gluthitze ausgesetzt, während die andere dunkel und gefroren in der Kälte des Alls lag, bis ein flammender Sonnenaufgang ihn aus seiner Finsternis und Starre erlöste.


  »Auf der dunklen Seite gibt es Stellen, an denen die Schlucht sehr, sehr tief ist. Der Riss reicht acht bis zehn Kilometer in die Kruste hinein. Dort könnten wir uns verstecken, falls das Wrack die Sonne zum Explodieren bringt.«


  Dakota machte keinen Hehl aus ihrer Verblüffung. »Verstecken?« Sie lachte schallend. »Vor einer Nova? Lucas, wir befinden uns in unmittelbarer Nähe des Sterns. Wenn du ihn rufst, kann er dich wahrscheinlich hören. Und sobald er sich zu einer Nova aufbläht, wird Ikaria einfach verdampfen.«


  »Aber doch nicht sofort.« In Corsos Augen lag ein unangenehmer, manischer Glanz, weil er sich massenhaft Barbiturate ins Blut gepumpt hatte, nur um wach zu bleiben. »Bis es dazu kommt, könnten doch ein, zwei Tage vergehen, nicht wahr? Und wenn wir uns an der tiefsten Stelle des Canyons verstecken, schinden wir mindestens noch ein paar Stunden mehr heraus.«


  Dakota suchte nach einer passenden Antwort, aber es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden. Also zuckte sie bloß mit den Schultern und wandte den Blick ab, überwältigt von einem immer stärker werdenden Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Sie war an einem Punkt angelangt, an dem sie sich nicht einmal mehr sicher war, ob sie überhaupt weiterleben wollte; sie wünschte sich nur noch, diese Situation würde ein Ende nehmen – egal wie.


  Sie und Corso drehten langsam durch, während sie sich gegenseitig dabei beobachteten.


  Es kamen Bilder herein, die zeigten, wie das auf Theona entdeckte Wrack, das nun scheinbar unaufhaltsam das Zentralgestirn dieses Systems ansteuerte, in einem Schleier von Transluminal-Energie zu glühen begann. Ein interessantes Phänomen, fand Dakota. Es war bekannt, dass die Kernschiffe der Shoal es möglichst vermieden, sich dem zentralen Bereich eines Sonnensystems anzunähern, und über den Grund für diese Vorsichtsmaßnahme kursierten eine ganze Reihe von Spekulationen. Dakota hatte jedoch schon immer vermutet, dass etwas völlig anderes dahintersteckte, als gemeinhin angenommen wurde, und nun fühlte sie sich in ihrem Verdacht bestätigt. Sie war sich halbwegs sicher, dass die Shoal einfach Angst hatten, ein Schiff mit einem Transluminal-Antrieb zu dicht an eine Sonne heranzubringen, weil dies unter Umständen katastrophale Folgen haben könnte.


  Man mochte kaum glauben, dass etwas so Winziges wie ein Transluminal-Antrieb eine derart zerstörerische Wirkung wie das Entstehen einer Nova erzielen konnte. Doch als Dakota immer tiefer in die traumähnliche Gedankenlandschaft der auf Ikaria vergrabenen Schiffe hineinsank, gelangte sie zu der Überzeugung, dass dem tatsächlich so war.


  Als Nächstes befasste sie sich mit dem Problem, wie sie es anfangen sollten, auf Ikarias Oberfläche zu landen. Wenn Corso nicht so gestresst und mit Aufputschmitteln vollgedröhnt gewesen wäre, hätte er sich die Frage schon längst gestellt. Die Piri war nicht dafür konstruiert, auf einem planetaren Himmelskörper niederzugehen. Die Energie reichte kaum aus, um das Schiff in den Orbit einzufädeln, und selbst wenn sie es schafften, auf Ikarias Oberfläche aufzusetzen, würde die übergroße Belastung das kleine Schiff zerreißen.


  Also mussten sie sich etwas anderes einfallen lassen.


  Jedes Mal, wenn Dakota die Augen schloss, wurde es nicht dunkel; stattdessen sah sie fremdartige Sternbilder, riesige Zitadellen, die sich über ganze Welten hinzogen, und gigantische Weltenschiffe, gegen die selbst die interstellaren Kernschiffe der Shoal winzig erschienen.


  »Das Wrack!«, brüllte Corso mit heiserer Stimme. »Es ist weg! Es ist von den Schirmen verschwunden!«


  Hastig machte sich Dakota an den Kontrollen zu schaffen und bemühte sich, das Wrack zu orten. Nichts geschah. Das Wrack von Theona war nicht mehr auffindbar.


  Die Agartha jedoch befand sich immer noch auf einer Karte des Systems, gekennzeichnet durch eine vorwärtskriechende rote Linie; dieses Freistaatler-Schiff jagte nun der Piri Reis wie ein Schatten hinterher. Sie folgte ihnen auf Ikarias dunkle Seite, ganz so, wie sie es erwartet hatte.


  TEIL DREI


  Kapitel Dreißig


  Nova Arctis war ein Hauptreihenstern der Spektralklasse G2. Er bestand hauptsächlich aus Wasserstoff und Helium sowie einigen anderen Spurenelementen. Seit mehr als dreieinhalb Milliarden Jahren kreiste er, begleitet von den anderen Sternen des Orionarms, in einem weiten, langsamen Orbit um das Zentrum der Milchstraße. Er hätte gut und gern noch weitere fünf bis sechs Milliarden überdauern können, ehe er sich zu einem Roten Riesen entwickelt hätte; in dieser Phase wäre er allmählich expandiert und hätte die meisten der aus Felsgestein bestehenden Welten verschluckt, die sein inneres System ausmachten.


  Einen Augenblick bevor Corso bemerkte, dass das Wrack von Theona sich scheinbar in nichts aufgelöst hatte, bildete sich um dieses uralte Sternenschiff eine Hülle aus fremdartiger Energie, die ein Loch ins Universum riss, durch welches das Schiff hindurchfiel. Der Übergang in den Transluminalraum erzeugte Gravitationswellen, die sich nach außen hin fortpflanzten; exakt dieses Phänomen wäre zu erwarten, wenn ein planetenähnlicher Körper plötzlich im Bereich des inneren Systems aufgetaucht und sofort wieder verschwunden wäre.


  Hätten die Frauen und Männer, die über das Konsortium regierten, gewusst, was Corso und Dakota soeben beobachtet hatten, wäre ihnen klar gewesen, dass ein Kernschiff, das derart tief in ein bevölkertes System eindrang, nur eine kriegerische Handlung darstellen konnte.


  Das Theona-Wrack rematerialisierte sich tief im Kern des Sterns, einer wirbelnden Masse aus miteinander verschmelzendem Wasserstoff und Helium, die fünfzehn Millionen Grad Celsius heiß war.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte der Händler die subjektive Zeit an Bord des Wracks bis an das absolute Limit ausgedehnt. Er beobachtete, wie glühende Plasmatentakel die Hülle des Schiffs durchdrangen und sie binnen einer Millionstel Sekunde verdampfen ließen.


  Während das virtuelle Alter Ego des Händlers den Vorgang wahrnahm, bewegte sich das ultraerhitzte Plasma mit einer mäßigen, messbaren Geschwindigkeit. Er konnte fühlen, wie die Systeme rings um ihn herum ausfielen, während das Schiff sich in eine Ansammlung einzelner Atome verwandelte, die sich in den furiosen thermonuklearen Tanz außerhalb der evaporierten Hülle einfügten.


  In dem winzigen Bruchteil der Ewigkeit, der verging, ehe die Künstliche Intelligenz der Shoal aufhörte zu existieren, fragte sie sich, ob sie das erste intelligente Lebewesen war, das jemals mitten im Herzen einer Sonne starb.


  Zwei Millionstel Sekunden, nachdem das Wrack im Zentrum von Nova Arctis aus dem Transluminalraum wiederaufgetaucht war, schoss eine gewaltige Woge von Neutrinos nach draußen, als der Kern des Superluminal-Antriebs kollabierte. Dann erfolgte eine Phasenverschiebung – eine Veränderung in der Struktur der das Wrack umgebenden Materie, die sich in Form einer alles verschlingenden schwarzen Sphäre ausbreitete und das fünfzehn Millionen Grad Celsius heiße Plasma in etwas verwandelte, was der Ur-Energie, aus der das Universum selbst entstanden war, sehr nahe kam.


  Doch seitdem das alte Sternenschiff mitten in Nova Arctis materialisiert hatte, waren nicht mehr als ein paar Sekunden vergangen. Als die durch die Phasenverschiebung entstandene Sphäre ihre maximale Ausdehnung erreichte, nahm sie im Inneren des Sterns einen Raum ein, dessen Durchmesser mehrere zehntausend Kilometer betrug. Danach begann sie wieder zu kollabieren; weil keine kernfusionstauglichen Elemente mehr vorhanden waren, fiel der vorhandene Materierest im Kern zusammen.


  Nova Arctis war zum Untergang verurteilt. Das letzte Vermächtnis, das der virtuelle Doppelgänger des Händlers hinterließ, kam in Gestalt eines Wirbelsturms aus Singularitäten, einem Schwärm aus Punkten im Raum-Zeit-Kontinuum, in dem die bekannten physikalischen Gesetze nicht mehr gelten. Diese Singularitäten wurden von der kollabierten, aus einer Phasenverschiebung entstandenen Blase hinauskatapultiert und fugten der bereits angerichteten Zerstörung eine neue Dimension hinzu.


  Nur wenige Augenblicke, bevor die Hyperion explodierte, war Arbenz und Kieran die Flucht geglückt. Ihnen blieben nur Sekunden, um sich in eine Rettungskapsel zu zwängen und vom Schiff wegzudüsen. Als sie ein paar Stunden später von der Agartha geborgen wurden, kamen sie gerade noch rechtzeitig an Bord, um mit anzusehen, wie die Hyperion auf Theona hinunterstürzte, dessen Oberfläche nun gänzlich unter dichten weißen Wolkenschleiern verborgen lag.


  Nach der Vernichtung von Bourdains Flotte schien die weitere Vorgehensweise eindeutig vorgegeben zu sein. Man musste das Wrack verfolgen, einholen, sichern und irgendwie unter Kontrolle bekommen. Doch dieser Plan änderte sich drastisch, als das Wrack auf seinem Weg ins innere System plötzlich verschwand, obwohl die Agartha einen Verfolgungskurs gesetzt hatte, der mit der Flugbahn des alten Sternenschiffs beinahe identisch war.


  Auf der Brücke der Agartha umklammerte Senator Arbenz ein Geländer so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten; in fassungslosem Staunen wurde er Zeuge, wie das Wrack sich auf eine für ihn unerklärliche Weise ihrem Zugriff entzog. Das Schiff war einfach weg. Während sein Verstand noch zu begreifen versuchte, was sich hier abspielte, füllte ein tosendes Donnern wie von einem Wasserfall seinen Kopf und löschte all seine Gedanken aus.


  »Vielleicht verdienen wir es zu sterben«, murmelte er in die leere Luft hinein.


  »Senator?«


  Er wandte sich um und blickte in Kierans verstörtes Gesicht. Mansell hatte sich mit dem sehr grimmig dreinschauenden Kommandanten der Agartha unterhalten; Captain Liefe war Mitglied einer der mächtigsten regierenden Familien der Freistaatler-Gemeinschaft. Wie Kieran, so hatte auch er durch den kürzlich erfolgten Umsturz auf Redstone eine Menge verloren.


  Liefe kam sofort auf den Punkt. »Senator, das Wrack, das von Theona gestartet ist, wird von unseren Sensorsystemen nicht mehr erfasst. Es kann nur in den Transluminalraum gesprungen sein …«


  »Das weiß ich.«


  Liefe nickte. »Wir haben Ikaria weiterhin beobachtet, und es steht zweifelsfrei fest, dass wir von dort sehr schwache, codierte Telemetriesignale auffangen, die mit den vom Wrack ausgehenden Signalen übereinstimmen. Auf Ikaria befindet sich definitiv irgendein Artefakt, das in einer Verbindung zum Wrack steht.«


  Arbenz runzelte die Stirn. Captain Liefe sowie der Rest der Besatzung der Agartha wussten nichts von dem zerstörerischen Potenzial des Wracks; vermutlich wäre niemand an Bord dieses Schiffs hier auf den Gedanken gekommen, das Wrack könne mitten ins Herz von Nova Arcus hineingeflogen sein.


  Er fing Kierans Blick auf und merkte, dass dieser ähnliche Überlegungen anstellte wie er. Sollte Liefe auch nur den Schatten einer Vermutung hegen, das gesamte System stünde kurz vor dem Explodieren, wäre es sehr gut möglich, dass er seine Pflicht nicht mehr in der Weise erfüllte, wie man es von einem Freistaatler erwarten konnte.


  Arbenz fühlte sich zu Tode erschöpft, und er blinzelte hektisch, damit ihm die Augen nicht zufielen. Vielleicht waren sie alle schon binnen weniger Minuten tot, oder aber es dauerte noch Tage bis zu ihrer Vernichtung. Es gab keine Möglichkeit, dies vorherzusagen, doch das hieß natürlich nicht, dass sie jetzt in Passivität verfallen durften. Entschlossenes Handeln war angesagt.


  »Dann bleibt uns nur noch eine Vorgehensweise übrig«, verlautbarte er, mehr zu Kieran gewandt als zu dem Commander. »Wir vernichten die auf Ikaria vermuteten Wracks, ehe sie möglicherweise auch noch aus dem System herausspringen. Vor allen Dingen müssen wir das Fluggerät dieser Maschinenkopf-Frau zerstören, ehe es ihr gelingt, mit einem der Wracks in Kontakt zu treten. Denn ich bin mir absolut sicher, dass sie genau das vorhat.«


  Liefe machte ein verblüfftes Gesicht.


  »Senator …«


  »Vergessen Sie nicht, wer hier das Oberkommando hat, Captain«, beschied ihm Arbenz in gefährlich ruhigem Ton. »Mein Mitarbeiter Kieran wird die Operation überwachen.«


  Arbenz fing den argwöhnischen Blick auf, mit dem Liefe Mansell musterte. Offenbar kannte der Captain den Ruf dieses Mannes, ein heimtückischer, brutaler Killer zu sein.


  Ein gemeiner, herzloser Dreckskerl durch und durch. Eine 7btungsmaschine, dachte Arbenz nicht ohne einen Anflug von Bewunderung. Und das Beste war, er schreckte vor nichts zurück. Er zog seinen Job durch bis zum bitteren Ende.


  »Senator, ich muss Sie daraufhinweisen …«


  Arbenz wedelte gereizt mit der Hand und schnitt dem Captain abermals brüsk das Wort ab. »Das erste Wrack haben wir verloren, weil wir bezüglich der Pilotin, dieser Maschinenkopf-Frau, nicht genug Vorsicht walten ließen. Von Anfang an wurden wir infiltriert und manipuliert. Das wird uns nicht noch einmal passieren. Vor allen Dingen können und werden wir nicht zulassen, dass unsere Gegner uns etwas wegnehmen, das von Rechts wegen uns gehört.«


  Aber Liefe war alles andere als ein Feigling. Er kehrte Mansell demonstrativ den Rücken zu und sprach in energischem Tonfall den Senator an, offenbar nicht bereit, sich den Mund verbieten zu lassen.


  »Senator, bei allem gebührenden Respekt …«


  »Bei allem gebührendem Respekt, Captain«, schnauzte Arbenz, dessen Gesicht hochrot anlief, »weise ich Sie zum letzten Mal darauf hin, dass ich hier das Sagen habe. Mir scheint, Sie sind sich über die Problematik nicht im Klaren. Wenn das Wrack mit Merrick an Bord gerade in den vom Konsortium kontrollierten Raum gesprungen ist, haben wir diesen Kampf jetzt schon verloren. Aber ich glaube nicht, dass sich die Maschinenkopf-Frau in dem Wrack befindet, sie muss in ihrem eigenen Schiff stecken, das wir derzeit verfolgen. Wir können feststellen, wohin sie fliegt, und der einzige Grund für ihren gegenwärtigen Kurs kann nur der sein, dass auch sie irgendetwas auf der Oberfläche von Ikaria vermutet … und was immer das sein mag, sie will vor uns dort ankommen und es stehlen. Ich habe nicht die Absicht, in die Geschichte als Schwächling einzugehen, der aus lauter Feigheit zugelassen hat, dass so etwas passiert.«


  Liefe blähte vor Wut die Nasenflügel, doch dann schien er sich zu besinnen. Er nickte knapp, salutierte und machte kehrt, um jemanden von der Besatzung anzusprechen.


  Unterdessen wandte sich Arbenz an Kieran; er sah, wie ein unangenehmes Lächeln über dessen Züge kroch, das an das kalte Grinsen eines Totenschädels erinnerte. Unwillkürlich lief dem Senator ein Schauer über den Rücken.


  »Merrick hat den Kurs ihres Schiffs geändert, damit sie im Schatten von Ikaria bleiben kann«, murmelte Arbenz. »Man kann sich unschwer vorstellen, warum. Wenn es zum Schlimmsten kommt und Nova Arcus in einem Strahlenausbruch expandiert, können auch wir hinter dem Planeten zumindest etwas Schutz finden. Kieran, ich will, dass Sie Liefe von jetzt an nicht mehr aus den Augen lassen. Beobachten Sie jeden seiner Schritte. Ich befürchte, dass er sich meinen Befehlen widersetzen wird. Und das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist eine offene Rebellion.«


  Kieran nickte. »Dieses Miststück Merrick hat meinen Bruder getötet«, zischte er halblaut, und in seinen Augen leuchtete ein irrer Glanz. »Wenn wir schon sterben müssen, dann nehmen wir sie mit in den Tod, das garantiere ich Ihnen.«


  Am hinteren Ende der Brücke wurden Rufe laut. Arbenz und Kieran wirbelten herum und sahen, wie Liefe und die übrige Brückencrew sich um ein in der Luft schwebendes Display scharten, das ein Bild von Ikaria und seinem darunterliegenden Muttergestirn Nova Arcus zeigte.


  Es war eindeutig, dass sich dort irgendetwas Dramatisches abspielte.


  »Corso?«


  Noch im Halbschlaf hörte er den angespannten Ton in ihrer Stimme heraus. Er blinzelte benommen und versuchte sich einen Reim darauf zu machen, was Dakota auf dem Display wie gebannt fixierte. Sein ganzer Körper schmerzte noch von dem durch die konstante Beschleunigung erzeugten Andruck, den sie viel zu lange hatten aushalten müssen.


  »Sieh dir das an!«, rief sie aufgeregt. »Nova Arcus verändert die Farbe!«


  Die Filter, die sämtliche von den externen Kameras eintreffenden Daten verarbeiteten, mussten sich plötzlich einem radikalen Wandel des Sterns anpassen. Nova Arctis nahm eine rötliche Färbung an, und gleichzeitig wurde der Stern dunkler. Als Nächstes schoss eine gigantische Plasmaschleife, in der ein Planet von der Größe Jupiters Platz gefunden hätte, aus der rot glühenden Oberfläche in den Weltraum hinaus. Auf dem Display spulten sich direkt neben dem Bild von der Protuberanz kolonnenweise Zahlen ab.


  Die Piri Reis setzte ihren Anflug auf Ikaria fort. Corso und Dakota wurden in ihre Andruckliegen gepresst, während das Schiff sie mit seinen letzten Energiereserven in einen niedrigen Orbit um den kleinen Planeten beförderte.


  Zum x-ten Mal studierte Corso die Informationsflut, die über die Schirme und das Holo-Display huschte, doch egal, wie er versuchte, die Daten zu interpretieren – sie zeigten beharrlich an, dass er und Dakota nicht damit rechnen konnten, diese kosmische Katastrophe zu überleben.


  Er schielte zu Dakota hinüber, die abermals einen geistesabwesenden Eindruck machte. Während der letzten vierundzwanzig Stunden fiel sie immer öfter in eine Art Trance. Die Zeiten, in denen sie voll bei Bewusstsein war, wurden zunehmend seltener und kürzer. Mittlerweile wusste Corso mit ziemlicher Bestimmtheit, wann sie mit den auf Ikaria liegenden Wracks kommunizierte; ihre Gesichtszüge erschlafften, und der Blick richtete sich auf einen imaginären Horizont in der Ferne.


  Corso hatte Mühe herauszufinden, was genau ihn an diesen Absencen so störte, bis ihm aufging, dass Dakota jedes Mal, wenn sie in diesen seltsamen Zustand eintauchte, ihr Aussehen veränderte. Und nicht nur das – diese Veränderung wurde zunehmend deutlicher, und das Erschreckendste daran war, dass sie bei jeder neuen Trance ein bisschen weniger menschlich wirkte.


  Er fragte sich, ob es möglich sei, dass sie so tief in den Träumen versank, die die Schiffe der Weisen ihr bescherten, dass sie allmählich das Gefühl für ihre eigene Realität verlor. Vielleicht wusste sie bald nicht mehr, wo sie sich konkret befand. Dabei schloss er nicht aus, dass er selbst anfing, an Paranoia zu leiden, sich Dinge einbildete, die gar nicht existierten, weil ihm viel zu viel von dem, was passierte, unbegreiflich blieb.


  Leise sprach er ihren Namen aus, in der Hoffnung, sie würde darauf antworten. Nichts tat sich. Sie behielt ihre entrückte, starre Miene bei.


  »Dakota!«, wiederholte er ein wenig lauter.


  Endlich eine Reaktion. Ihre Lider zuckten, sie öffnete halb die Augen und wandte ihm ihr Gesicht zu.


  »Ist dir klar, dass unsere Energie nicht ausreicht, um kontrolliert auf Ikaria zu landen?«, fragte er. »Vorausgesetzt, wir können überhaupt einen Weg in diesen Canyon finden und dort aufsetzen. Allein um hierherzukommen, haben wir die gesamte Energie verbrannt.«


  Sie deutete ein Lächeln an und schien durch ihn hindurchzusehen. Es kam ihm vor, als höre sie nicht ihm zu, sondern lausche einer anderen, fremden Stimme. »Wir brauchen nicht zu landen.«


  »Wie bitte?«


  Ihr Blick klärte sich, und endlich schien sie ihn bewusst wahrzunehmen. »Wir brauchen nicht auf Ikaria zu landen. Wir holen eines der Wracks zu uns herauf.«


  Im Zentrum von Nova Arctis begann sich die Wolke aus Singularitäten zu verdichten und trug dazu bei, dass der Kern kollabierte. Die kollektive, gebündelte Schwerkraft der kondensierten Wolke war sogar stärker als die gesamte von Nova Arctis ausgehende Gravitation. Innerhalb weniger Minuten würde das ultraheiße Plasma, das während einer Spanne von mehreren Millionen Jahren entlang derselben Konvektionsmuster geflossen war, mit einer unvorstellbar hohen Geschwindigkeit in das im Herzen des Sterns entstehende Vakuum hineingesogen werden.


  Am Ende rang sich Arbenz dazu durch, Liefe die Wahrheit zu sagen. Es war ohnehin offensichtlich, dass mit dem Stern irgendetwas Gravierendes passierte. Außerdem verdiente jedes einzelne Crewmitglied, als Krieger zu sterben, im vollen Bewusstsein, welches Schicksal sie erwartete.


  »Im Innern des Sterns?«, stammelte Liefe, als Arbenz seine Ansprache beendet hatte. Die Gesichter der Umstehenden waren bleich vor Entsetzen.


  Einen Moment lang war Arbenz überzeugt, dass der Captain vermutete, er könne sich einen groben Scherz erlaubt haben. Doch danach dämmerte allen die Erkenntnis, dass er die Wahrheit gesprochen hatte.


  Arbenz legte eine Hand auf Liefes Schulter. »Es tut mir aufrichtig leid, dass wir Sie nicht schon früher eingeweiht haben. Aber es verhält sich so, dass dieser Transluminal-Antrieb gleichzeitig eine Waffe mit einer nie zuvor erlebten Zerstörungskraft ist. Deshalb müssen wir jedes Wrack, das sich noch auf Ikaria befinden mag, eliminieren. Denn sollte eines dieser fremden Sternenschiffe entführt werden, könnten unsere Gegner es dazu benutzen, die Freie Demokratische Gemeinschaf zu erpressen und in die Knie zu zwingen …«


  »Nehmt diesen Mann fest!«, donnerte Liefe und wandte sich an seinen Sicherheitsoffizier. Gleichzeitig zog der Captain seine eigene Waffe, trat hastig ein paar Schritte zurück und zielt mit dem Lauf auf Arbenz. »Gerade Sie müssten doch wissen, dass es Notstandspläne gibt, für den Fall, dass man Ihnen das Kommando entzieh …«


  Mit geradezu übermenschlicher Geschwindigkeit setzte sich Kieran in Bewegung. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte die Duellklinge in seiner Hand auf, ehe sie quer über die Brücke geschleudert wurde und sich in Liefes Kreuz bohrte.


  Der Senator beobachtete, wie der Commander auf das Deck stürzte; bäuchlings lag er da, der Messergriff ragte aus seinem Rücken. Der Sicherheitsoffizier feuerte seine Waffe ab und erwischte Kieran an der Schulter. Kieran wurde halb herumgerissen, taumelte rückwärts und landete ein paar Meter neben Liefe, der sich in Todeszuckungen wand.


  Ohne zu zögern trat Arbenz vor, nahm Liefe die Pistole aus den erschlaffenden Fingern und gab drei Schüsse auf den Sicherheitsoffizier ab. Zwei trafen den Mann in die Brust, der dritte durchschlug seinen Schädel. Eine Kopfhälfte explodierte in einer Fontäne aus Blut, Knochensplittern und Gehirnmasse.


  Danach ging Arbenz zu Kieran hinüber und überzeugte sich davon, dass sein Bodyguard lediglich eine üble Fleischwunde davongetragen hatte. Mit seiner Pistole zielte er in die Richtung, in der die Crewmitglieder wie erstarrt dastanden; die meisten der Leute befanden sich in einem Schockzustand. Keiner schien darauf erpicht zu sein, dem Senator Widerstand zu leisten.


  »Hören Sie mir gut zu!«, brüllte Arbenz heiser. »Aufgrund meines Ranges bin ich immer noch Ihr kommandierender Offizier. Vergessen Sie das nicht! Was Liefe soeben versucht hat, erfüllt den Tatbestand der Meuterei. Das Zentralgestirn dieses Systems, Nova Arctis, wird durch eine Waffe, die die sogenannten ›Weisen‹ entwickelt haben, zerstört. Der Prozess hat bereits begonnen und lässt sich nicht mehr aufhalten. Sie können sich selbst davon überzeugen, dass ich die Wahrheit spreche. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, aber wenn jemand unerledigte Dinge vor sich her schiebt, sollte er nicht mehr zögern, sie zu Ende zu bringen. Wer mit seinem Schöpfer Frieden schließen will, möge sich beeilen.«


  »Sie sind dafür verantwortlich, dass wir sterben müssen, Senator!«, muckte ein junger Lieutenant auf und rückte mit hochrotem Gesicht bedrohlich gegen Arbenz vor. »Wir haben an Sie geglaubt, und Sie sind nun unser Untergang!«


  Arbenz wich keinen Zoll zurück. Aus leicht zusammengekniffenen Augen funkelte er den Mann an. »Wie heißen Sie?«, fragte er in barschem Ton.


  »Klein, Senator.«


  »Na schön«, knurrte Arbenz und schmetterte Klein Kierans Duellklinge vor die Füße. »Ich habe Ihren Captain getötet, und nun haben Sie das Recht, von mir Genugtuung zu verlangen. Der Kodex erlaubt es Ihnen, dass Sie versuchen, mir das Leben zu nehmen. Schließlich bekleide ich einen zivilen Rang und keinen militärischen. Aber auf eines möchte ich Sie noch aufmerksam machen – Sie kannten das Risiko, als Sie hierherkamen.«


  Mit dem Kinn deutete er auf das Display, welches das verzerrte, flammende Antlitz von Nova Arctis zeigte. »In Kürze fahren wir alle zur Hölle – Sie und ich eingeschlossen –, und was immer Sie unternehmen, an dieser Tatsache lässt sich nichts ändern.«


  Arbenz hieb sich mit der Faust in die hohle Hand. »Aber eines können wir noch tun – wir können dafür sorgen, dass das Schiff, das sich direkt vor uns befindet, keine Gelegenheit bekommt, sich mit einer Beute davonzumachen, die der Herrgott selbst als unsere Prise bestimmt hat. Wenn wir schon sterben müssen, dann sollten wir diesen Abschaum mitnehmen. Nun, was ist, Leute? Wollt ihr still dasitzen und auf euren sicheren Tod warten, oder wollt ihr lieber im Kampf sterben – wie richtige Krieger?«


  Klein glotzte den Senator mit stierem Blick an; sein Kinn zitterte. Seine Angst war ihm deutlich anzumerken, doch Arbenz fand, dass dieser Bursche sich tapfer hielt.


  Mit einer ruckhaften Bewegung nickte der junge Lieutenant, und ein resignierter Ausdruck huschte über seine Züge. Er bückte sich, hob das Messer auf und strich mit den Fingern vorsichtig über die Klinge.


  »Sie haben recht, Senator«, sagte er. Unter seinen Kameraden machte sich halblautes Gemurre breit, und mit einem Wink gebot er ihnen zu schweigen.


  In abwartender Haltung stand Arbenz da. Aus dem Augenwinkel schielte er flüchtig zu Kieran hin, der auf dem Boden lag und dem jeder Atemzug sichtlich starke Schmerzen bereitete.


  »Wir gehorchen Ihren Befehlen, Senator«, fuhr Klein fort, »weil wir uns mit eigenen Augen davon überzeugen können, dass Sie die Wahrheit sagen. Aber ich warne Sie – sollten Sie sich doch geirrt haben, und wir überleben dieses Fiasko, dann wird die Nachwelt erfahren, dass Sie eines langsamen und qualvollen Todes gestorben sind. Wir sorgen dafür, dass Ihr Winseln um Gnade auf sämtlichen Welten gehört wird, auf denen man sich dafür interessiert, welche Torturen wir Ihnen zugefügt haben. Ist das klar?«


  »Ja, das ist mir klar!«, erwiderte der Senator grimmig.


  Dakota schleuste Corso durch das Kommando-Modul und dann hinein in einen unglaublich schmalen Tunnel, der an ihrem Schlafquartier vorbei zum Heck führte und unmittelbar vor den Triebwerken endete. Mühsam kroch er hinter ihr her und fluchte, wenn sie ihm in der Enge hin und wieder einen Fußtritt gegen den Schädel verpasste. Erleichtert atmete er auf, als sie schließlich in einer Kammer landeten, die so klein war, dass sie dauernd mit den Köpfen aneinanderstießen.


  »Pass auf«, hob Dakota an. »Siehst du diese Tür dort?« Sie zeigte auf eine Luke neben Corsos Schulter. »Auf der anderen Seite befindet sich ein Ein-Personen-Rettungsboot, und jetzt weihe ich dich in meinen Plan ein. Ich begebe mich hinunter auf die Oberfläche von Ikaria, während du mit der Piri im Orbit bleibst. Dann verschaffe ich mir Einlass in das erstbeste Schiff der Weisen, das ich dort unten finde, und fliege es hier hoch.«


  »Ach nein!«, platzte Corso verblüfft heraus. »So einfach ist das?«


  »Ja, es ist wirklich nichts dabei«, schnauzte Dakota ihn an und zog schmerzhaft an seinem Ohr. »Was soll diese Ironie? Traust du mir das etwa nicht zu? Ich hätte nie gedacht, dass diese Worte einmal über meine Lippen kommen würden, aber ich hätte schon vor langer Zeit meinen Ghost löschen sollen. Was ich an seiner Stelle bekommen habe, ist viel besser. Den Unterschied kann ich gar nicht beschreiben, so groß ist er. Ich fühle mich, als stecke eine ganze Welt in meinem Kopf. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ehrlich gesagt, nein.«


  Dakota gab ein abfälliges Geräusch von sich und spitzte die Lippen. »Dann musst du es einfach akzeptieren. Die Agartha ist uns dicht auf den Fersen. Für lange Erklärungen bleibt uns keine Zeit. Jetzt ist Handeln angesagt.«


  »Was ist, wenn du von der Oberfläche nicht zurückkommst?«, fragte Corso.


  »Nun, ich schätze, dann gibt es für uns wirklich keine Rettung mehr.«


  Kapitel Einunddreißig


  Der Schaum aus winzigen Singularitäten begann zu verdampfen, doch der Todesstoß war längst erfolgt. Die Masse im Kern von Nova Arctis wurde nach innen gesogen, verdichtete sich, bis sich die Elektronen von jedem einzelnen Atom ablösten, und was dann übrig blieb, war eine unglaublich massive Kugel aus Neutronen, die explosionsartig ein breit gefächertes Spektrum von Strahlen nach außen entlud.


  Die Folgen waren verheerend.


  Sofort wurden die äußeren Schichten von Nova Arctis abgesprengt, und zurück blieb ein winziger Neutronenstern mit einem Durchmesser von wenigen Dutzend Metern. Die Agonie des Sterns setzte binnen Sekunden einen Energieausstoß frei, der dem Energiepegel der gesamten Milchstraße entsprach, und obendrein eine zweite Explosion von Neutrinos.


  Von dem Neutrinokern ausgehend, raste eine Wellenfront aus Plasma ins All, die annähernd ein Zehntel der Lichtgeschwindigkeit erreichte.


  Die Agartha schob sich in Ikarias schützenden Schatten und bremste immer noch ab, um nicht an dem Planeten vorbeizuschießen. Arbenz starrte zu dem Display hoch, auf dem die Piri Reis als Lichtpunkt zu sehen war, der nun in einen niedrigen Orbit sank.


  Einer der Wissenschaftler trat vor; mit blassem, verhärmtem Gesicht warf er einen Blick auf die Leichen des Sicherheitsoffiziers und seines Captains, die man nicht beiseite geschafft hatte.


  »Senator, soeben haben wir einen zweiten Neutrinoausstoß von Nova Arctis gemessen.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Arbenz gereizt.


  »Dieses Phänomen trat vor etlichen Jahren auf – im Zusammenhang mit den berühmten Magellanschen Novae.« Der Mann räusperte sich. »Im Klartext heißt das, dass sich die Sonne zu einer Nova entwickelt hat.«


  Während der letzten halben Stunde auf der Brücke war es Arbenz so vorgekommen, als sei Kieran still und leise verrückt geworden. Der Mann stand in Hab-Acht-Stellung da und umklammerte die Waffe des Sicherheitsoffiziers mit beiden Händen, doch auf seinem Gesicht lag ein beinahe verträumter Ausdruck.


  »Ich vermag keinen Unterschied zu entdecken.« Arbenz runzelte die Stirn und wandte sich wieder an den Wissenschaftler.


  »Neutrinos bewegen sich mit Lichtgeschwindigkeit«, erklärte der Mann. »Die Wellenfront aus Plasma pflanzt sich ein bisschen langsamer fort, erreicht aber trotzdem ein ungeheures Tempo. Wir wissen nicht, wann genau sie hier eintreffen wird, aber lange kann es nicht mehr dauern. Ein wenig Schutz bietet uns -zumindest vorläufig – der Planet Ikaria. Dennoch sind unsere Überlebenschancen denkbar gering, denn zuerst einmal muss es uns gelingen, den Orbit zu erreichen und uns vollständig in den Schatten des Planeten zu begeben. Unser Tempo zu erhöhen, kommt allerdings nicht in Frage, denn dann würden wir mit einer Geschwindigkeit von mehreren tausend Stundenkilometern auf die Oberfläche stürzen.«


  Arbenz sah, wie ein Crewmitglied plötzlich von seinem Platz hochsprang, irgendeinen Gegenstand auf einen Monitor schleuderte und dann kurzerhand von der Brücke rannte. Der Gegenstand prallte vom Bildschirm ab, ohne ihn zu beschädigen. Niemand kommentierte den Vorfall.


  »Wie viele Raketen stehen uns noch zur Verfügung?«, erkundigte sich Arbenz.


  »Drei«, antwortete jemand aus der Crew. Der Mann saß vor einer Waffenstation und drehte sich zu Arbenz und dem Wissenschaftler um. »Was haben Sie vor?«


  »Feuern Sie sie ab.« Arbenz deutete auf den Lichtpunkt, der die Piri Reis darstellte. »Wenn wir es nicht schaffen, das Schiff der Maschinenkopf-Pilotin einzuholen, dann schießen wir es einfach in Stücke. Jetzt gleich!«


  »Wir befinden uns noch nicht in Schussreichweite«, wandte der Mann an der Waffenstation ein. »Es gibt keine Garantie, dass …«


  »Das spielt keine Rolle! Wir haben keine andere Option!«, kreischte Arbenz, in dessen Stimme zum ersten Mal ein Anflug von Furcht mitschwang. »Es ist das Letzte, was wir überhaupt noch tun können. Ich will diese Leute töten!«


  Einen Augenblick später sausten drei winzige Lichtpunkte in schneller Folge auf die Piri Reis zu.


  Dakota spürte einen ungeheuren Ruck, dann merkte sie auf einmal gar nichts mehr. Sie klemmte eingezwängt in der Rettungskapsel wie ein Fötus in einer stählernen Gebärmutter. Ehe sie in dieses enge Vehikel geklettert war, hatte sie sich ihrer gesamten Kleidung entledigt und den Iso-Anzug aktiviert.


  Sie war sich dessen bewusst, dass es für sie schon längst kein Zurück mehr gab. Das einzige Licht in der Kapsel stammte von dem matten Glühen eines Datenschirms, der die ihr entgegenrasende Oberfläche Ikarias zeigte.


  Tief innerhalb des Grabenbruchs hatten sie ein breites Felsband ausgemacht, auf dem die drei fremden Sternenschiffe lagen. Das Felssims war ungefähr fünfundzwanzig Kilometer lang und zwei Kilometer breit, der Boden überraschend flach. Auf einem feurigen Schweif sank die Rettungskapsel zwischen lotrechten Canyonwänden hinunter in einen lichtlosen Abgrund. Schon bald verlor Dakota jedes Gefühl für Perspektive.


  Die Kapsel prallte hart auf dem Boden auf und fing an zu rollen. Dakota stieß einen Schrei aus, dann lauschte sie sekundenlang ihren panischen Atemzügen. Statusleuchten blinkten hektisch, während chaotische Muster über den Datenschirm flimmerten.


  Aber die Hauptsache war, dass sie die Oberfläche unverletzt erreicht hatte.


  Sie klappte die Kapsel auf, die sich öffnete wie ein in zwei Hälften geschnittenes Ei; dann kletterte sie hinaus und betrat den zu Eis gefrorenen Boden von Ikaria, tief unten am Grund einer gewaltigen Schlucht. Die Felswände, die rings um sie in die Höhe ragten, waren furchteinflößender, als sie erwartet hatte. Wenn sie den Kopf in den Nacken legte und nach oben spähte, erschien das All als schmaler, mit glitzernden Sternen gesprenkelter Streifen; sie kam sich vor, als stünde sie im Rachen eines gigantischen Monsters mit Zähnen wie Gebirgsketten, das versucht hatte, das Universum zu verschlingen, und mitten in dem Akt erstarrt war.


  Sie spürte, wie die Wracks ihren Geist streichelten, noch ehe sie das nächstgelegene entdecken konnte; es befand sich keinen halben Kilometer von ihrem Landeplatz entfernt. Es war leichter, sich eine Vorstellung von der Größe des Schiffs zu machen, wenn es nicht von einem dunklen, tiefen Ozean umschlossen wurde.


  Erschrocken bemerkte sie, dass das Schiffsich mit Energie auflud, in Vorfreude auf ihre Ankunft. Offenbar rüstete es sich für einen transluminalen Flug. Trotz seines albtraumhaften Aussehens fühlte sie sich auf eine seltsame Weise zu dem Sternenschiff hingezogen, das wie das ausgebleichte Skelett einer Erscheinung wirkte, die ihr Unterbewusstsein in einem besonders abgelegenen Winkel ihres Geistes ausgebrütet hatte.


  Sie dachte an Corso; ehe die Luke der Rettungskapsel sich über ihr geschlossen hatte, hatten sie sich ein letztes Mal geküsst. Es war eine harmlose Intimität gewesen, doch angesichts ihres Vorhabens, das sehr wohl scheitern konnte, hatte diese keusche Zärtlichkeit für sie eine schier überwältigende Bedeutung angenommen.


  Auf ihren Lippen lag noch der Geschmack von Corsos Mund, doch nun, da sie tatsächlich auf Ikaria gelandet war, beschlich sie das erdrückende Gefühl, ihr Schiff mitsamt Corso befände sich in unerreichbarer Ferne.


  An Bord der Piri Reis starrte Corso entsetzt auf die Bildschirme. Einer zeigte einen zweiten Neutrinoausstoß, der tief aus dem Herzen von Nova Arctis kam, während auf dem anderen etwas zu sehen war, bei dem es sich nur um Raketen der Agartha handeln konnte. Sie näherten sich rasch, doch noch hatten sie eine beträchtliche Strecke zu überbrücken.


  »Piri!«, kreischte er in heller Panik. »Wir müssen sofort ein Ausweichmanöver einleiten!«


  »Nicht möglich«, antwortete die Piri Reis. »Weitere Kursänderungen würden zu viel Energie verbrauchen, und wir könnten uns nicht länger im Orbit halten. Erbitte Alternativvorschläge.«


  »Mir fällt nichts ein!«, schrie Corso und raufte sich buchstäblich die Haare. »Um Gottes willen, können wir denn gar nichts tun? Wenn uns nur eine einzige dieser Raketen trifft, bleibt von uns nichts mehr übrig.«


  Vier oder fünf Sekunden lang herrschte eine quälende Stille. »Sämtliche möglichen Aktionen haben unsere totale Vernichtung zur Folge. Ich schlage vor, dass wir unsere derzeitige Position beibehalten. Es kann sein, dass die Energie der Raketen nicht ausreicht, um uns zu treffen. Außerdem stellen wir ein sehr kleines Ziel dar.«


  »Kannst du die Steuerung der Raketen denn nicht umprogrammieren?«, heulte Corso. »Es sind doch nur Waffen, verdammt noch mal! Sag ihnen, sie sollen woanders einschlagen!«


  Abermals trat eine beklemmende Stille ein.


  »Versuch wird gestartet«, erklärte die Piri.


  Die erste Rakete verfehlte die Piri Reis um nur fünfzehn Meter. Die Bordsysteme zeigten ihre Flugbahn, als sie in einer Spirale auf Ikarias Oberfläche zu trudelte.


  Die zweite, die rund eine Minute später eintraf, ließ sich jedoch nicht ablenken. Halb betäubt vor Angst beobachtete Corso, wie sie immer näher heranrückte, exakt auf die Piri Reis gerichtet. Der Lichtpunkt auf dem Schirm schwankte ein wenig, als die Piri versuchte, mittels Fernlenkung die Programmierung der Rakete zu manipulieren.


  Corso begriff, dass das Schiff nichts mehr ausrichten konnte. Dazu fehlte der Piri Reis einfach die Zeit. Seine Gedanken überschlugen sich. Plötzlich, unter dem Druck der Ereignisse, fiel ihm wieder ein, wie er sich im Schnellverfahren mit den Systemen der Piri beschäftigt hatte, um ihre Funktionsweise ein wenig besser zu verstehen. Dabei hatte er entdeckt, dass im Heck manuelle Systeme installiert waren.


  Er brauchte nur ein paar Sekunden, um sie wiederzufinden.


  Zum Glück erkannte er auf Anhieb, was er brauchte. Vielleicht gab es doch noch eine Chance, diesen Raketenangriff zu überleben, doch dazu musste er manuell Energie abstoßen. Es glich einem selbstmörderischen Akt, doch eine andere Option hatte er nicht.


  Mit bebenden Fingern tippte er auf ein manuelles Interface. Noch nie war er sich dessen so bewusst gewesen, wie schnell die Sekunden vorbeihuschten. Kurz darauf durchlief ein heftiges Schütteln die Piri, als die Hälfte ihrer noch verbliebenen Energie in den Weltraum abgelassen wurde, und das Schiff fing im Orbit an zu schlingern.


  Corso hörte, wie er angestrengt nach Luft schnappte, während er darauf wartete, pulverisiert zu werden.


  Das Warten zog sich in die Länge.


  Es kann nicht sein, dass ich immer noch lebe …


  Vor Aufregung und Erschöpfung keuchend, quälte er sich in das Kommando-Modul zurück und stützte sich Halt suchend an der Rückenlehne einer Andruckliege ab, ehe er es wagte, zum Display hinauf zu peilen.


  Ein Lichtpunkt näherte sich in rasendem Tempo der Piri Reis. Corso blieb nicht einmal mehr die Zeit, um den Mund zu einem Entsetzensschrei aufzureißen.


  Wuchtige Schläge prasselten auf die Piri nieder, als würde ihre Außenhülle von tausend entfesselten Dampfhämmern traktiert.


  Dakota hob den Kopf, als sie hoch oben einen flüchtigen Lichtblitz wahrnahm.


  O nein … bitte nicht!, dachte sie. Piri?


  ‹Ich bin hier, Dakota.›


  Dakota fiel ein Stein vom Herzen. Noch nie zuvor hatte sie ein derart großes Gefühl der Erleichterung gespürt. Wo ist Lucas?


  ‹Ich bin mir nicht sicher. Die Agartha nahm uns unter Beschuss, und wir wurden von einer Rakete getroffen. Den Kontakt mit dem Frachtbereich habe ich verloren. Eine Analyse des Zeitpunkts, in dem der Aufprall stattfand, hat ergeben, dass die Frachtzone entweder so schwer beschädigt wurde, dass sie nicht mehr zu reparieren ist, oder gänzlich vom Rumpf abbrach. Einige Regionen in meinem Inneren waren einem extremen Stress ausgesetzt, und die interne Kommunikation ist derzeit offline. Schätzungsweise wird es fünfzehn Minuten dauern, bis der Kontakt zum Kommando-Modul wiederhergestellt ist und sich die Frage beantworten lässt, ob Lucas Corso noch lebt.›


  Dakota hatte das Gefühl, ihr drehe sich der Magen um. Finde sofort heraus, was mit Lucas passiert ist. Das hat absolute Priorität.


  ‹Ehe der Kontakt mit dem Kommando-Modul nicht wiederhergestellt ist, vermag ich nicht … ›


  Ich verstehe, schnitt sie der Piri das Wort ab und kappte die Verbindung.


  Licht sickerte in den Canyon hinein.


  Die Ränder und Kanten des Grabenbruchs stachen als krasse, schwarze Silhouetten hervor. Die Augenfilter von Dakotas Iso-Anzug stellten sich auf maximale Verdunkelung ein, doch es nützte nichts, durch die gleißende Helle wurde sie geblendet. Jede Oberfläche, jeder Felsbrocken und jedes Sandkorn schienen plötzlich ein grelles Eigenlicht abzustrahlen.


  Und dann glaubte sie zu erkennen, wie am hintersten Horizont die Flanke eines Berges zu schmelzen begann.


  Die Leitsysteme der dritten Rakete wurden durch den plötzlichen, überwältigenden Anstieg der Albedo aus der Richtung von Nova Arctis gestört. Das Geschoss sauste aus dem Schatten von Ikaria heraus und verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in eine kleine Wolke aus überhitztem Gas. Dieses Wölkchen wurde weggefegt von dem heranbrausenden Energiesturm, der wie eine gigantische Blase von dem Neutronenkern ausging, zu dem der einstige Stern kollabiert war.


  Die sich ausdehnende Plasmawelle raste auf die Agartha zu.


  Kieran trat vor den Senator, der ihn erstaunt ansah.


  »Uns bleiben nur noch wenige Augenblicke, Senator«, eröffnete Kieran das Gespräch. »Die Plasmafront wird uns bald einholen.«


  Arbenz nickte knapp; er selbst stand kurz vor einem Zusammenbruch. »Ich hoffe, dass es …«


  Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. Kieran wusste, was er hatte sagen wollen: Ich hoffe, dass es schnell geht.


  Beinahe liebevoll streckte Kieran beide Arme aus und umrahmte das Gesicht des Senators mit den Händen.


  »Ich hoffe auch, dass es schnell geht, Senator. Aber mit Bestimmtheit wissen wir es nicht.«


  Mit einer jähen Drehung der Hände brach er dem Senator das Genick. Arbenz fand nicht einmal mehr die Zeit, überrascht dreinzuschauen.


  Vorsichtig und mit dem gebührenden Respekt legte Kieran den Toten auf dem Boden ab; dann nahm er eine straffe Haltung an, um zusammen mit der restlichen Mannschaft auf das Ende zu warten.


  Die Plasmahülle verschluckte die Agartha, riss sie entzwei und ließ sie in ihrer infernalischen Gluthitze verdampfen, so wie es kurz zuvor mit der Rakete geschehen war.


  Das Plasma fuhr fort, sich auszudehnen, brauste in Richtung des Planeten Newfall, der einhundertdreißig Millionen Kilometer entfernt lag; die Welle schwemmte die gasförmigen Rückstände des Freistaatler-Schiffs und seiner Crew immer weiter nach außen, ein Vorgang, der noch mehrere zehntausend Jahre andauern würde.


  Auf der der Sonne zugewandten Seite von Ikaria waren die Folgen der Schockwelle verheerend. Die Energiemenge, die über den Planeten hereinbrach, besaß die Zerstörungskraft von vielen tausend Atombomben, die alle paar Sekunden explodierten, als Plasma, das unzählige Äonen lang innerhalb der Photosphäre eines Sterns gefangen gewesen war, in einem einzigen Moment freigesetzt wurde.


  Ikarias Oberflächenkruste fing an zu schmelzen; das Gestein verflüssigte sich zu einer weißglühenden Masse und verdampfte, währenddessen das Feuer sich mit einer Geschwindigkeit von einigen Hundert Metern pro Sekunde in das Innere des Himmelskörpers hineinfraß. Zerklüftete Berggipfel, die sich vor unendlich langer Zeit durch Asteroideneinschläge gebildet hatten, explodierten unter dem Druck, während sie sich langsam von der Nachtseite auf die Tagseite des Planeten drehten, um sich dem Wüten der sterbenden Sonne auszusetzen.


  Schon bald würde Ikaria aufhören zu existieren; in einzelne Atome aufgelöst, würde der Planet von der Woge aus expandierendem Gas mitgerissen und über das lokale Sternbild, dem seine Sonne angehört hatte, verteilt werden.


  Der Boden, auf dem Dakota stand, bebte. Sie fing an zu rennen, oder besser gesagt, in der niedrigen Schwerkraft hüpfte sie in langen, raumgreifenden Sprüngen auf das skelettartige fremde Sternenschiff zu.


  Je näher sie dem Wrack kam, umso stärker gewann sie den Eindruck, dass sie in irgendeine Falle tappte. Die Antriebsdorne des Wracks erinnerten an die ausgestreckten Fangarme eines hungrigen Meerestieres. Und die Öffnung, die sich in Erwartung ihrer Ankunft im Rumpf des Schiffs auftat, glich einem klaffenden, gierigen Maul. Sie hielt die Augen halb geschlossen und richtete den Blick fest auf den Boden; ihre Gedanken kreisten unentwegt um dieses fürchterliche, seltsame Licht, das langsam über dem Horizont aufstieg und den oberen Teil des Canyons mit einem orangeroten Glast überzog.


  ‹ Dakota. Ich habe Position bezogen und versuche, so direkt wie nur irgend möglich über deinem jeweiligen Standort zu bleiben. Aber in wenigen Minuten könnte es so weit sein, dass die Energie nicht mehr ausreicht und ich ein Abdriften in Richtung Sonne nicht länger verhindern kann. Den bei mir eintreffenden Daten zufolge geht eine zusätzliche Gefahr von der Einstrahlung aus, die sich nun über den gesamten Planeten ausbreitet. Der Staub und die Trümmer, die von Ikaria hochgeschleudert wurden und sich in einer alles umspannenden Schicht um diesen Himmelskörper ausbreiten, reflektieren das auftreffende Licht. Der Energieausstoß von Nova Arctis ist zurzeit mehrere Milliarden Mal höher als der durchschnittliche Wert und wird durch die innerhalb der Partikelwolke stattfindende Reflexion zusätzlich verstärkt. Die dabei entstehende Strahlenmenge wirkt sich auf Lebewesen absolut tödlich aus.›


  Gleich bin ich da.


  Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung warf sie sich nach vorn, als sie merkte, dass die Filter ihres Iso-Anzugs dieses schreckliche Licht nicht mehr zu absorbieren vermochten. Sie hechtete durch die Antriebsdorne des Wracks hindurch, die sich ihr entgegenreckten wie Arme, die nur auf sie gewartet hatten. Dann befand sie sich im Innern des Schiffs.


  Der gespenstische Glast erlosch, als die Einstiegsluke hinter ihr zuglitt. Zu ihrer Verblüffung befand sich hinter dem Eingang kein freier Raum. Stattdessen drängte sich das Schiff immer dichter an sie heran, umschloss sie, bis sie sich vorkam, als sei sie in einen Sumpf geraten und würde langsam, aber sicher in einem sanften Würgegriff umklammert. Sie fühlte sich wie lebendig begraben.


  Das Schiff schmiegte sich weich gegen ihre Haut; erschrocken vergegenwärtigte sie sich, dass ihr Iso-Anzug sich ohne ihr Dazutun verflüchtigt hatte. Krampfhaft rang sie nach Luft, als ihre Lungen wieder ihre natürliche Funktion aufnahmen, doch hier drin gab es keine Luft.


  Sie steckte hilflos in einem fremdartigen Sternenschiff, das am Grund eines tiefen Canyons festsaß; obendrein auf einer toten Welt, die eine sterbende Sonne umkreiste.


  Sie hatte das Gefühl, sie würde verrückt.


  Dann sah sie Sterne, die auf sie zustürzten.


  Wenige Minuten später erreichte die Schockwelle den Planeten Newfall.


  Flache Ozeane lösten sich unter dem Ansturm der ungeheuren Hitze in sich schnell verflüchtigende Dampfsäulen auf, und die Atmosphäre selbst fing an zu brennen. Während die Nova Arctis zugewandte Hemisphäre unter einem Energiestoß, dessen Gewalt der Strahlung von einer Milliarde Sonnen entsprach, einfach wegschmolz, begann Newfall in einem höchstens ein bis zwei Tage dauernden Prozess seine Masse zu verlieren.


  Es war, als bearbeite man einen zusammengeknäulten Papierball mit einem Flammenwerfer. Während die Gase abgefackelt wurden und die Nova sich tiefer in das Planeteninnere hineinfraß, verringerte sich Newfalls Gravitation; der Schwerkraftverlust wiederum machte es den glühenden Atomen und Molekülen leichter, unter dem gewaltigen Druck der durch die Nova entfesselten Hitze Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen.


  Nicht mehr lange, und von Newfall würde außer einer vagen Erinnerung nichts mehr übrig bleiben.


  Als die Piri bockte, schrie Corso vor Angst laut auf. Dann hörte er einen hohen, nervenzermürbenden Pfeifton, und er spürte, wie ein Luftzug an ihm vorbeirauschte und seine Haare zerzauste.


  Die Piri verlor Atmosphäre. Zu seinem Entsetzen erloschen auch noch die Lichter.


  Er grub die Hände in das Fell, mit dem die Wände bespannt waren, und stemmte sich gegen den heftigen Luftstrom, der ihn in die Richtung zog, in der Dakotas Schlafquartier lag. Wenn er nicht sofort handelte, würde er binnen weniger Sekunden tot sein.


  Nachdem er all seinen Mut zusammengerafft hatte, ließ er das Fell wieder los, vollführte eine Drehung und landete direkt neben dem Eingang zu der Kammer, in der Dakota schlief. Er entdeckte die Stelle, an der der Rumpf der Piri Reis aufgerissen war; durch die Lücke war vielleicht die Hälfte der Einrichtung nach draußen gesogen worden. Nachdem er panisch in die Runde gespäht hatte, fand er endlich den Schalter für die Notversiegelung; mit der ganzen Hand klatschte er dagegen und wartete dann voller Anspannung darauf, dass der beschädigte Trakt versiegelt wurde.


  Abrupt hörte das nervtötende Jaulen auf, und er schnappte nach Luft. Automatische Druckausgleich-Sensoren hatten den Sauerstoffabfall registriert, und mit einem leisen, beruhigenden Zischen stockten sie den Sauerstoff aus den beinahe erschöpften Vorräten der Piri auf.


  Ein, zwei Minuten verharrte Corso schwer atmend an Ort und Stelle, bis das heftige Zittern, das ihn wie ein Schüttelfrost überkam, allmählich abflaute. Dann hangelte er sich zu einer Konsole, die immer noch betriebsfähig zu sein schien, auch wenn sie im Augenblick auf nichts reagierte. Er vermochte nicht einmal zu sagen, ob die Datenspeicher der Piri Reis noch funktionierten.


  Doch er brauchte keine detaillierte Analyse, um zu wissen, dass das Schlimmste eingetreten war. Das Schiff driftete antriebslos im Raum; und in ungefähr zwanzig Minuten würde die Piri Reis aus der Deckung, die Ikaria immer noch bot, herauskommen und in die der Sonne zugewandte Zone eintreten, mitten hinein in das Höllenfeuer der Nova.


  Kapitel Zweiunddreißig


  Als Dakota erwachte, lag sie nackt zwischen kühlen Bettlaken.


  Erschrocken setzte sie sich auf und sah sich verstört um. Durch hohe Fenster blickte sie auf einen azurblauen Himmel.


  Nichts deutete auf das fremde Wrack hin oder auf Ikaria …


  Nachdem sie eine Zeit lang um sich gestarrt hatte, überzeugt, sie müsse den Verstand verloren haben, stand sie von ihrem Lager auf und trat an ein Fenster. Suchend spähte sie in die Richtung, in der die Sonne hätte sein müssen. Doch sie sah lediglich einen schwarzen Punkt, umgeben von einem sich stetig ausdehnenden Kranz aus Feuer.


  Sie blickte nach unten auf die leere Stadt und sank auf die Knie.


  Unter dem Fenster erstreckte sich eine Schlucht von so gewaltigen Ausmaßen, dass der Canyon auf Ikaria im Vergleich dazu wirkte wie ein Riss in einem Pflasterstein. Bis tief in den Abgrund hinein brannten Lichter, leuchteten Fenster und Veranden, die kein Ende zu nehmen schienen; die gesamte Schlucht schien bebaut zu sein, angefangen bei den steilen Flanken bis hinunter in eine schier bodenlose Tiefe. Ihr Sehvermögen reichte nicht aus, um bis auf den Grund schauen zu können.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht setzte sich diese fremdartige Metropole fort, sich noch weiter ausbreitend.


  Sie hatte keine Ahnung, woher sie diese Kenntnis bezog, aber sie wusste, dass sie in diesem Moment das einzige lebende Wesen auf dieser Welt war.


  Nach einer Weile zog sie sich von der Fensterfront und dem Blick in den gnadenlosen Abgrund zurück, und dabei bemerkte sie am hinteren Ende des Raumes eine Tür. Sie eilte hin, zog sie hastig auf und stand vor einem langen Korridor. Alles – die Form des Ganges, die Gestaltung der Tür und der Fenster – deuteten darauf hin, dass dieser Ort für Wesen geschaffen war, die größer sein mussten als Menschen und obendrein völlig unterschiedliche Proportionen aufwiesen.


  Dakota stieg Treppenstufen hinab, die nicht für menschliche Beine angelegt waren; unterwegs blickte sie ständig um sich. Als sie am Fuß der Treppe angelangt war, sah sie eine Straße, die sich in der Ferne verlor.


  Etwas an dieser Umgebung erzeugte in ihr die Gewissheit, dass diese Stadt schon vor langer, langer Zeit aufgegeben worden war. Ziellos wanderte sie durch die Gegend, nackt und immer noch unter Schock stehend, dann machte sie kehrt, weil sie Angst hatte, sich zu verirren. Schließlich fand sie den Rückweg, der sie in das Zimmer führte, in dem sie aufgewacht war.


  Das Bett entsprach menschlichen Proportionen, auch das Datenbuch, das sich auf einem danebenstehenden Sockel befand. Sie konnte sich nicht erinnern, ob das Buch schon dagewesen war, als sie aufgewacht war.


  Behutsam nahm sie es in die Hand und fing an, die Worte darin zu lesen.


  Ein paar Stunden später pilgerte sie wieder durch die verwaisten Straßen; sie fühlte sich wie betäubt. Nach wie vor war sie nackt, und daraus folgerte sie, dass wer oder was auch immer sie hierhergebracht hatte, den Begriff der Kleidung nicht kannte. Das Konzept, seinen Körper mit Materialien zu bedecken, schien dieser Präsenz fremd zu sein. Nicht dass sie gefroren hätte, ihr war keineswegs kalt. Und obwohl sie ein Hungergefühl verspürte, hatte sie nicht den Eindruck, sie müsse unbedingt Nahrung zu sich nehmen, nur um am Leben zu bleiben.


  Diese gesamte Welt war eine einzige Bibliothek: Das hatte das Buch ihr verraten. Zu ihrem Gefallen hatte die Bibliothek eine Gestalt angenommen, die ihr als Mensch vertraut war, und lieferte ihr die Informationen in Form von Worten auf elektronischen Seiten. Das Buch hatte sie auch darüber aufgeklärt, dass sie sich immer noch im Inneren des Wracks befand, welches Ikaria nicht verlassen hatte.


  Das fremde Sternenschiff hatte diese Art und Weise gewählt, um sich mit ihr zu verständigen. Verglichen damit wirkte Corsos Interface-Sessel albern und primitiv.


  Während Monate vergingen, lernte sie, wie sie die Geister der toten Bibliothekare der »Weisen« heraufbeschwören konnte, um sie über die Historie ihres Volkes zu befragen. Die Bibliothekare wiederum zeigten Dakota, was ihre wahre Berufung sei; denn sie glaubten, sie sei nach Nova Arctis gekommen, um ihre Bestimmung zu erfüllen.


  Nach ein paar Jahren dämmerte ihr, was genau man von ihr verlangte, und dass sie nicht versagen durfte. Denn das Schicksal der gesamten Galaxis stand auf dem Spiel.


  Corso lauschte seinen verzweifelten Atemzügen, während er stumm die Sekunden bis zu seinem sicheren Tod zählte. In seiner Panik dauerte es eine Weile, bis er sich vergegenwärtigte, dass ein Licht an der Kommandokonsole hektisch zu blinken begann.


  Jemand versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen.


  Mit einem jähen Ruck setzte er sich aufrecht hin. Über einen Schirm scrollten Informationen, doch der Datenstrom floss so schnell, dass er ihn nicht entziffern konnte.


  Es sah ganz danach aus, als hätte jemand anders die Kontrolle über die Piri Reis übernommen.


  »Piri!«


  Keine Antwort.


  Wie ein Besessener hämmerte er auf die Kontrollen ein, doch sie reagierten nicht.


  Das Schiff fing heftig an zu schwanken.


  Seit Jahrtausenden hatten die drei Sternenschiffe der Weisen still und stumm in ihren Gräbern gelegen und auf die Ankunft eines Piloten gewartet.


  Die ursprünglichen Piloten waren älter als Staub, halb vergessene »Weise«, die die Schiffe in dieses abgeschiedene, einsame System gesteuert hatten, während die Shoal noch dabei waren, die letzten Angehörigen ihres Volkes zu jagen und auszulöschen. Diese ersten Piloten hatten zahllose virtuelle Jahre innerhalb der Datenspeicher dieser drei Schiffe gelebt, doch selbst eine derart lange Zeitspanne, die in der subjektiven Erfahrung wie eine kleine Ewigkeit anmutete, endete einmal im unaufhaltsamen Verlauf der externen Zeit und durch die Gesetze der Entropie.


  Schließlich hatte der Tod auch die virtuellen Präsenzen dieser Piloten ereilt.


  Gleißende Ströme aus glühender Lava brodelten und flossen in den Tiefen von Ikarias gigantischen Grabenbrüchen, und das davon ausstrahlende grelle Licht erreichte das Felssims, auf dem die drei Wracks lagen. Das Schiff, in dem sich Dakota befand, erhob sich schließlich von seinem Ruheplatz, während starke Energieentladungen um die skelettartigen Antriebsdorne flackerten.


  Als der Boden unter dem Schiff wegkippte, explodierten Gasblasen, die tief im Inneren der Canyonwände eingeschlossen waren, und ein Hagel aus Felsbrocken und Schotter prasselte auf die beiden zurückbleibenden Schiffe hernieder.


  Riesige Spalten zogen sich durch Ikarias Kruste, und der Planet wurde aus seinem Orbit geworfen, während er in der Gluthitze der Nova rasant seine Masse verlor.


  Und über diesem Inferno schwebte die Piri Reis wie eine Libelle, die sich vor die offene Tür eines Schmelzofens verirrt hat.


  Kapitel Dreiunddreißig


  »Corso? Ich bins, Dakota. Kannst du mich hören?«


  Verdutzt warf sich Corso herum. Einen Moment lang glaubte er, sie befände sich direkt neben ihm, doch die Stimme ertönte durch die Komm-Systeme der Piri.


  »Ja, ich bin hier, Dakota«, erwiderte er mit vor Aufregung schriller Stimme. »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dich zu hören. Hoffentlich hast du gute Nachrichten für mich.«


  »Sag mal, ist es möglich, dass du die externen Kameras einschaltest?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Corso zähneknirschend. »Es ist mir nicht gelungen, der Piri irgendeine Reaktion zu entlocken. Wo bist du? Immer noch unten auf der Oberfläche? Ich bin hier oben taub und blind. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was los ist.«


  »Soll ich dir sagen, was los ist? Es ist ein verdammtes Wunder, dass du überhaupt noch lebst. Du musst jetzt etwas ganz Bestimmtes tun. Von meinem derzeitigen Aufenthaltsort aus kann ich sehen, dass die Piri schwer beschädigt ist. Der Frachtraum und das Heck haben einen Treffer abgekriegt. Stimmt s?«


  »Ja, ich glaube sogar, dass dieser Teil einfach weggeschossen wurde. So wie die Dinge stehen, wirst du eine Zeit lang im Kommando-Modul schlafen müssen.«


  »Viele der Primärsysteme lassen sich immer noch manuell kontrollieren, nur nicht mit derselben Effizienz. Hast du mich verstanden?«


  »Ich denke schon.«


  »Ich bin unterwegs zu dir, an Bord eines der Wracks. Ich werde es an der Piri festmachen, und dann nichts wie weg von hier. Wir düsen los, so schnell es geht.«


  Corso zögerte. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass Dakota mit ihrem Plan Erfolg haben könnte. Erst in diesem Augenblick kam ihm voll zu Bewusstsein, dass er gar nicht mehr damit gerechnet hatte, sie noch einmal wiederzusehen. Er war fest davon ausgegangen, dass sie sterben würde … und er natürlich auch. Noch hatte er sich nicht an den Gedanken gewöhnt, dass sie trotz aller Widrigkeiten überleben könnten …


  »Hör mir jetzt ganz genau zu, Corso. Im hinteren Bereich der Piri befindet sich ein System aus Kabeln und Trossen. Es handelt sich um dasselbe Zeug, das man zum Bau von Skyhooks verwendet. Das einzige Problem stellt die Winde dar. Wenn sie durch den Raketeneinschlag ernsthaft beschädigt wurde, ist das natürlich ein ganz großer Mist. Aber der Bibliothekar, mit dem ich mich beraten habe, glaubt, dass die Trosse allein genügen würde. Du musst sie nur manuell ausfahren, dann kann ich den Rest übernehmen.«


  Bibliothekar?


  »Und wie soll ich diese Trosse ausfahren?«, erkundigte er sich.


  »Es wird nicht nötig sein, dass du dazu aus dem Schiff aussteigst und über die Außenhülle spazierst. Brennen die Lichter an der Hauptkonsole?«


  »Ja.«


  »Okay, dann tippst du jetzt folgende Sequenz ein.« Sie haspelte eine lange Reihe von Zahlen und Buchstaben herunter, und er gab sie in das System ein. Noch mehr Lichter der Hauptkonsole begannen zu blinken, und dann spürte Corso, wie leichte Vibrationen durch das Deck liefen.


  »Okay. Irgendwas tut sich hier, aber ich weiß nicht, was. Dakota … wer ist dieser Bibliothekar?«


  »Das ist eine lange Geschichte. In circa zehn Minuten bin ich drüben bei dir. Später haben wir genug Zeit, uns zu unterhalten.«


  Corso starrte die Konsole an. Was du nicht sagst, schoss es ihm durch den Sinn.


  Das fremde Sternenschiff sauste empor und hatte bereits wenige Sekunden nach dem Abheben Fluchtgeschwindigkeit erreicht. Tief drunten kollabierte die Gesteinsschlucht, in der das Wrack so lange geruht hatte, in einem tobenden Höllenfeuer.


  Auf der Außenhülle des Wracks bildete sich eine Blase, während das Schiff nach oben schoss, in Richtung der Piri, die hilflos in ihrem Orbit trudelte. Nachdem das Wrack in denselben Orbit eingeschwenkt war, tauchte aus der Blase eine schwarze Gestalt auf; in geduckter Haltung presste sie sich zwischen den Antriebsdornen eng an die Hülle und spähte angestrengt in die Ferne.


  Inmitten der wie Tentakel geschwungenen Dornen hockte Dakota, umgeben vom Funkenschauer der ständigen Energieentladungen, und hielt Ausschau nach der Piri Reis. Erleichtert atmete sie auf, als sie ihr winziges Schiff entdeckte. Der Detektor an ihrem Iso-Anzug peilte die erste Trosse an, die sich in stetem Tempo von der Piri abspulte. Danach verschmolzen ihre Gedanken mit denen des Wracks, und als Folge davon nahm das Sternenschiff der Weisen eine minimale Kursänderung vor.


  Das Wrack passte seine Fahrt der Geschwindigkeit der Piri Reis an. Unterdessen schlängelten sich die Trossen, die durch die eingegebene Sequenz programmiert worden waren, immer weiter nach außen. Dakota sah, wie das vordere Ende der ersten Trosse durch die Antriebsdorne hindurchglitt und direkt auf sie zukam. Eilig kroch sie ein Stück zur Seite und beobachtete dann aus einiger Entfernung, wie das Kabel sich in die Außenhülle des Wracks hineinbohrte.


  Die Trosse straffte sich, und langsam – quälend langsam -wurde die Piri Reis an das Sternenschiff herangezogen.


  Dakota brauchte keinen Blick auf Ikarias Oberfläche zu werfen, um zu wissen, welche apokalyptischen Vorgänge sich dort abspielten. Das hatte sie gar nicht nötig, denn der Bibliothekar speiste nun die Bilder direkt in ihre Implantate ein. Gewaltige Explosionen pflanzten sich über die geschmolzene Kruste des Planeten fort und wühlten das kochende Magma zu Wellen auf. Stichflammen schossen in die Höhe und entfalteten sich dort wie feurige Atompilze. Brennender Staub wurde hochgeschleudert und füllte den Raum um den grell strahlenden Leichnam von Nova Arctis mit einem tödlichen Licht.


  Dakota wusste, dass sie nur so lange sicher war, wie sie sich im Schutz der Antriebsdorne aufhielt – aber auch die konnten ihr nur einstweilen Deckung gewähren. Die Raum-Zeit-Verzerrungen, die der sich immer noch mit Energie aufladende Transluminal-Antrieb erzeugte, dienten nur vorübergehend als Schutzschild.


  Schneller, mach schon!


  Die Piri kam immer näher; mit dem Heck voran wurde sie zwischen die Dorne gezogen, wie eine Beute, die ein im Weltall lebendes Raubtier in seinen Schlund befördert.


  Der Bibliothekar sprach zu ihr.


  Eine Zivilisation, die so alt war wie die der Weisen, verfügte über ein schier unerschöpfliches Wissen. Wenn eine Spezies mehrere Millionen Jahre lang kulturelle Erfahrungen anhäuft und auf diesen intellektuellen Schatz zurückgreifen kann, dann bleibt es nicht aus, dass die Mitglieder der Gesellschaft, die dieses Wissen verwalten, zu den mächtigsten und einflussreichsten Persönlichkeiten gehören.


  In gewissem Sinne waren die Bibliothekare die Weisen. Ihre Kaste setzte sich aus Angehörigen von Dutzenden längst ausgestorbenen Spezies zusammen, doch ihre kollektive Identität existierte bereits, als viele der Kulturen, die ihre Mitglieder stellten, noch in einem dumpfen, ignoranten Anfangsstadium ihres Daseins vor sich hin dämmerten. Seit undenklichen Zeiten hatten sich die Bibliothekare als akribische und eifersüchtige Hüter ihres Bildungsschatzes verstanden, sie bewachten einen echten Born der Weisheit.


  Sie waren auf die Idee gekommen, die Sternenschiffe zu konstruieren, die Dakota bis vor Kurzem nur als Wracks gekannt hatte. Diese überlichtschnellen Schiffe sollten das Geschenk der Weisen an die Nachwelt sein – um den Bewohnern von Welten, die noch gar nicht entstanden waren, die Möglichkeit zu verschaffen, von einer existenziellen Bedrohung zu erfahren und deren Natur zu verstehen.


  Endlich wurde die Piri Reis vollends in die Umarmung der Antriebsdorne gezogen. Dakota stieß sich von der Außenhülle des Wracks ab und schwebte in Richtung ihres Schiffs; sie bekam ein Kabel zu fassen und hangelte sich daran weiter.


  Noch befanden sie sich tief im Schatten des Planeten, der sie vor der vollen Wucht des Nova-Ausbruchs schützte, doch das würde nicht mehr lange so bleiben. Die Temperatur auf der Hülle des Sternenschiffs stieg rapide an und erreichte eine Höhe, die selbst dieses ungemein belastbare Material nicht aushalten konnte. Und während sie sich mit ständig zunehmender Beschleunigung von Ikaria fortbewegten, schrumpfte der von Ikaria geworfene Schattenkegel immer mehr zusammen.


  Nun musste Dakota dafür sorgen, dass die Piri Reis gründlich am Rumpf des Sternenschiffs festgelascht war. Andernfalls würde ihr kleines Schiff den letzten, extremen Schub kurz vor dem Sprung in den Superluminalraum nicht überstehen.


  Aus der Piri ragten weitere Kabel heraus, die sich manuell abspulen und an der Hülle des Wracks befestigen ließen. Dakota versetzte es einen Stich ins Herz, als sie die Schäden an ihrem Schiff sah, die die Rakete angerichtet hatte. Ein Teil des Rumpfes war glatt weggerissen worden. Sie schätzte, dass die Piri fast ein Fünftel ihrer Gesamtmasse verloren hatte.


  Doch zum Jammern war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Eine zweite Trosse näherte sich dem Wrack und schob sich in dessen bleiche Haut hinein.


  Schließlich ruhte die Piri Reis so sicher in der Umarmung des fremden Schiffs, wie es nur möglich war.


  Dakota tastete sich zu einer Luftschleuse in der Hülle der Piri Reis. Dankbar stöhnte sie auf, als sie merkte, dass sich die Luke noch öffnen ließ. Sie ging an Bord, ihr Iso-Anzug verflüchtigte sich, und nackt kehrte sie in das Kommando-Modul zurück; sie empfand ein eigenartiges Gefühl der Verfremdung, als sie sich in einer Umgebung wiederfand, die sie nach menschlichem Ermessen nie wieder hätte sehen dürfen. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann musste sie sich eingestehen, dass sie nicht daran geglaubt hatte, ihr eigenes Schiff jemals wieder zu betreten.


  Corso starrte sie verdutzt an; mit ihrer Leichenblässe und den weit aufgerissenen Augen sah sie aus wie ein Gespenst.


  Sie wusste, was er dachte. Ich bin ein Gespenst, sagte sie sich in Gedanken. Und sie hatte recht, die alte Dakota gab es nicht mehr, sie war für immer verschwunden. Sie hatte eine volle Lebensspanne in den Datenspeichern des Wracks zugebracht, während ihr zerbrechlicher Körper eingebettet in dem bleichen Fleisch des fremden Schiffs ruhte.


  »Um Fragen zu beantworten, fehlt uns die Zeit«, verkündete sie resolut und schob sich energisch an dem immer noch wie blöde gaffenden Corso vorbei. Ihr war seltsam zumute; sie kam sich vor wie jemand, der ein Haus betritt, das ihm von frühester Kindheit an vertraut ist, und der zu seiner Verwunderung bemerkt, dass sich nichts darin verändert hat und sich alles noch an seinem alten Platz befindet.


  Sie versuchte, ihre Erinnerung an Corso auf den Mann zu übertragen, der jetzt vor ihr stand – erschrocken, kalkweiß und vor Angst und innerer Anspannung zitternd. Ihre Gefühle zu ihm waren von Zärtlichkeit geprägt, doch in vielerlei Hinsicht war er ein Fremder für sie, jemand, den sie vor langer Zeit einmal gekannt hatte.


  »Dakota …«


  Sie sah ihn an und merkte, dass er sie mit einem eigentümlichen Blick musterte.


  »Lange nicht gesehen«, begann sie linkisch. Verwirrt runzelte er die Stirn.


  »Entschuldigung. Lässt du mich mal vorbei?« Sie ging um ihn herum und begab sich an eine Konsole.


  Sie hatte so manches vergessen – zum Beispiel, wie es an Bord ihres eigenen Schiffs roch. Die Luft schmeckte … schal. Einen Moment lang schloss sie die Augen, dann öffnete sie sie wieder, und ihre Erinnerung kehrte zurück.


  »Wir benötigen die Unterstützung der Piri Reis, um dem Wrack die zum Transluminalsprung erforderliche Geschwindigkeit zu geben. Aber wir müssen uns beeilen, die Zeit drängt«, erklärte sie.


  Corso blickte völlig verstört drein. Tröstend streckte sie die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen sanft über sein Kinn. Nach ihrem langen Aufenthalt in der Bibliothek hatte sie das Gefühl, sie hätte seit einer Ewigkeit kein anderes menschliches Wesen mehr berührt; und irgendwie fand sie es ungewohnt, mit einem Menschen zu sprechen. Die Fähigkeit zur verbalen Kommunikation schien ihr abhanden gekommen zu sein.


  Sie setzte zu einer näheren Erläuterung an. »Lass es mich mal so ausdrücken – die Piri Reis wird sich als Schlepper betätigen, die das Wrack quasi an den Haken nimmt. Das fremde Schiff muss zuerst ein ungeheuer hohes Tempo erreichen, ehe sich der Antrieb, der den überlichtschnellen Flug ermöglicht, zu seiner Höchstleistung aktiviert. Und hier kommt die Piri ins Spiel.«


  »Aber dadurch verbrauchen wir unsere restliche Energie«, hielt er halbherzig dagegen.


  Im Grunde war er viel zu kopflos und konsterniert, um eine echte Hilfe zu sein, deshalb verzichtete Dakota auf weitere Erklärungen oder gar Instruktionen.


  Resolut drückte sie auf einen Schalter. In Gedanken stellte sie sich vor, wie die Piri Reis jählings einen Satz nach vorn machte, die Trossen sich strafften und sie das Wrack hinter sich her zog; die unterlichtschnellen Triebwerke der Piri reichten aus, um das fremde Schiff zu schleppen. Der gesamte Vorgang spielte sich völlig lautlos ab, und solange sie sich inmitten der Antriebsdornen befanden, waren bestimmte physikalische Gesetze außer Kraft gesetzt, zum Beispiel das Prinzip der Massenträgheit.


  Ein flüchtiger Blick auf Corso verriet ihr, dass er nicht einmal bemerkt hatte, wie die Piri Fahrt aufnahm und beschleunigte.


  Draußen zerrte die Piri an den Trossen, die sich tief in den Körper des Wracks heineingebohrt hatten, wie ein ungeduldiger Hund an der Leine. Der letzte Rest ihrer Energie verbrannte, und die durch die Fusion erzeugte ungeheure Hitze strahlte auf die Antriebsdorne des Wracks.


  Sie glitten aus dem Schatten der sterbenden, immer weiter einschrumpfenden Welt und gelangten in den Glast des entfesselten Infernos, das hinter dem sich in Agonie windenden Planeten Ikaria tobte. Anfangs floss das ultraheiße Plasma um die lokalen Verzerrungen herum, die das Wrack erzeugte, doch selbst dieser Schirm bot nur einen unzureichenden Schutz vor der Strahlung.


  Das Kerngerüst des Wracks war auf der Oberfläche eines Neutronensterns gebaut worden, im Zentrum eines stellaren Komplexes aus Fabriken und Werften, der sich über einen Bereich von mehreren Lichtjahren ausgebreitet hatte. Trotzdem konnte es in einer derart extremen Umgebung nicht endlos lange überleben.


  Ganz allmählich, während sich der Rumpf aufheizte, fing die Außenhülle an, Blasen zu werfen und zu schmelzen; und dann kam die skelettartige Struktur des Schiffs zum Vorschein, die die Antriebsdorne trug.


  Kapitel Vierunddreißig


  »Was hast du vor? Wirst du jetzt versuchen, mich zu erschießen?«, erkundigte sich Dakota mit sanfter Stimme. »Oder bist du vernünftig und wartest ab, bis wir endlich hier raus sind?«


  Dakota stand mit dem Rücken zur Konsole, verschränkte die Arme über der nackten Brust und fasste Corso prüfend ins Auge. Die Situation hatte etwas derart Bizarres an sich, dass Corso versucht war zu glauben, es handele sich um einen makaberen Witz. Obendrein quoll in diesem Moment auch noch Dakotas Iso-Anzug aus seinem verborgenen Versteck und bedeckte sie im Nu mit einem dunklen, öligen Film.


  »Ich weiß nicht, was du meinst …«, stotterte er, als er die Sprache wiedergefunden hatte.


  Unvermittelt schoss ihre Faust vor, und sie versetzte ihm einen Boxhieb mitten vor die Brust; der Angriff kam so plötzlich und unverhofft, dass Corso von Dakota wegdriftete, ehe er sich einen festen Halt verschaffen konnte. Erst als er gegen ein Schott prallte, grub er die Finger in die Fellverkleidung und starrte Dakota entgeistert an.


  »Sag mal, bist du total durchgedreht?«, keuchte er. »Was fällt dir ein …«


  »Sei still, Lucas«, herrschte sie ihn an. »Jetzt wirst du mir zuhören. Du hast versucht, mir das Wrack buchstäblich unter dem Hintern wegzustehlen. Und wage ja nicht, es abzustreiten!«


  »Was faselst du da? Wie kommst du bloß auf diesen Schwachsinn …«


  Sie stemmte sich von der Konsole ab, trieb quer durch die Kabine, legte eine Hand um Corsos Hals und nagelte ihn an der Wand fest.


  Unter anderen, günstigeren Umständen hätte er sich sehr wohl verteidigen können, aber seit Tagen litt er an Schlafmangel, war völlig übermüdet und hatte viel zu viel Stress aushalten müssen. Corso wehrte sich, aber er war Dakota nicht gewachsen, die seinen Hals unerbittlich wie mit einem Schraubstock umklammerte.


  »Hör mal, Dakota, ich habe keine Ahnung, was du mir da unterstellst, aber um Gottes willen, ich hätte im Traum nicht an so etwas gedacht …«


  Ein trauriges Lächeln huschte über ihre Lippen. »Keine Sorge, Lucas, ich werde dir kein Leid antun. Aber hör endlich auf, mich zu belügen.«


  Mit der freien Hand verdrehte sie seinen Arm und schob Corso so weit herum, bis sein Gesicht sich tief in die samtweiche Pelzverkleidung drückte. Während sie den verrenkten Arm hochriss und schmerzhaft zwischen seine Schulterblätter presste, fasste sie mit der anderen Hand flink in seine Tasche und zog die Waffe heraus. Es war wirklich nur ein winziges Ding, aber er hatte die ganze Zeit über gewusst, dass sie sein größter Trumpf sein würde, sollten sie durch irgendein Wunder bis zu diesem Augenblick überleben.


  Jählings gab Dakota ihn frei. Er schwenkte herum und funkelte sie wütend an. Geschickt stieß sie sich am Schott ab und driftete zurück, bis sie neben der Kommandokonsole landete. In der Hand hielt sie das schmale, längliche Objekt, das seine Waffe darstellte.


  »Also gut«, gab er nach, am ganzen Körper zitternd. »Und jetzt verrate mir bitte, woher du es gewusst hast.«


  Gleichmütig zuckte sie mit den Schultern. »Ich habs gar nicht gewusst … ich hab nur gut geraten.«


  Verdattert glotzte Corso sie an.


  Abermals zuckte sie lässig die Achseln. »Ich hielt es für wahrscheinlich, dass du etwas in dieser Art versuchen würdest. Du und ich, Lucas, sind bezüglich der Verwertung des Transluminal-Antriebs nicht einer Meinung. Unsere Ansichten könnten verschiedener nicht sein. Die ganze Zeit lang hast du geahnt, dass es zwischen uns zu einem Zerwürfnis über unsere Ziele kommen würde. Früher oder später mussten sich unsere unterschiedlichen Einstellungen einfach auswirken, und wir zwei würden auf Kollisionskurs gehen.«


  Fieberhaft überlegte Corso, welche Möglichkeiten ihm blieben, um aus dieser Geschichte unbeschadet herauszukommen, aber er sah rasch ein, dass er gar keine andere Wahl hatte, als klein beizugeben. »Na schön. Ich weiß, was du mir sagen willst. Aber eines kannst du mir glauben – ich hatte nie vor, dich zu verletzen.«


  Sie gab ein spöttisches Lachen von sich. »Du kamst mit einer versteckten Waffe an Bord meines Schiffs, und trotzdem besitzt du die Stirn zu behaupten, du hättest mir nie etwas antun wollen? Obwohl es um das Überleben deines beschissenen kleinen Planeten ging?« Voller Verachtung sah sie ihn an.


  »Gib mir wenigstens die Chance, dir meine Motive zu erklären.«


  Mit einem Kopfnicken bedeutete sie ihm, er könne fortfahren.


  »Das Konsortium ist korrupt«, legte er los. »Aber das weißt du ja bereits. Es ist nichts anderes als eine Diktatur, die ihren Machtanspruch wahren will und dabei über Leichen geht.«


  »Denkst du, ich würde dieses Sternenschiff dem Konsortium übergeben?« Sie lächelte ironisch. »Wie dämlich bist du eigentlich? Der einzige Zweck des Wracks besteht darin, hochbrisante Fallen aufzuspüren, Horte angefüllt mit fremdartiger Technologie. Das Wrack ist eine Waffe, die dazu dient, andere Waffen zu zerstören.«


  Corso stierte sie verständnislos an.


  »Ich habe mich für eine sehr, sehr lange Zeit in diesem Wrack aufgehalten. Nicht nach objektiven Maßstäben gemessen, natürlich. Die Sternenschiffe der Weisen wurden ursprünglich von Piloten gesteuert, Wesen, die völlig anders waren als wir und deren Lebensspanne mehrere tausend Jahre betrug. Ihre Aufgabe bestand darin, die geheimen Technologielager der Schöpfer aufzuspüren.«


  Sie sah, dass ihm eine Erkenntnis dämmerte.


  »Du hast diesen Begriff schon einmal gehört, nicht wahr?«, hakte sie aufgeregt nach.


  »Waren die Schöpfer eine Rasse, die noch vor den Weisen existierte?«


  »Unter den vielen Zivilisationen, die wir unter dem Begriff ›die Weisen‹ zusammenfassen, gab es Völker, die glaubten, die Schöpfer hätten das Universum selbst erschaffen«, erwiderte sie.


  Corso starrte sie mit einem Gesichtsausdruck an, der bereits an Ehrfurcht grenzte; als könne er erst jetzt glauben, dass sie die Wahrheit sprach, als sie ihm von ihren Erlebnissen auf Ikaria erzählte.


  »Das Wichtigste an dieser Sache ist«, fuhr sie fort, »dass irgendwer Horte, angefüllt mit an Zauberei grenzender Technologie, über seine Heimatgalaxis verstreute und darüber hinaus unsere eigene Milchstraße und vermutlich noch etliche andere Galaxien mit diesen versteckten Schätzen bestückte. Es ist genau so, wie ich schon sagte, Lucas. Der Superluminal-Antrieb wurde eigens an bestimmten Stellen verborgen, wenn man so will ausgesät, um Raumfahrt betreibende Kulturen, die mit dieser Technik allerdings noch in bescheidenen Anfängen steckten, anzulocken.«


  Sie legte eine Pause ein und sah Corso an. Der schien sich von seiner Verblüffung – oder besser gesagt Erstarrung – immer noch nicht erholt zu haben.


  »Nun ja, Corso«, hob sie von Neuem an, »jede Zivilisation, die eine solche Schatzkiste entdeckt, findet sehr bald heraus, dass der überlichtschnelle Antrieb gleichzeitig als Waffe eingesetzt werden kann. Wenn diese Zivilisation zur Aggressivität neigt, kommt es unvermeidlicherweise zu einem Krieg. Es kann sein, dass dieser Konflikt erst nach hundert oder gar tausend Jahren ausbricht, aber er wird stattfinden. Und im Verlauf dieser Kämpfe werden andere Spezies ausgerottet, entweder in voller Absicht oder als sogenannter Kollateralschaden. Man muss nur genügend Sterne instabil machen, und in der gesamten stellaren Umgebung werden sämtliche höheren Lebensformen ausgemerzt. Diese Schatztruhen funktionieren wie Insektenfallen, man könnte sie glatt mit High-Tech-Fliegenpapier vergleichen. Die Spezies, die wir als ›die Weisen‹ bezeichnen, konstruierten diese Sternenschiffe, die wir als Wracks im Nova-Arctis-System gefunden haben, mit dem Ziel, die Technologiehorte aufzuspüren und sie zu zerstören, um somit das in den Schatztruhen enthaltene Wissen für immer zu vernichten.« Sie lächelte vage. »Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, wenn man bedenkt, dass dies nur möglich war, indem sie exakt dieselbe Antriebstechnologie verwendeten, die ihre Zivilisation komplett auslöschte.«


  Corso legte sich die Hände an den Kopf. »Um Gottes willen, Dakota! Glaubst du allen Ernstes, dass ein derartiges Wissen bei den Shoal besser aufgehoben wäre?«


  »Ich gebe zu, für die Shoal und ihre restriktive Hegemoniepolitik habe ich nicht viel übrig. Aber während ihrer gesamten Geschichte gab es in unserer Galaxis keinen einzigen Krieg wie den, der die Weisen ausrottete. Das muss man ihnen zugutehalten.«


  »Und wer sagt dir, dass das stimmt?« Er setzte ein hässliches Grinsen auf. »Du weißt auch nur, was die Shoal publik zu machen geruhen. Vielleicht haben sie uns ja die ganze Zeit über belogen.«


  Im ersten Moment fiel ihr darauf keine Erwiderung ein. Als ihre Lippen zitterten, erkannte Corso, dass er mit seiner Unter- Stellung ins Schwarze getroffen hatte. Auch Dakota musste sich diese Frage gestellt haben.


  »Jetzt möchte ich dir etwas erzählen, Dakota. Ehe ich dich näher kennenlernte, hatte ich Angst vor dir. Ich hielt dich für eine Art Monster. Mittlerweile weiß ich, dass ich dir Unrecht getan habe, aber du bist auch nicht unfehlbar. Meiner Meinung nach überschätzt du dich und deine Möglichkeiten gewaltig. Was glaubst du, wie lange du mit diesem Stunt durchkommst, ehe dich jemand einfängt und zur Rechenschaft zieht? Zeit deines Lebens wird jemand auf der Suche nach dir sein, egal, ob du dich im Besitz des Wracks befindest oder nicht. Den Leuten wird es nur darum gehen, die Informationen aus dir herauszuholen, die in deinem Gehirn gespeichert sind. Sie werden dich in die Mangel nehmen, bis sie alles aus dir herausgequetscht haben, was sie von dir wissen wollen, und dich dann eliminieren.«


  »Was würdest du an meiner Stelle tun?«, fragte sie vollkommen ruhig.


  »Bitte glaube mir, in der Freien Demokratischen Gemeinschaft werden sich die Dinge grundlegend ändern. Was rede ich da – sie haben sich bereits geändert.«


  Sie sah ihn ungläubig an, doch er hatte nicht die Absicht, auf ihre offenkundige Skepsis einzugehen.


  »Es ist genau so, wie ich es sage. In der Gemeinschaft der Freistaatler hat ein Umsturz stattgefunden«, betonte er. »Die Leute, die diesen Staat gründeten, haben keinerlei Einfluss mehr. Jetzt, da Arbenz tot ist und seine Fraktion, die das Ruder in der Hand hielt, aus dem Rennen geworfen wurde, haben wir die Möglichkeit, innerhalb des Konsortiums einen echten legalen Status zu beanspruchen. Alles wird so oder so anders werden, aber wenn wir über den Transluminal-An trieb verfugen, haben wir sämtliche Trümpfe in der Hand. Dann wird man uns ernst nehmen müssen, und keiner wagt es mehr, uns an den Rand zu drängen. Und von diesem neuen Kräfteverhältnis würdest du ganz persönlich profitieren, Dakota. Denk einmal darüber nach. Wir können dir Schutz und Asyl bieten. Ohne unsere Hilfe hättest du kaum eine Chance zu überleben.«


  »Netter Versuch.« Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Und jetzt will ich dir meine Meinung kundtun, Corso. Ich denke, dass die menschliche Rasse überhaupt nicht in den Besitz des Transluminal-Antriebs gelangen darf.«


  »Dann verdammst du die gesamte Menschheit dazu, sich für immer und ewig den Shoal zu unterwerfen. Du lässt es zu, dass deine eigene Rasse unterjocht und zu einem Untertanendasein verurteilt wird. Denn die Shoal sind Despoten, wie du selbst zugeben musst!« Vor Wut und Frustration fing Corso laut an zu brüllen. »Wir werden für alle Zeiten von den Shoal abhängig sein!«


  Sie runzelte die Stirn und blickte ihm fest in die Augen. »Und wenn schon. Das ist immer noch besser als der sichere Tod. Denn wenn die Menschen diesen gefährlichen Antrieb in die Finger kriegen, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie sich selbst ausrotten und andere Spezies mit sich reißen.«


  Noch während dieses Gesprächs fühlte Dakota, wie die Gedanken des Wracks in Aufruhr gerieten. Sie konnte beinahe an ihrem eigenen Leib spüren, wie das nahezu unverwüstliche Fleisch des Schiffs von dem konstanten Plasmasturm versengt wurde, dessen Ursprung sich in dem Kern befand, der einstmals das Zentralgestirn Nova Arctis gewesen war. Ihre Haut brannte, als sei sie einem starken Feuer ausgesetzt.


  Die Triebwerke der Piri Reis setzten immer wieder aus, um dann selbsttätig erneut zu zünden, bis sie schließlich ihre Funktion ganz einstellten, weil der letzte Rest der Energie verbraucht war. Obwohl sich das kleine Schiff inmitten der von den Antriebsdornen des Wracks erzeugten Schutzblase befand, glühte die Außenhülle bald in einem tiefdunklen Rot.


  Von dem Sternenschiff der Weisen brachen ganze Stücke ab. Die Beschichtung der Antriebsdornen war zum größten Teil durch die intensive Strahlung weggeätzt, so dass es aussah, als griffen skelettierte, schmale Finger nach der Piri Reis.


  Gigantische Lichtfackeln schossen aus der Hülle des Wracks, kaum zu unterscheiden von dem brennenden Plasma, das in einem brüllenden Orkan daran vorbeirauschte.


  Schweigend sah Corso zu, wie Dakota rasch wieder in diesen tranceähnlichen Zustand verfiel, den sie stets dann einnahm, wenn sie mit dem Wrack kommunizierte. Doch trotz ihrer geistigen Abwesenheit schien sie auf irgendeinem Weg ihre Umwelt wahrzunehmen, denn sobald Corso auch nur die geringsten Anstalten traf, sich in ihre Richtung zu bewegen, merkte sie es, wurde wieder hellwach und zielte mit der winzigen Waffe, die sie ihm abgenommen hatte, auf ihn.


  Schicksalsergeben zuckte er mit den Schultern, und nach einer Weile gelang es ihm sogar, sich zu entspannen. Sogleich nahmen Dakotas Augen wieder diesen in die Ferne gerichteten Ausdruck an, und ihr Geist begab sich in die wie auch immer gearteten Gefilde, die sie in solchen Phasen der Absence aufsuchte.


  Und selbst wenn Corso es geschafft hätte, die Situation zu seinen Gunsten zu wenden und Dakota zu überwältigen – was hätte er dadurch gewonnen? Er vermochte nicht mit dem Wrack zu kommunizieren. Sogar wenn ihm ein Kontakt gelungen wäre, hätte er das Schiff niemals seinem Willen unterwerfen können -dessen war er sich absolut sicher.


  Nein, Dakota hatte die Oberhand – sie war immer die Person, die die Dinge lenkte. Dakota Merrick – Maschinenkopf und Pilotin – war die Schlüsselfigur für die gesamte Operation im Nova-Arctis-System gewesen. Und daran hatte sich nicht das Geringste geändert.


  Corso kapitulierte und ergab sich in das Unvermeidliche. Nachdem er Dakota eine Weile beobachtet hatte, fragte er: »Könntest du mir nicht wenigstens verraten, wohin wir fliegen?«


  Mit einem Ruck erwachte sie aus ihrer Trance und sah ihn an. »Das weiß ich nicht.«


  »Wieso weißt du es nicht? Sagtest du nicht, die seist die Pilotin des Wracks? Das heißt doch, dass du das Ding irgendwie steuerst.«


  »Wenn wir in diesem frühen Stadium den Sprung in die Überlichtgeschwindigkeit wagen, ist das mit gehörigen Risiken verbunden. Aber uns bleibt gar nichts anderes übrig, als alles auf diese eine Karte zu setzen. Wenn wir noch länger warten, verlieren wir den restlichen Schutz, der uns vor der Strahlung abschirmt, und dann sind wir tot. Deshalb springen wir gleich in den Superluminalraum. Aber wo wir landen werden … nun ja, das lässt sich nur schwer bestimmen.«


  Corso holte tief Luft. »Offen gestanden wundert es mich, dass wir überhaupt so weit gekommen sind.«


  »Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt, bevor wir …«


  Er hob eine Hand. »Das weiß ich zu schätzen, Dakota. Wirklich. Aber nach unserer Rückkehr in den Normalraum – gleichgültig, wo wir auftauchen – möchte ich gern beim nächsten Stoppover von Bord gehen. Lässt sich das einrichten?«


  Sie lachte schrill. »Ich möchte nicht deine Feindin sein, Corso«, stellte sie fest.


  »Und ich bin nicht gegen dich, Dakota.«


  Dakota spürte, wie sich die Piri unter ihr bewegte. Gleichzeitig sah sie ihr Schiff von außen, wie es gegen einen der weißglühenden Antriebsdorne geworfen wurde; die Trossen, mit denen die Piri Reis an dem Wrack festgelascht war, hatten sich zum Teil aus ihrer Verankerung im Fleisch des Sternenschiffs gerissen und peitschten heftig hin und her.


  Mit einem mächtigen Satz sprang das Sternenschiff vorwärts, sein Rumpf krachte gegen den Triebwerksblock der Piri Reis und versetzte sie in eine kreisende Bewegung. Allein der Trägheit des Wracks um sie herum hatten Dakota und Corso es zu verdanken, dass sie nicht zerschmettert wurden.


  Wenn das Sternenschiff nicht augenblicklich in den Superluminalsprung ging …


  Das Wrack mitsamt dem winzigen Raumschiff, das wie ein gefangenes Insekt inmitten der Antriebsdornen klebte, verschwand wie weggezaubert, und die Lücke, die es hinterließ, füllte sich mit einem Flammenmeer, das selbst die fürchterlichsten Höllenfeuer übertraf.


  Als die Schockwelle aus Plasma Dymas erreichte, verflüchtigten sich die äußeren Schichten der Atmosphäre des Gasriesen binnen weniger Stunden. Der Planet wurde buchstäblich über das ganze Nova-Arctis-System verteilt.


  Als er zusammenschrumpfte, schwächte sich die Anziehungskraft auf seine Satelliten – einschließlich Theona – ab, und diese Welten trudelten davon ins Weltall; unter dem erbarmungslosen Angriff des sterbenden Sterns fingen sie an zu kochen, bis selbst ihre aus Felsen bestehenden Kerne sich auflösten.


  Von der Stelle ausgehend, an der sich noch vor Kurzem ein Stern befunden hatte, dehnten sich gewaltige Lichtbänder aus. Falls es Beobachter gab, die Zeuge dieses Spektakels wurden, so hätten sie erkannt, dass sie soeben die Geburt eines interstellaren Nebels miterlebten.


  Und dann war das Schauspiel vorbei.


  Dakota kroch durch die Dunkelheit, bis sie Corsos warmen Körper ertastete. Sie legte eine Hand auf seine Brust und merkte zu ihrer großen Erleichterung, dass sie sich hob und senkte.


  Ein Weilchen später gingen die Lichter flackernd wieder an.


  »Piri?«


  »Dakxxx …«


  Sie nahm einen zweiten Anlauf und konfigurierte die Sprachschaltkreise ihres Schiffs neu. Noch immer lieferten ihnen Notaggregate die Energie; und noch immer duckten sie sich in die Geborgenheit der halb geschmolzenen Antriebsdornen des Wracks.


  Aber sie lebten … und sie befanden sich irgendwo weit, weit weg von Nova Arctis.


  Corso hatte es schwer erwischt; er verlor immer wieder das Bewusstsein. Die Medbox versorgte ihn mit den notwendigen Medikamenten, aber es würde noch eine längere Zeit dauern, bis er wieder ansprechbar war.


  »… xxzzz-ota. Dakota.«


  »Piri, schön, dich zu hören.«


  »Unsere Sternenkarten scheinen nicht zu der beobachtbaren Umgebung zu passen«, meldete die Piri.


  Dakota klopfte leicht auf die Konsole. »Du hast völlig recht, Piri.«


  »Außerdem hat es den Anschein, als wären wir verbunden mit …«


  »Keine weiteren Fragen, Piri. Wir sind in Sicherheit, wenigstens fürs Erste. Und das ist alles, was zählt. Ich weiß, dass wir keine Energie mehr haben. Und wie steht es mit unseren übrigen Vorräten?«


  »Die Rationen reichen für circa hundert Stunden«, stellte die Piri fest. »Sie sind berechnet für eine Person bei normalem Verbrauch.«


  Das klang nicht besonders gut. Doch dann raffte Dakota all ihren Mut zusammen, um die wichtigste Frage zu stellen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während ihr Herz wie rasend in ihrer Brust hämmerte.


  »Wo sind wir, Piri? Gibt es in deinen Datenspeichern irgendwelche Anhaltspunkte, nach denen du dich orientieren könntest?«


  Von dem sich aufblähenden interstellaren Nebel, der von dem Punkt ausging, an dem einstmals die Sonne Nova Arctis ihr Licht verströmt hatte, war nicht die geringste Spur zu entdecken. Und die Sternenkarten, mit denen das Wrack ausgerüstet war, auf dessen Rücken sie die interstellare Reise vollführten, hatten keine Gültigkeit mehr. Denn seit das Schiff zum letzten Mal durch diesen Teil der Galaxis geflogen war, hatten sich die Sternkonstellationen drastisch verändert.


  »Ich habe ein Orientierungsmerkmal gefunden«, verkündete die Piri nach wenigen Sekunden.


  »Mach keine Witze«, murmelte Dakota verblüfft. »Sag schnell, wo sind wir?«


  »Wir befinden uns in einem Teil des Weltraums, der von den Bandati beherrscht wird«, erläuterte die Piri Reis. »Genauer gesagt, ziehen wir am Rand eines ihrer Kolonie-Systeme dahin. Eine Analyse des derzeitigen Tach-Verkehrs weist darauf hin, dass sie von unserer Anwesenheit Kenntnis genommen haben. Eine Flotte aus vermutlich Minen-Schiffen ist von einer Außenwelt gestartet und nimmt Kurs auf uns. Soll ich ein Notsignal senden?«


  »Nein, warte.«


  Was jetzt?, fragte sich Dakota und dachte fieberhaft nach. Was soll ich jetzt unternehmen?


  »Schicke einen Notruf an die Schiffe«, nuschelte Corso, der sich irgendwo hinter ihr von seinen Blessuren erholte. »Wir haben keine andere Wahl. Du hast doch die Meldung der Piri gehört. Unsere Vorräte reichen nicht aus, um uns am Leben zu erhalten. Nicht mal dann, wenn du mich über Bord wirfst.«


  Wir haben immer noch das Wrack, überlegte Dakota. Es war da draußen und wartete auf sie. Aber es war stark beschädigt worden und musste sich in einem langwierigen Prozess, der mehrere Monate in Anspruch nehmen konnte, erst selbst wieder instandsetzen.


  »Corso hat recht«, entschied sie kurzerhand. »Ruf die Schiffe und melde, wir befänden uns in einer Notlage.«


  Vielleicht genügte es ja, wenn man sie nur am Leben ließe, sagte sie sich.


  Während der nächsten hunderttausend Jahre sollten überall in der Milchstraße Lebewesen mit Augen – oder Organen, die eine ähnliche Funktion erfüllten – ihre Gesichter dem Himmel entgegenrecken und einen neuen Stern beobachten, der mit seinem strahlenden Glanz die Nacht erhellte, ehe er nach ein paar Tagen allmählich verblasste. Diese Lichterscheinung löste Kriege aus, inspirierte Poeten und Philosophen, deren Auswirkungen noch tausend Jahre später zu spüren waren, nachdem die Nova selbst längst in Vergessenheit geraten war.


  Dasselbe Licht sollte auf anderen, noch viel weiter entfernten Welten gesehen werden, selbst in fremden Galaxien, und sowohl Neugier als auch Angst und Schrecken auslösen.


  Nach und nach sollten weitere Sterne zu einer Nova aufblühen und über die gesamte Milchstraße verteilt in einem spontanen Ausbruch von Helligkeit explodieren, als wollten sie das Ende des Universums ankündigen.
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